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Einfiihrung

Richard J. WATTS
Iwar WERLEN

Die Bezeichnung `Angewandte Linguistik' wird traditionellerweise haupt-
sachlich fur Forschung in der Methodologie des Fremdsprachenunterrichts, in
der Fremdsprachendidaktik und im Zweitspracherwerb verwendet. Zwar hat der
Fremdsprachenunterricht von so unterschiedlichen Forschungsgebieten wie
Zweisprachigkeit, Konversationsanalyse, Diskursanalyse, Soziolinguistik (alien
voran die Ethnographie der Kommunikation), Sprachstandardisierung und
Literatizitat immer wieder profitiert. Dennoch behauptet sich die relativ be-
grenzte traditionelle Definition der Angewandten Linguistik hartnackig.

In den letzten fiinf Jahren haben jedoch nationale Gesellschaften far an-
gewandte Linguistik, wie die BAAL in GroBbritannien und die GAL in
Deutschland, Versuche unternommen, die Anwendungsbereiche der Disziplin
zu erweitern. Es ist beispielsweise diskutiert worden, wie Untersuchungen zur
interkulturellen Kommunikation (u.a. von John GUMPERZ und Celia ROBERTS)
dazu beitragen konnen, MiBverstandnisse in der Kommunikation zwischen
verschiedenen ethnischen Gruppen in der Bevolkerung eines Landes zu
erkennen und zu ergriinden, und welche konkreten Strategien zur Verbesserung
der Beziehungen vorgeschlagen werden konnten.

Solche Verbesserungsstrategien lassen sich auch auf die Unterrichtspraxis in
verschiedenen Bildungsinstitutionen anwenden, und zwar nicht nur auf den
Sprachunterricht als solchen, sondern auf den gesamten Unterricht und das
ganze Wirkungsfeld von `Bildung und Erziehung'.

Auch im Rahmen der immer dichter werdenden Vernetzung der Wirtschafts-
und Handelsbeziehungen auf der ganzen Welt werden solche
Forschungsergebnisse vermehrt bei der Ausbildung von Geschaftsleuten bei-
gezogen; sie beeinflussen auch die Marketingstrategien international tatiger
Firmen.

Das in den letzten zehn bis fiinfzehn Jahren standig gewachsene Interesse an
den Unterschieden in der Sprache und im Gesprachsverhalten von Mannern und
Frauen hat zum einen bereits dazu gefiihrt, dass verschiedene Verlagshauser in
den Vereinigten Staaten und GroBbritannien eine Politik verfolgen, die jegliche
Verwendung von (bewusster oder unbewusster) sexistischer Ausdrucksweise in
ihren Publikationen verbietet. Und zum anderen haben Padagogen erkannt, daB
geschlechtsspezifische Unterschiede mindestens teilweise nicht nur auf die



primare Sozialisierung des Kindes in der Familie, sondern auch auf die
sekundare Sozialisierung durch die Schule zurticiczufiihren sind.

Eine wichtige weitere Anwendungsmoglichkeit der linguistischen Forschung
stellen Massnahmen in der Sprachpolitik eines Landes und seiner Institutionen
dar, wo Resultate der Sprachsoziologie und Soziolinguistik beigezogen werden.
Allerdings werden in offiziell mehrsprachigen Landern solche Resultate haufi-
ger in die politische Diskussion einbezogen als in Landern mit nur einer
`offiziellen' Sprache.

Psycho- und neurolinguistische Untersuchungen liefern Erkenntnisse, die fur
verschiedene Anwendungsgebiete wertvoll sind, wie z.B. fur das Verstandnis
von schriftlichen und miindlichen Texten, fur Computersimulationen des
menschlichen Gedachtnisses und der menschlichen Intelligenz, far die
Psychotherapie und den therapeutischen Umgang mit Aphasikern und Autisten.
Entwicklungspsychologische Forschungen, bei denen der ProzeB des
Spracherwerbs im Mittelpunkt des Interesses steht, haben fur die Methodologie
des Sprachunterrichts immer wieder wichtige Impulse geliefert und zu neuen
Erkenntnissen tiber Ahnlichkeiten und Unterschiede im Spracherwerb gefiihrt.

Im Sinne dieser und anderer Anwendungen der Linguistik (wir alien die
sogenannten `Bindestrichlinguistiken' wie Soziolinguistik, Psycholinguistik,
Neurolinguistik, Ethnolinguistik usw. ebenfalls zum erweiterten Begriff
`Linguistik') hat sich die 1993 aus der 'Commission Interuniversitaire de
Linguistique Appliquee' entstandene, neu gegrtindete Wereinigung der
Angewandten Linguistik der Schweiz/Association Suisse de Linguistique
Appliquee' (VALS/ASLA) entschieden, an ihrer alle zwei bis drei Jahre statt-
findenden Tagung `Journees de Linguistique Appliquee' diese erweiterte
Auffassung des Begriffs 'angewandte Linguistik' zu thematisieren. Der 'neue
Anfang' der angewandten Linguistik in der Schweiz sollte anlasslich der ersten
Tagung, die auf Wunsch des Vorstandes der VALS/ASLA an der Universitat
Bern durchgefiihrt werden sollte, einen wurdigen Rahmen erhalten.

Deshalb lud das Organisationskomitee vier Gaste aus dem Ausland fiir drei
Plenarvortrage zu Themen ein, die in der Schweizer angewandten Linguistik
weniger Beachtung gefunden hatten: Normand LABRIE vom Ontario Institute of
Studies in Education sprach iiber 'Complementarite et concurrence des po-
litiques linguistiques au Canada'; Hans-Ulrich BIERE vom Institut filr deutsche
Sprache in Mannheim hielt einen Vortrag uber Werstandlichkeitsforschung
Ein Thema fur die Angewandte Linguistik'; Joan SWANN und David GRADDOL
von der Open University in GroBbritannien sprachen zum Thema 'Language and
Gender as Applied Linguistics'. Die Organisatoren wollten mit der Wahl der
Beitrage und der Sprachen die. Mehrsprachigkeit der Schweiz betonen; leider
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gelang es nicht, eine italienischsprachige Person fur ein viertes Thema zu
gewinnen.

Die in dieser Nummer des Bulletins erscheinenden Beitrage sind eine
Auswahl der an den lournees de Linguistique Applique e' gehaltenen Vortrage.
Selbstverstandlich wurde an der Tagung auch zum Thema des
Fremdsprachunterrichts gesprochen; eine Reihe von Vortragen bezogen sich auf
Teilprojekten des NFP 33 "Wirksamkeit unserer Bildungssysteme". Auf die
Veroffentlichung dieser beiden Kategorien von Vortragen wurde hier verzichtet;
einige der didaktischen Beitrage erscheinen in der Zeitschrift Babylonia.

Neben den drei Beitragen der eingeladenen Gaste umfassen die hier ver-
offentlichten Artikel eine breite Auswahl von Themen, die andere
Anwendungen der Linguistik darstellen als diejenigen im
Fremdsprachenunterricht. So steht neben dem Artikel von Bernd Ulrich MERE
fiber die Verstandlichkeitsforschung derjenige von Andreas LOTSCHER fiber
Verstandlichkeitsprobleme von juristischen Texten, in dem der Autor auf einen
Anwendungsbereich der Linguistik aufmerksam macht, der auch in der
amerikanischen, englischen und australischen Forschung gut vertreten ist,
namlich die Welt der Gesetze und der Rechtsprechung.

Zwei der Artikel (ZUGER und LANDER) befassen sich mit Problemen der
Ubersetzungswissenschaft, die auch zu den Anwendungsbereichen der an-
gewandten Linguistik gehort, obwohl sie, wie Ziiger in ihrem Titel andeutet, hin
und wieder `vernachlassige wurde. LANDERs Artikel kann als eine nuchterne
Einschatzung der fast unlosbaren Probleme der maschinellen Ubersetzung ver-
standen werden, mit denen eine groBe, multinationale Schweizer Chemiefirma
tagtaglich konfrontiert ist.

Zwei weitere Artikel stammen ebenfalls aus dem Bereich der Arbeitswelt.
Der Artikel von HOHL behandelt die Probleme der Interaktion, die zwischen
SBB-Beamten und Reisenden stattfindet, wobei er sich auf die englische
Sprachkompetenz der Angestellten und die Mtiglichkeiten ihrer Verbesserung
konzentriert. Ein immer wiederkehrendes Problem in der vielsprachigen
Schweiz betrifft die Mehrsprachigkeit in der Bundesverwaltung. WEILs Artikel
geht vom Ansatz der Ethnographie der Kommunikation im Sinne von John
GUMPERZ aus und zeigt, wie die gangigen Kommunikationsmuster in der
Verwaltung durch die Interaktion bestimmt werden.

Zwei Beitrage, derjenige von DINGWALL und derjenige von KILANI-SCHOCH
und ISCHI, befassen sich mit dem Problem der Diskursgenres. DINGWALL zeigt,
wie die Sprache, die in der Interaktion mit Telephonbeantwortern gebraucht
wird, sich langsam zu einem selbstandigen Genre entwickelt, wahrend KILANI-
SCHOCH und ISCHI sich damit befassen, wie die Wahl des Tempus in fran-
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zosischsprachigen Zeitungsartikeln die Leserschaft zu bestimmten Auffassungen
Ober einen intemationalen Konflikt (den Krieg in Bosnien) fiihrt.

Der Beitrag von Erika WERLEN befasst sich mit der Bildung der ethnischen
Identitat, wobei es ihr um die Konstruktion einer deutschen Identitat in den
Augen der Schweizer geht.

Die verbleibenden Artikel von HACKI-BUHOFER, EGLI und SCHNEIDER ha-
ben im weitesten Sinne mit der Schule zu tun, nicht aber mit dem
Fremdsprachenunterricht. EGLI und HACKI-BUHOFER prasentieren Ergebnisse
aus einem europaischen Forschungsprojekt, bei dem es um den Erwerb der
Schreib- und Lesefahigkeit bei Kindem geht. In beiden Fallen werden schrift-
liches und mtindliches Erzahlen gegeniibergestellt, wobei sich HACKI-
BUHOFER mit monolingualen Kindem befasst, wahrend EGLI die narrative
Fahigkeit bei zweisprachigen Kindern in der Deutschschweiz untersucht.
SCHNEIDER befasst sich in seinem Beitrag mit dem Erwerb des Hochdeutschen
durch Schweizerdeutsch sprechende Kinder. Er zeigt, dass trotz struktureller
Ahnlichkeiten in den beiden Varianten bestimmte Schwierigkeiten, alien voran
diejenige der Wortstellung, beim Erwerb der Hochsprache bleiben.

Die Beitrage, die in dieser Nummer des VALS/ASLA-Bulletins veroffentlicht
werden, geben einen guten Einblick in die Vielfaltigkeit der angewandten
Linguistik in der Schweiz. Vie le der neuen Forschungsrichtungen in der
Linguistik, Psycholinguistik und Soziolinguistik haben auf fruchtbare Art
Eingang in die Anwendungsmoglichkeiten der Linguistik gefunden und besta-
tigen die Notwendigkeit, eine breitere Auffassung der Disziplin `Angewandte
Linguistik' als bisher zu entwickeln. Dagegen konnte man einwenden, auf diese
Weise sei keine Grenze zwischen theoretischen Ansatzen und ihren
Anwendungen mehr zu erkennen. Uns start dieser Einwand allerdings nicht,
denn ohne Anwendungsmoglichkeit lauft jede Theorie Gefahr, in den Spharen
der reinen Spekulation hangen zu bleiben.

8



Bulletin suisse de linguistique appliquee, 62/1995, 9-33

Complementarite et concurrence
des politiques linguistiques au Canada:

le choix du medium d'instruction au Quebec et en Ontario

Normand LABRIE

Abstract

One of the main objectives of the field of "Applied Linguistics" is to further the study of
language policies.The aims of this article are to argue that broader linkages need to be made
between language policies and the internal functioning of the State, and between language
policies and different political systems. After specifying how federal and unitary States differ,
(i.e. mainly due to the complementarity and the competition between two levels of
government), I analyze language policies within a framework based on notions of linguistic
conflict and compromise. The language policies analyzed are those which affect the medium
of instruction in two Canadian provinces, Quebec and Ontario. My analysis suggests that
language policies should be seen as an ongoing political process rather than as an end result,
and that in the case of Canada - the federal system has contributed to an intensification of
this dynamic process over the last 30 years.

Introduction

L'interet que le public, les medias et les chercheurs portent aux politiques et aux
droits linguistiques semble s'etre accru sensiblement au cours des dernieres
annees, en raison probablement des bouleversements politiques et economiques
qu'on a connus dans le monde (TUCKER, 1993/1994). La publication de
plusieurs ouvrages temoigne de cet interet, dont ceux de TOLLEFSON (1992),
PHILLIPSON (1993), un numero special de l'Annual Review of Applied
Linguistics (1993/1994), de meme que la nouvelle collection intitulee «Politique
linguistique» chez Honore Champion, dirigee par Jean-Michel ELOY. Il
demeure neanmoins que la discipline connue sous les noms d'amenagement, de
politique linguistique, ou de «language planning» demeure essentiellement une
discipline descriptive, malgre les tentatives amorcees par TAULI des 1968 de
developper une veritable theorie de l'amenagement linguistique.

En fait, les chercheurs dans le domaine de la linguistique appliquee, de la
sociologie du langage et de la sociolinguistique (ci-apres la linguistique
appliquee) qui se sont interesses a la politique linguistique se sont contentes en
general d'etudier les politiques linguistiques en fonction de leur contexte
historique et selon leur deroulement chronologique. On a souvent produit cette
analyse en circuit ferme au sein de l'Etat, comme si on avait affaire dans tous les
cas a des Etats unitaires. Or, it semble necessaire d'approfondir les rapports
intrinseques entre les politiques linguistiques et l'appareil etatique, dune part, et



les liens A etablir entre les politiques linguistiques et les diverses formes de
systemes politiques, d'autre part.

La mise au point de politiques linguistiques suppose une situation de contact
des langues, c'est-A-dire des Etats pluralistes sur le plan linguistique. Divers
types de systemes politiques ont ete mis en place dans les Etats pluralistes, mais
il en est un que l'on considere generalement comme approprie, it s'agit du
federalisme. En effet, dans Fun des rares articles de la linguistique appliquee
consacres au federalisme, FRIEDRICH (1975:228) affirme que «le federalisme
est considere habituellement en termes de demarcations ou de divisions
spatiales ou territoriales, dune aire dans laquelle vit un peuple divise sur le
plan linguistique»1. Mais hormis quelques exceptions, la linguistique appliquee
ne s'est pas pencil& sur les rapports entre la politique linguistique et le
fonctionnement des systemes federaux. Cet article se veut une contribution dans
ce champ encore sous-explore.

En systeme federal, les antagonismes qui trouvent leur origine dans la
complementarite et la concurrence des niveaux de gouvernement, peuvent agir
de fawn dynamisante sur les politiques linguistiques. Ces antagonismes
trouvent leur source aussi bien dans une lutte pour l'acces aux ressources men&
par des groupes de population, que dans une lutte de pouvoir entre les
institutions des appareils etatiques en presence. Les antagonismes qui se
manifestent dans les systemes federaux nous ramenent A la notion de conflit ou
de concurrence linguistique propos& par la linguistique de contact (ARAM,
1965; HAUGEN, 1966; KREMNITZ, 1981; NELDE, 1990; WARDHAUGH, 1987),
que Von rencontre aussi chez les politicologues (MCRAE, 1989), et qui
supposent l'intervention du facteur humain, individuellement ou collectivement,
dans le processus politique. Si la notion de conflit linguistique est d6battue
depuis longtemps, it reste A formaliser un ensemble d'attitudes politiques et A
entreprendre des etudes empiriques.

Dans un premier temps, il faut proceder a l'identification des protagonistes
qui, A premiere vue, peuvent sembler disparates. Ainsi, la plupart des etudes sur
les politiques linguistiques au Canada nous ont habitues a relire une chronologie
des evenements dans laquelle une serie d'acteurs font leur apparition et sortent
aussitot de scene. Par exemple, dans un article recent, HAMERS et HUMMEL
(1994:134) mentionnent le role joue tour A tour par les communautes
francophones hors Quebec, la Commission royale d'enquete sur le bilinguisme
et le biculturalisme, le parlement canadien, les nationalistes quebecois, le

1
. ,4 federalism is customarily seen in terms of spatial or territorial demarcations, divisions of the area

in which a linguistically divided people live..
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parlement du Quebec, la population francophone du Quebec, les anglophones du
Quebec, les immigrants allophones, etc. L'apparition d'acteurs aussi disparates
nest pas fortuite par contre, ce qui devient evident des que ion parvient a mieux
cerner leur role dans le conflit.

Ensuite, les moyens a la disposition des protagonistes du conflit linguistique
doivent etre distingues. Le conflit peut prendre differentes formes selon son
degre de virulence: pressions, revendications, contestations juridiques, luttes
politiques, desobeissance civile, actions terroristes, operations de guerilla,
purification ethnique.

La solution du conflit fait appel a un compromis, qui peut prendre la forme de
politiques linguistiques. Ces deux dernieres notions ont ete documentees par
exemple, par McRAE (1986) au sujet de la Belgique, ou le compromis a consiste
en l'elaboration dune politique linguistique qui a conduit a l'etablissement dune
frontiere linguistique, de part et d'autre de laquelle on a applique le principe de
territorialite. Tout compromis &ant la resultante des rapports de force, les
politiques linguistiques sont susceptibles de favoriser les langues des groupes
majoritaires ou dominants, au detriment de celles des groupes minoritaires ou
domines. C'est pourquoi la politique peut aussi etre a l'origine de nouveaux
conflits.

Si ion veut formaliser l'etude des conflits linguistiques, it faut donc chercher
A &passer la nature descriptive des politiques linguistiques et l'approche
historique ou chronologique des faits et expliquer ces conflits, d'abord en
identifiant ou se situent les principaux points de friction, en identifiant les
acteurs et les moyens a leur disposition.

C'est pourquoi dans cet article, je vais d'abord presenter quelques principes du
fonctionnement de l'Etat en mettant en relief les principaux points de friction
possibles, en degageant les principaux acteurs susceptibles d'intervenir dans la
politique linguistique et en definissant avec plus de precision les differents
moyens d'action a la disposition des acteurs engages dans le conflit linguistique.
Deuxiemement, je vais expliquer en quoi le federalisme se distingue des autres
formes de systemes politiques et en quoi ii conditionne l'apparition et l'evolution
des politiques linguistiques. Troisiemement, je vais tenter d'appliquer ce cadre a
un exemple tire de l'experience recente au Canada en matiere de choix du
medium d'instruction en me limitant a deux provinces canadiennes, le Quebec
(pop.: Sept millions) qui est la seule province majoritairement francophone du
Canada, et l'Ontario (pop.: dix millions) qui compte une minorite francophone
equivalant a environ 5% de sa population, a savoir 505'000 personnes de langue
maternelle francaise au recensement de 1991 (BOURHIS, 1994:10). En
conclusion, je ferai ressortir les facteurs qui peuvent etre formalises en vue
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d'etudes empiriques sur les politiques linguistiques qui ne se limitent plus A la
simple description des mesures legislatives, mais qui debordent sur l'explication
des initiatives et reactions des citoyens et de l'importance relative de leurs
actions dans la dynamique de ramenagement linguistique2.

Le fonctionnement de l'Etat et les conflits linguistiques

Dans son ouvrage le plus recent sur L'Etat en fonctionnement, BERGERON
(1993) a propose une analyse fonctionnelle de l'Etat, dans lequel on peut
distinguer trois niveaux d'organisation politique qui vont nous permettre de
situer les points de friction et d'identifier les acteurs prenant part aux conflits
linguistiques: la politie, la gouverne et le regime (voir le Tableau 1).

Polities federale et l'ensemble des citoyens canadiens
provinciales l'ensemble des segments regionaux de

citoyens (Quebecois, Ontariens, etc.)
les groupes ethniques (francophones,

anglophones, allophones, autochtones)
les classes sociales (classe ouvriere,

classe moyenne, bourgeoisie)

Fate politique, sociale,
professionnelle, culturelle

les groupements d'action collective
(parents, etc.)

les organismes consultatifs
les groupes d'interet (syndicats)
les partis politiques (federaux et

provinciaux)
le personnel politique

Gouvernes With-ale et la fonction gouvernementale
provinciales la fonction legislative

la fonction administrative
la fonction juridique

2. Je remercie Monica HELLER, Benoit-Jean BERNARD, Gilles FORLOT, Lise GAUTHIER et Shelley
TAYLOR pour leurs commentaires utiles au sujet dune version preliminaire de cet article, de merne
que mon collague Jurgen ERFURT et les atudiants de mes sOminaires sur l'amenagement linguistique
qui m'ont stimule dans mes reflexions sur le sujet : Marju TOOMSALU, Dongyan BLACHFORD, Wendy
BOKHORST, Helen MOORE, Line MAJEAU et en particulier Ruggiero SORIA qui s'est chargé en outre
de la recherche bibliographique grace a une subvention du Dapartement de curriculum de l'Institut
d'atudes pedagogiques de 'Ontario.

12

4



Regimes federal et
provinciaux

les Chartes
la Constitution
la souverainete
l'identite intemationale (l'adhesion

aux Declarations, Conventions,
Traites)

Tableau 1

Tableau recapitulatif des acteurs en politique linguistique
appliqué au contexte canadien

Le premier niveau, la volitie», correspond a la totalite des citoyens compris
dans un ensemble politique. Dans le contexte canadien qui est un Etat federal,
on peut considerer que la politie est constituee de l'ensemble des citoyens
canadiens, et qu'elle peut etre segmentee en fonction des provinces, pour
considerer un sous-ensemble de polities provinciales: quebecoise, ontarienne,
etc. Les conflits linguistiques au Canada n'ont pas eu lieu jusqu'a maintenant
entre les polities regionales, quebecoise et ontarienne par exemple, mais bien
entre d'autres types de regroupements des citoyens, d'oa la necessite d'examiner
quels peuvent etre les autres clivages.

Ainsi, it est souvent question dans la litterature sur les conflits linguistiques
des groupes ethniques (DEUTSCH, 1975). Des conflits linguistiques sont
susceptibles en effet d'eclater entre des groupes ethniques, bien qu'il ne serait
pas reellement possible d'expliquer les conflits existant au Canada simplement
par les antagonismes entre francophones et anglophones, par exemple.

La sociologie a demontre l'importance des classes sociales dans le processus
de mobilisation sociale, tout comme le materialisme historique a insiste sur la
lutte des classes. On peut donc examiner la politie en fonction des classes
sociales, phenomene fonctionnalisable mais non fonctionnalise, comme
BERGERON (1993) les qualifie. Les classes sociales peuvent, a l'occasion, etre
partie prenante aux conflits linguistiques.

Une autre fawn d'aborder la politie consiste a distinguer une elite de la masse
(COOPER, 1989). Il peut arriver en effet qu'une elite politique, sociale,
professionnelle ou culturelle soit partie prenante au conflit linguistique. On
prend alors pour acquis que l'elite exerce un pouvoir d'initiative et que la masse
acceptera les politiques linguistiques ainsi etablies. WEINSTEIN (1990), par
exemple, cherche a expliquer les conflits linguistiques par des antagonismes
existant entre l'elite etatique et l'elite sociale et leur role dans le statu quo, la
reforme ou la transformation de l'Etat. Il demontre ce faisant comment l'elite
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quebecoise a tente par l'entremise du processus d'amenagement linguistique de
reformer l'Etat canadien sans pour autant chercher A le transformer. HELLER
(1994) a explique pour sa part le role joue par la mobilisation des sociolinguistes
ontariens dans le developpement institutionnel de l'enseignement en langue
minoritaire frangaise, associant ainsi les universitaires A la dyade elite-masse.

Les differents groupes de population qui viennent d'être presentes ne
disposent pas d'institutions politiques en soi. La prochaine categorie, au
contraire, consiste en des groupements d'action collective «qui s'agregent (...)
pour mener une action collective, habituellement de nature sociale mais en
visant aussi parfois certains pouvoirs politiques en place» (BERGERON,

1993:77-78). De tels groupements (de femmes, de jeunes, de pacifistes
antinucleaires, de consommateurs, etc.) sont souvent appeles qmouvements».
Dans le monde de Feducation, on peut penser A l'action politique des
groupements de parents, par exemple, lorsque ceux-ci tentent d'obtenir la mise
sur pied dun enseignement dans une langue donnee.

II existe enfin, dans la politie, des moyens pre-fonctionnalises, c'est-A-dire des
regroupements de citoyens disposant de structures leur permettant de jouer un
role plus facilement identifiable en politique. Il s'agit des organismes
consultatifs, des groupes d'interet, des partis politiques et du personnel politique.

II s'agit IA d'un decoupage de la politie en fonction des acteurs susceptibles
d'intervenir dans les conflits linguistiques, qui ont une faculte d'initiative et de
replique (BERGERON, 1993:67). Si l'on tente souvent d'expliquer les conflits et
les politiques resultant de compromis A l'aide du clivage existant au sein d'un
seul groupe d'acteur, comme les groupes ethniques, la plupart du temps
l'explication se trouve dans des clivages beaucoup plus complexes.

Les polities sont encadrees par un appareil etatique constitue de moyens
politiques correspondant a des institutions bien etablies que BERGERON (1993)
considere comme etant fonctionnalises et qu'il appelle la gouveme. La gouverne
remplit les quatre fonctions essentielles de l'Etat: la fonction gouvernementale,
la fonction legislative, la fonction administrative et la fonction juridique. Les
deux premieres fonctions sont exercees dans le cadre de l'imperation, tandis que
les deux derrieres le sont dans celui de l'execution. Dans les Etats, ces fonctions
qui consistent A gouverner, legiferer, administrer et juger sont assumees par
divers organismes, institutions, agences, tous susceptibles d'intervenir dans le
processus de conflit et de compromis linguistiques.

Enfin, toute gouverne depend d'un ordre superieur qui determine ses propres
conditions d'existence, ce que BERGERON (1993) appelle le regime. II s'agit de
symboles determinants, telles les Chartes, la Constitution, la souverainete,
l'identite intemationale (incluant l'adhesion aux Declarations, Conventions,
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Traites internationaux). A nouveau, ces composantes du regime sont
susceptibles de jouer un role dans le processus de conflit et de compromis
linguistiques.

La politie, la gouverne et le regime sont reliees les uns aux autres par ce que
BERGERON (1993:111) appelle des seuils d'habilitation et d'activation. Les
points de friction peuvent se situer a l'interieur d'un seul et meme niveau
d'organisation politique, ou encore a l'un des seuils entre ceux-ci. Ainsi, les
conflits linguistiques peuvent surgir de facon interne a la politie, et mettre en
opposition deux groupes ethniques, par exemple. Il s'agit la de conflits redoutes,
car Hs peuvent degenerer en erneutes ou en guerres civiles. Les solutions aux
conflits linguistiques au niveau de la gouverne ou du regime, sont generalement
plus abstraites, formelles, textuelles, ce qui ne veut pas dire pour autant que les
conflits linguistiques n'existent pas, mais ils peuvent ainsi etre attenues ou, du
moins, soumis a un plus grand controle.

En plus de conflits internes a la politie, on peut trouver des conflits entre la
politie et la gouverne (une population en desaccord avec les politiques du
gouvernement, avec une legislation, avec la mise en oeuvre de mesures par
l'administration, avec un jugement de la cour); entre la politie et le regime (une
population en desaccord avec les dispositions constitutionnelles); les conflits
peuvent etre internes a la gouverne (un nouveau gouvernement en desaccord
avec une legislation votee par le gouvernement precedent; le legislateur en
desaccord avec un projet de loi propose par le gouvernement; la Cour en
desaccord avec une legislation; l'administration en desaccord avec une loi, etc.);
ils peuvent avoir lieu entre deux gouvernes (ce qui est une particularite du
systeme federal); ils peuvent se situer entre la gouverne et le regime (un
gouvernement federe en desaccord avec la constitution); ils peuvent etre internes
au regime (dans le cas de mesures constitutionnelles qui seraient incompatibles
avec le droit international); ou encore avoir lieu entre deux regimes (deux pays
se disputant sur des questions linguistiques).

Voyons maintenant quels peuvent etre les moyens d'action a la disposition des
acteurs de la politie concernes par les politiques linguistiques. BERGERON
(1993) a mis au jour six moyens d'action differents: la contribution, la
participation, l'opposition, la contestation, la dissidence et la rebellion. Les trois
premiers sont de nature consensuelle, tandis que les trois derniers sont de nature
dissensuelle. En general, lorsqu'une politique linguistique est developpee, on
prend pour acquis, par esprit de commodite, que les membres de la politie
accepteront la politique et qu'ils la respecteront. En d'autres mots, la valeur par
defaut en ce .qui concerne la reaction des membres de la politie correspond
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generalement A la participation. Or, it existe, comme on vient de le voir,
plusieurs autres possibilites de reagir.

Bien que BERGERON considere qu'il soit possible de couvrir l'ensemble des
actions A la disposition des citoyens a l'aide de ces six moyens, on doit constater
qu'il s'agit dans tous les cas essentiellement de reactions a des decisions déjà
adoptees. Il est pourtant possible pour les acteurs issus de la politie de
developper des strategies, des initiatives, visant la mise au point de politiques
linguistiques. C'est leur faculte d'initiative qui se trouve ici en jeu. De telles
initiatives peuvent comprendre la revendication, l'incitation, la manipulation, la
provocation.

L'un des aspects les plus interessants de la politique linguistique pour les
chercheurs en linguistique appliquee consiste A etudier la faculte d'initiative des
membres de la politie dans l'elaboration des politiques linguistiques, qui trouve
un echo dans la faculte d'initiative des institutions assumant les fonctions
gouvernementales par l'intermediaire des partis politiques notamment. De
meme, une fois qu'une politique est etablie, it est crucial d'etudier leur faculte de
replique, qui se manifeste, principalement, dans les moyens mis en oeuvre par
les membres de la politie dans l'observance de cette politique, ou au contraire
dans la resistance. Il en va de meme du role joue par les membres de
l'administration charges de la mise en oeuvre de la politique, qui possedent une
faculte de replique qui peut se manifester de diverses fawns allant egalement de
la contribution A la rebellion.

Nous allons appliquer cette grille d'analyse une serie de politiques
linguistiques au Canada portant sur le choix du medium d'instruction au Quebec
et en Ontario, mais auparavant examinons en quoi une federation comme le
Canada se distingue des autres systemes politiques davantage unitaires.

Les pardcularites du federalisme

Le federalisme presente deux caracteristiques principales qui ont des
consequences importantes en matiere de conflits linguistiques: premierement, it
se caracterise par la possibilite que des antagonismes emergent entre deux
gouvernes; et, deuxiemement, it donne lieu au dedoublement des polities et
suppose donc une double allegeance des membres de la politie, dune part envers
l'Etat federal, et d'autre part envers l'Etat fear& d'oA de multiples ambivalences.

Selon BERGERON (1993:126), «L'Etat federal qui se presente en deux paliers,
celui des Etats federes et celui de l'Etat central, est un mode d'organisation
plutot complique et meme assez equivoque dans son fonctionnement regulier».
Une situation polemique et parfois conflictuelle oppose les autorites de l'Etat
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central et les tenants du centralisme federatif, et de l'autre cote, les autorites des
Etats federes et les partisans de leur autonomie, chacun pretendant defendre les
interets du «vrai federalisme». Mais BERGERON demontre aussi que cette
situation relativement conflictuelle est encore plus complexe:

«Nous soutenons qu'il n'y a pas deux, mais trois termes necessaires: les
Etats federes, l'Etat central et l'Etat federal (ou la Federation) qui, en sa
globalite, comprend celui-ci et ceux-la. Le rapport fondamental n'est
donc pas dualiste ni binaire, mais ternaire et meme dialectique.

Le schema general se lit comme suit:

Etat federal (ou Federation) = Etats membres (ou federes) + Etat
central» (BERGERON, 1993:126).

Ce systeme est le lieu d'une ambiguIte consensuelle, mais aussi parfois de
rivalites, en raison de la complementarite et de la concurrence entre les autorites
etatiques de divers niveaux3. L'affrontement direct est parfois evite par les
gouvernements qui prennent a partie les membres de la politie, desquels ils
tiennent leur legithnite grace au processus electoral.

La seconde caracteristique consiste en un dedoublement de la politie,
comprenant la totalite de la population de l'Etat federal, constituee de la somme
demographique des polities de tous les Etats federes. Ce dedoublement suppose
aussi une double allegeance des membres de la politie, dune part envers l'Etat
federal, et d'autre part envers l'Etat federe. Selon BERGERON (1993:162), le
citoyen d'un Etat federal est simultanement objet-sujet de deux gouvernes, celle
de son Etat federe, celle de l'Etat central, ce qui le place dans une situation
ambivalente: «Destinataire constant des normes de deux gouvernes,
homologues mais inegales, le citoyen a donc a repondre simultanement aux
messages et signaux des gouvernes distinctes des deux paliers de la Federation.
Ses conduites-reponses peuvent etre identiques: par exemple, de contribution a
chaque palier, ce qui est sans doute le cas le plus frequent; mais elles peuvent
aussi etre fort divergentes, par exemple, de participation au palier de l'Etat
central et d'opposition a celui de l'Etat fidere, ou l'inverse, etc.» (BERGERON,
1993:130).

La distinction qui vient d'être etablie met au jour le role ambigu que jouent les autorites federees ou
les autorites de l'Etat central lorsqu'elles pretendent parler au nom de la Federation. Par exemple,
dans un article recent, I'ex- Commissaire aux langues officielles du Canada, D'IBERvILLE FORTIER
(1994), traite des politiques linguistiques de l'Etat central et de celles des Etats federes, elevant ses
preoccupations au niveau de la Federation, alors qu'il est cense representer en fait les interets de
l'Etat central.
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En résumé, le federalisme est generateur de deux sortes de conflits qu'on ne
retrouve pas de fawn aussi marquee dans les autres types de systemes politiques
et qui sont susceptibles de se manifester dans le domaine linguistique:
premierement, des conflits entre les deux gouvernes, chacune legitimee a sa
fawn de faire valoir ses points de vue au nom de la Federation et du «vrai
federalisme» et, deuxiemement, des conflits chez les citoyens en tant que sujets
en position d'exprimer une double allegeance et en tant qu'objets soumis a des
politiques parfois contradictoires.

Le choix du medium d'instruction au Quebec et en Ontario

Se lon l'analyse que je propose, les politiques linguistiques entourant le choix du
medium d'instruction au Canada, et en particulier au Quebec et en Ontario,
s'inscrivent dans un processus motive dans un premier temps par la faculte
d'initiative des citoyens, dans un second temps par leur faculte de replique
l'encontre des compromis politiques, et dans un troisieme temps par les
antagonismes qui ont vu le jour au sein meme du systeme etatique entre les
gouvernes de l'Etat central et des Etats federes.

Mais d'abord, voyons une breve introduction sur les determinismes
constitutionnels herites de 1'Acte de lAmerique du Nord Britannique de 1867, et
sur la situation qui prevalait dans les annees soixante avant que ne s'enclenche le
processus de conflit et de compromis linguistique qui a donne lieu a
l'elaboration dune serie de politiques linguistiques entourant le choix du
medium d'instruction au Canada.

L'Acte de l'Amerique du Nord Britannique, negocie par les «Peres» de la
Confederation, a reuni une elite politique representant les quatre provinces qui
allaient former la confederation canadienne composee de la Nouvelle-Ecosse, du
Nouveau-Brunswick, du Quebec et de l'Ontario. Soucieux de maintenir leur
culture et leur religion, les francophones obtinrent que l'existence et la creation
de commissions scolaires de confession catholique et protestante soient
garanties, notamment au Quebec et en Ontario. C'est ce que prevoit l'article 93
de l'Acte de l'Amerique du Nord Britannique qui est considers comme un
compromis consenti aux minorites (WOEHRLING, 1994). La constitution
demeure muette par ailleurs sur le choix de la langue d'instruction. Les questions
de langue qui apparaissent dans la constitution de 1867 concernent uniquement
l'usage de l'anglais et du francais au parlement federal et a celui du Quebec, de
meme que dans les tribunaux de competence federale et dans ceux du Quebec.
La langue ne faisant pas partie des objets specifiques du partage des
competences entre le gouvernement federal et les provinces, on considere qu'il
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s'agit d'un objet ancillaire, c'est-A-dire que chacun des deux gouvernements peut
legiferer dans ce domaine dans la mesure oit ses legislations s'inscrivent dans le
cadre des competences qu'il possede déjà.

Dans les annees soixante, apres une centaine d'annees d'evolution du
federalisme constitutionnel, on retrouvait au Quebec deux systemes scolaires,
Fun protestant compose d'ecoles de langue anglaise, et l'autre catholique
compose essentiellement d'ecoles de langue frangaise, mais aussi de quelques
ecoles anglaises frequentees principalement par des eleves d'origine irlandaise.
Compte tenu du vide legislatif au niveau provincial, le choix de Fun ou l'autre de
ces systemes etait laisse aux parents, bien que le reseau catholique refusait
d'admettre des eleves non catholiques, d'oA la necessite pour les personnes
d'autres confessions de frequenter le systeme protestant de langue anglaise,
meme dans le cas otl ceux-ci etaient francophones. Si le systeme catholique
attirait essentiellement des enfants de families francophones, le systeme
protestant attirait l'ensemble de la minorite anglophone du Quebec, la majeure
partie des immigrants pour qui ion construisait des ecoles de langue anglaise
dans des quartiers ou municipalites traditionnellement francophones, de meme
qu'un nombre grandissant d'enfants francophones pour qui les parents esperaient
ameliorer les perspectives de carriere. A cette époque, les francophones se
trouvaient au douzieme rang de Pechelle des salaires, la premiere position
revenant aux anglophones unilingues (MAURAIS, 1986:102). Le systeme public
d'education de langue anglaise allait du jardin d'enfant au doctorat. Depuis, les
legislations quebecoises ont restreint Fames aux ecoles primaires et secondaires
de langue anglaise, notamment pour les enfants des nouveaux immigrants, mais
le Libre choix a ete maintenu pour les etudes de niveau collegial et universitaire,
et les universites quebecoises de langue anglaise, au nombre de trois, octroient
toujours environ 40% des doctorats &cern& au Quebec. La population de
langue matemelle anglaise au Quebec comptait 667'000 individus en 1991, soit
9,7% de la population de la province qui atteint presque les Sept millions
(BOURHIS, 1994). La clientele scolaire dans le systeme de langue anglaise, de
son cote, est pass& de 250'000 a 100'000 eleves au cours des deux derrieres
decennies (Commissaire aux langues officielles, 1994:132).

Dans le reste du Canada, la situation variait d'une province a une autre, je vais
donc me limiter ici a traiter de la situation prevalant en Ontario, la province of
ion trouve la minorite la plus populeuse, avec 505'000 personnes de langue
maternelle frangaise, soit 5 % de la population de la province4. En 1912, le

4.
Le Nouveau-Brunswick compte egalement une importante minorite acadienne qui atteint 243'000

personnes representant le tiers de la population de cette province, ['unique province off iciellement
bilingue au Canada.
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reglement XVII a interdit l'enseignement en frangais apres la premiere armee
primaire en Ontario. En 1927, l'education en langue frangaise fut permise
nouveau grace a la «Grande charte», ou «Circulaire 46», mais ce n'est qu'en
1968 que deux lois (121 et 122) ont donne une existence juridique aux ecoles
frangaises de niveau primaire et secondaire. On retrouve donc a la fin des annees
soixante des ecoles primaires et secondaires de langue frangaise en Ontario qui
dependent de Conseils scolaires de langue anglaise. Ces Conseils ont la
possibilite de mettre en place des classes en langue francaise lorsqu'ils jugent
qu'il existe une demande suffisante a cet effet. De nombreux francophones, pour
leur part, vivant en situation minoritaire, sont desireux que leurs enfants
acquierent une maitrise excellente de l'anglais afin d'ameliorer leurs chances sur
le marche du travail, et preferent les inscrire dans des ecoles de langue anglaise
ou bilingues. Encore aujourd'hui, on estime que le taux de transfert linguistique
de la population franco-ontarienne se situe aux alentours de 33%, si Von
considere les personnel de langue maternelle frangaise pour qui la langue la plus
utilisee au foyer etait l'anglais en 1981 (MOUGEON et BENIAK, 1994:107).
Quant au systeme scolaire, l'Ontario compte actuellement quatre conseils
scolaires de langue frangaise dans les regions de Toronto (CEFCUT) et d'Ottawa
(Ottawa-Carlton, oil l'on retrouve un conseil public et un conseil separe, et
Prescott-Russell), de meme que des sections de langue frangaise dans plusieurs
conseils scolaires de langue anglaise. Par ailleurs, on met sur pied actuellement
trois institutions collegiales (la Cite collegiale, le College Boreal et le College
des Grands Lacs). Un projet d'universite franco-ontarienne anime les
discussions; par contre, l'espoir de voir naitre une telle universite semble peu
probable d'ici la fin de la decennie actuelle5. Les ecoles primaires et secondaires
de langue frangaise de l'Ontario comptaient pres de 100'000 eleves en 1992-
1993. On estime qu'environ 57% seulement des eleves eligibles (les «ayant-
droits» au sens de l'article 23 de la Charte canadienne des droits et libertes de
1982) s'inscrivent a l'ecole de langue francaise, les autres preferant toujours
l'ecole anglaise ou d'immersion (1'equivalent en sorte des ecoles bilingues
d'autrefois).

Nous allons maintenant examiner douze faits et evenements qui sont autant de
politiques linguistiques, que l'on peut considerer comme les plus pertinents pour
expliquer le processus en cours depuis une trentaine d'annees. Je vais expliquer
pour chacun d'entre eux quels sont les motifs du conflit linguistique, a quel

5.
II existe certes des institutions bilingues, comme l'Universite d'Ottawa, l'Universite Laurentienne

Sudbury, ou le College universitaire Glendon a Toronto, mais leur gestion ne se trouve pas a
proprement parler dans les mains des francophones et leurs programmes ne visent pas forcoment
une clientele franco-ontarienne.
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niveau se trouve le point de friction, quels sont les acteurs les plus immediats et
quels sont leurs moyens d'action, quelle est la politique resultante et quelle est la
nature du compromis. Comme nous le verrons, les compromis constituent
souvent de nouveaux motifs de conflit.

1) La Loi fiderale sur les langues officielles de 1969: Jusque dans les annees
soixante, hormis les dispositions constitutionnelles, l'anglais servait de
facto de langue officielle unique dans l'administration federale, phenomene
qui est devenu apparent seulement lorsque l'Etat central s'est mis A
communiquer directement avec les citoyens pour leur fournir des
informations, leur faire parvenir des cheques d'assurance ch6mage, par
exemple. Si l'elite francophone bilingue qui avait l'habitude de transiger
avec Ottawa s'etait accommodee de cette situation dans le passe, celle-ci
s'etait renouvelee et ses nouveaux representants avaient change d'attitudes,
pouvant s'appuyer sur une masse unilingue qui allait exiger qu'on la serve
dans sa langue. Les francophones se sont mobilises pour faire entendre
leurs revendications, notamment lors des auditions de la Commission
royale d'enquete sur le bilinguisme et sur le biculturalisme mise en place en
1963 pour faire face aux menaces de secession de la part des Quebecois et
au terrorisme qui commencait A se developper. Le legislateur federal
accepta l'une des recommandations de la Commission visant A faire de
l'anglais et du francais les deux langues officielles du Canada, en votant la
Loi sur les langues officielles en 1969. L'education &ant de competence
exclusive des provinces, cette loi ne contenait aucune disposition sur le
choix des langues officielles comme medium d'instruction.

2) La premiere legislation linguistique au Quebec, la loi 63, egalement
adopt& en 1969: Le libre choix entre le systeme catholique et le systeme
protestant en vigueur au Quebec favorisait l'anglais au detriment du
francais et contribuait A minoriser les francophones dans la seule province
oii ils etaient majoritaires en nombre. Un &bat autour de la question du
libre choix, anime par la Ligue d'integration scolaire qui proposait l'ecole
francaise obligatoire pour tous, fut largement diffuse dans les medias. C'est
a Saint-Leonard, une banlieue de Montreal, que le conflit allait &later entre
la population francophone (60% des residents) et la population italophone
(30%) en competition l'une avec l'autre, competition aliment& par leur
appartenance aux memes classes sociales, A savoir ouvriere et moyenne
inferieure. En 1967, la minorite italophone fait elire aux elections
municipales une majorite de conseillers italophones A l'Hotel de ville,
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profitant du faible, taux de participation des francophones. A l'instigation
des conseillers italophones, le Conseil municipal adopte aussitot un
reglement faisant de l'anglais la langue de deliberation du Conseil au grand
mecontentement de la population francophone. En reaction, l'annee
suivante, la population francophone se mobilise aux elections scolaires
pour faire are une majorite de conseillers francophones dont des membres
du Mouvement pour l'integration scolaire (l'ancienne ligue), en 'name
temps qu'elle remporte un referendum visant a imposer le francais comme
seul medium d'instruction dans la commission scolaire. Ce referendum a
pour consequence de transformer les ecoles anglaises ou bilingues
frequentees majoritairement par des enfants d'origine italienne en ecoles
francaises. En 1968-1969, les familles italiennes payerent pour envoyer
leurs enfants dans des ecoles protestantes a l'exterieur de Saint-Leonard ou
organiserent des classes clandestines, pendant que le gouvernement
essuyait un &bee lors dune premiere tentative de legiferer sur la question
du choix du medium d'instruction. Devant la menace d'etre &fait au
parlement, le gouvernement retira en effet un projet de loi (le projet de Loi
85) destine a reconnaitre le libre choix. A la rent& de 1969, on ne savait
toujours pas, compte tenu du vide legislatif, si oui ou non les commissions
scolaires avaient le droit d'imposer le francais comme medium d'instruction
ou si les parents avaient la liberte de choisir. Les Italiens organiserent une
manifestation dans les rues, qui fut suivie une semaine plus tard dune
contre-manifestation organisee par' les francophones. Des emeutes
eclaterent au cours de cette contre-manifestation. Force d'intervenir, le
gouvernement proclama la loi anti-emeutes et proceda sans plus tarder
l'adoption de la premiere legislation linguistique au Quebec, la Loi pour
promouvoir la langue frangaise au Quebec (la Loi 63) de 1969, dans
laquelle le compromis consista a reconnaitre le libre choix de la langue
d'enseignement, donnant raison ainsi aux parents italophones.

3) La Loi sur la langue officielle du Quebec en 1974 (la Loi 22): La
reconnaissance du libre choix consacrait l'avantage de l'anglais et
constituait aux yeux de la majorite des Quebecois un compromis
inacceptable. Les Quebecois desavouerent donc leur gouvernement lors des
elections de 1970 et voterent pour le Parti liberal de Robert BOURASSA qui
promettait lors de la campagne electorale de trouver une solution plus
satisfaisante au probleme linguistique. Ce n'est pourtant qu'au cours d'un
deuxieme mandat electoral que le legislateur adopta une nouvelle loi
linguistique en 1974, une fois retombee la poussiere de la crise d'octobre
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1970 au cours de laquelle le premier ministre du Quebec avait demands au
gouvernement federal de mettre en place la Loi sur les mesures de guerre
au Quebec pour venir A bout des operations terroristes du Front de
liberation du Quebec. La Loi sur la langue officielle (la Loi 22) reglementa
Pacces aux ecoles de langue anglaise en fonction de la langue maternelle
des eleves, verifiee au moyen dun test de connaissance.

4) La Charte de la langue franfaise, dite la loi 101, du gouvernement du
Quebec en 1977: Les tests de connaissance servant A identifier la langue
matemelle aupres des jeunes enfants produisit des aberrations. L'experience
demontra en effet qu'il etait impossible de determiner la langue maternelle
par le biais d'un test. Les eleves les plus directement affect& etaient les
enfants d'immigrants, italophones notamment, qui n'avaient pas l'anglais
pour langue maternelle, mais dont les freres et soeurs aines se trouvaient
déjà A Pecole anglaise. Leur orientation vers l'ecole de langue francaise
risquait de causer une rupture au sein de la communaute, alors que 95% des
eleves d'origine italienne se trouvaient déjà dans des ecoles de langue
anglaise, de meme qu'au sein des familles. Certaines commissions scolaires
accepterent comme preuve de la langue maternelle une simple declaration
des parents, ou procederent A l'admission des eleves qui avaient echoue les
tests. Le mecontentement fut grand chez les parents d'origine immigrante
frustres du mauvais fonctionnement du systeme, tandis que les Quebecois
francophones exprimaient leurs reticences face A une loi boiteuse. Les
Quebecois allophones retirerent donc leur appui au Parti liberal aux
elections suivantes tenues en 1976, tandis qu'une majorite de Quebecois
francophones voterent pour le Parti Quebecois dirige par Rene LEVESQUE.
Or, le Parti Quebecois avait promis pendant la campagne electorale de
trouver une solution plus juste A la question du choix du medium
d'instruction. Une fois au pouvoir, it fit adopter la Charte de la langue
francaise (la Loi 101) de .1977 dans laquelle Particle 73 du Chapitre VIII
reconnaissait les droits acquis des familles déjà engagees sur la voie de
l'ecole anglaise, imposant par contre a tout nouvel arrivant au Quebec
d'inscrire ses enfants A l'ecole francaise. Ce compromis prit la forme de ce
qu'on appelle la oClause Quebec» qui prevoit que pour qu'un enfant puisse
frequenter l'ecole de langue anglaise, it faut que Pun de ses deux parents ou
Pun de ses titres et soeurs ands ait frequents l'ecole primaire au Quebec en
anglais, ce qui etait cense donner satisfaction aux Anglo-Quebecois, aux
immigrants et aux Quebecois francophones qui s'etaient déjà engages sur
cette voie. Par ailleurs, le gouvernement se reservait la possibilite d'etendre
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l'application de la derogation' prevue a l'article 73 aux ressortissants des
autres provinces canadiennes, moyennant la signature d'ententes de
reciprocite a conclure entre le Quebec et celles-ci. Le Quebec etait prat, par
exemple, a admettre les enfants de parents ontariens dans les ecoles de
langue anglaise, si reciproquement, 1'Ontario s'engageait a fournir Faeces a
des ecoles de langue francaise aux enfants de parents d'origine quebecoise
qui migreraient vers l'Ontario. Toutefois, comme nous le verrons plus loin,
de telles ententes n'ont pu etre conclues entre le Quebec et les provinces de
langue anglaise.

5) Le rapatriement de la Constitution en 1982: L'article 73 de la Charte de
la langue francaise imposait a tout nouvel arrivant au Quebec de frequenter
l'ecole de langue francaise, ce qui concernait aussi bien les immigrants que
les Canadiens en provenance des autres provinces (theoriquement, jusqu'a
ce que celles-ci ne signent des ententes avec le Quebec): on appliquait au
Quebec le principe de territorialite a la Suisse, en quelque sorte. Ceci
sembla inacceptable pour le gouvernement federal soucieux qu'il etait
d'assurer la libre circulation des citoyens au Canada. Le gouvernement
central exerca d'abord des pressions aupres des autres provinces afin
qu'elles ne signent aucune entente avec le Quebec, craignant que de telles
ententes n'aient pour effet d'instaurer des disparites entre les provinces
(McROBERTS, 1992; LABRIE, 1994). En revanche, lors du rapatriement de
la Constitution en 1982 (de Londres a Ottawa), le premier ministre
canadien de l'epoque, Pierre-Elliot TRUDEAU, commanda la redaction
dune Charte des droits et libertes enchassee dans la constitution, autour
dun article garantissant le droit des Canadiens d'inscrire leurs enfants dans
des ecoles de langue minoritaire partout au Canada (LE DEVOIR, 1992).
C'etait la premiere fois depuis l'Acte de lAmerique du Nord Britannique de
1867 que le gouvernement federal intervenait dans le domaine de
Feducation, ce champ de juridiction jusque la reserve aux provinces.
L'article 23 de la Charte canadienne des droits et libertes de 1982 reconnut
le droit des membres des minorites de langue officielle d'inscrire leurs
enfants dans des ecoles de langue minoritaire, dans la mesure ou ils etaient
citoyens canadiens, suivant trois criteres: la langue maternelle, telle que
declaree par les parents (paragraphe qui ne s'applique pas au Quebec
compte tenu de son experience malheureuse avec les tests de

24 26



connaissance)6; les antecedents scolaires de la famille (le fait qu'un parent,
que l'enfant en question, ou qu'un enfant aline ait frequents l'ecole primaire
dans la langue minoritaire n'importe ou au Canada); et une demande
suffisante (paragraphe auquel ne souscrit pas l'Ontario ayant opts pour une
approche plus genereuse).

6) La decision de la Cour d'appel de l'Ontario en 1983: En Ontario, les
dispositions de la Loi sur reducation laissaient le soin aux Conseils
scolaires anglophones de decider s'ils desiraient offrir un enseignement en
frangais aux eleves francophones. Ces dispositions n'etant plus conformes A
la nouvelle constitution, elles furent contestees par des contribuables
francophones, a savoir l'Association canadienne-frangaise de l'Ontario et
l'Association des enseignantes et enseignants franco-ontariens. Le
gouvernement de l'Ontario soumit la question a la Cour d'appel de l'Ontario
en 1983 qui confirma que le gouvernement ontarien devait mettre a la
disposition des francophones leurs propres etablissements scolaires, ce qui
allait se traduire par les deux mesures legislatives qui suivent.

7) Les modifications a la Loi sur reducation de l'Ontario en 1984:
L'education en langue frangaise constituait desormais un droit de nature
constitutionnelle pour les enfants repondant aux dispositions de Particle 23
de la Charte canadienne des droits et libertes enchassee dans la nouvelle
Constitution canadienne. L'article 23 avait preseance en effet sur la Loi sur
reducation de l'Ontario, qui dans sa formulation actuelle laissait le soin aux
conseils scolaires de decider de la mise sur pied de classes en langue
frangaise. Le legislateur apporta donc des modifications A la Loi sur
reducation en 1984 en definissant les «ayant-droits» a l'education en
langue frangaise en Ontario en fonction de Particle 23. Ainsi, la loi permet
l'admission des eleves en fonction de la langue maternelle des parents et en
fonction des antecedents scolaires de la famille (la «Clause Canada»). En
outre, elle permet a un comite d'admission de decider de l'admission des
eleves consideres comme «non francophones», c'est-A-dire ne repondant
pas aux criteres de Particle 23. La question des antecedents scolaires de la
famille scant calquee.sur Particle 73 de la Charte de la langue francaise du
Quebec, dont la formulation visait a etablir un compromis en faveur des
immigrants et des francophones déjà engages dans le systeme de langue

6.
L'article 59(a) de la Charte prend en consideration les problemes rencontres au Quebec, et donne

la possibilite a l'Assemblee nationale d'adopter a sa convenance une resolution visant a se soumettre
au critere de la langue matemelle.
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anglaise au Quebec, Fun des effets paradoxaux de cette formulation pour
l'Ontario est qu'un certain nombre d'eleves &finis comme &ant
ofrancophones», conformement a la Loi sur l'education, qui fait reference
Particle 23 de la Charte, ne possedent aucune ou tres peu de connaissances
du francais a leur admission a l'ecole. Il faut rappeler que Particle 23 avait
pour but en premier lieu la libre circulation des Canadiens et non pas
l'egalite des minorites et que les clienteles visees sont differentes selon que
ion se situe au Quebec ou dans les autres provinces, bien qu'il affecte les
minorites. Au Quebec, la clientele visee correspond aux Quebecois non
anglophones déjà engages a Peco le anglaise dont on desire preserver les
droits acquis, en plus des Canadiens en provenance des autres provinces a
qui ion veut assurer la libre circulation, tandis que dans les autres
provinces, it s'agit principalement de minorites francophones engagees
dans un processus de transfert ou d'assimilation linguistique (les ayant-
droits), en plus des nouveaux arrivants de langue maternelle francaise en
provenance des autres provinces, notamment du Quebec.

8) La creation de quatre Conseils scolaires en Ontario en 1986-1988: En
Ontario, la gestion des ecoles de langue francaise se trouvait toujours dans
les mains des conseils scolaires de langue anglaise, ce qui allait a l'encontre
de la Decision de la Cour d'appel de l'Ontario en 1983 qui donnait a Particle
23 une interpretation selon laquelle le droit de la minorite a recevoir un
enseignement dans sa langue impliquait aussi le droit de gestion des
etablissements scolaires. Le gouvernement se plia a Farr& de la Cour
d'appel cite precedemment et adopta des lois prevoyant la creation de
quatre conseils scolaires francophones: le Conseil scolaire des ecoles de
langue francaise de la communaute urbaine de Toronto en 1986
(CEFCUT); le Conseil scolaire de langue francaise d'Ottawa-Carleton en
1988 (incluant le conseil public et le conseil separe), et plus recemment
celui de Prescott-Russell en 1991. Ainsi, la minorite francophone de ces
regions est desormais a meme de gerer elle-meme ses ecoles de langue
francaise.

9) L'invalidation de la «Clause Quebec» au profit de la «Clause Canada»
par la Cour Supreme du Quebec en 1984: Au Quebec, Particle 73 de la
Charte de la langue francaise imposait l'ecole francaise aux Canadiens
amenageant dans la province. Le Protestant School Board of Greater
Montreal entreprit des demarches judiciaires contre le gouvernement du
Quebec aupres de la Cour superieure de la province. Celle-ci statua en
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1984 que Particle 23 devait etre applique au Quebec, invalidant ainsi la
«Clause Quebec» pour imposer la «Clause Canada», tout parent canadien
ayant effectue ses etudes primaires en anglais ou ayant déjà inscrit ses
enfants allies dans des ecoles anglaises au Canada &tient le droit d'inscrire
ses enfants dans des ecoles de langue anglaise au Quebec. Du meme coup,
Particle 86 de la Charte de la langue francaise preconisant la signature
d'accords de reciprocite avec les provinces devenait &suet.

10) L'assouplissement de la Loi 101 au Quebec en 1986: Soucieux de
retrouver l'appui de la communaute anglophone et allophone du Quebec, le
Parti liberal dirige a nouveau par Robert Bourassa a promis lors de la
campagne electorale de 1985 d'assouplir la Charte de la langue francaise
en eliminant ses «irritants». L'un de ces irritants consistait dans le fait qu'en
desaccord avec les legislations quebecoises sur la langue, les Commissions
scolaires protestantes du Quebec avaient admis dans leurs ecoles de langue
anglaise des eleves qui n'etaient pas admissibles en vertu de la loi, ce qui
touchait plus d'un millier d'eleves qui risquaient de ne pas obtenir leur
diplome de fin d'etudes. Une fois au pouvoir, le gouvernement fit adopter
par l'Assemblee nationale la Loi d'amnistie des eleves illegaux (la Loi 58)
de 1986 qui reconnut la validite des diplomes obtenus par les eleves admis
illegalement; par la meme occasion, la loi octroya au ministre responsable
de l'application de la Charte de la langue francaise un pouvoir
discretionnaire pour l'admission des eleves dans des ecoles de langue
anglaise, ce qui devait etre vu comme un assouplissement de la Charte de
la langue francaise a regard de la communaute anglophone.

11) La nouvelle Loi sur les langues officielles du gouvernement federal en
1986: Conscient que la Loi sur les langues officielles de 1969 contenait des
dispositions qu'il avait ete impossible de mettre en oeuvre et desireux de lui
apporter des ajustements tenant compte des nouvelles realites canadiennes,
le gouvernement federal decida d'adopter une nouvelle Loi sur les langues
officielles en 1988. Certaines dispositions de cette loi sont formulees dans
des termes similaires a l'Accord du Lac Meech signe en 1987 qui
reconnaissait la dualite linguistique comme &ant une caracteristique
fondamentale du Canada. Toutefois cet accord devait tomber en desuetude
au bout de trois ans faute de ratification par trois des dix provinces7. Si la
loi de 1969 reposait sur le principe que le frangais etait une langue

7. De meme, ('entente subsequente, l'Accord de Charlottetown, fut defaite par referendum par
l'ensemble des Canadiens, incluant les Quebecois.
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minoritaire au Canada (et a fortiori en Amerique du Nord) et que le fait de
l'elever au rang de langue co-officielle allait permettre de reparer un certain
nombre d'injustices devoilees par la Commission royale sur le bilinguisme
et le biculturalisme, la nouvelle Loi sur les langues officielles de 1988
adopte une approche dualiste ou les langues minoritaires du Canada sont
l'anglais au Quebec et le frangais dans les autres provinces, ce qui suppose
que le frangais jouit d'un statut de langue majoritaire au Quebec, a l'egal de
l'anglais dans le reste du Canada. Contrairement a la loi de 1969 qui
demeurait silencieuse sur l'Education, la loi de 1988 entend favoriser
l'epanouissement des minorites de langue officielle, notamment en ce qui
concerne l'enseignement des langues officielles.

12) Les pressions recentes de la communaute anglophone du Quebec:
Compte tenu de l'application de la «Clause Canada» au Quebec, les
immigrants de langue maternelle anglaise qui viennent s'installer au
Quebec en provenance de l'etranger, du Royaume-Uni par exemple, sont
tenus d'inscrire leurs enfants a l'ecole frangaise8. Un groupe de travail sur
l'enseignement en anglais mandate par le ministre de l'Education du
Quebec en vue de satisfaire la communaute anglo-quebecoise, dirige par la
chanceliere de l'Universite McGill, a reclame du gouvemement du Quebec
qu'il consente a adopter la «Clause univers» en fonction de laquelle tout
immigrant de langue maternelle anglaise serait autorise a frequenter l'ecole
anglaise; le mouvement de defense des Anglo-Quebecois «Alliance-
Quebec» de meme que le parti politique «Equality9» ont appuye cette
recommandation. Jusqu'a maintenant, le gouvernement du Quebec s'est
refuse a satisfaire la demande de la minorite anglo-quebecoise qui se dit
durement affect& par une baisse importante de la clientele dans les ecoles
anglaises. Et on peut douter que le nouveau gouvernement souverainiste
qui est entre en fonction a la suite des elections du 12 septembre 1994, soit
enclin a lui donner satisfaction, du moms pour l'instant.

L'evolution des politiques linguistiques dans le domaine de reducation au cours
des vingt-cinq dernieres annees fournit un exemple evident du processus
attribuable a l'expression des antagonismes dans le systeme federal canadien, oit
la concurrence et la complementarite ont agi de fagon dynamisante. Cette

8. Sauf en cas de sejour temporaire ou en cas de recours au pouvoir discretionnaire du ministre.
9. Ce parti politique qui disposait de quatre sieges a l'Assemblee nationale apres les elections de
1989, n'a pas fait reelire de deputes en 1994, le Parti Liberal du Quebec ayant reconquis ses
anciennes assises aupres de la communaute anglophone.
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dynamique s'est manifest& principalement au moyen d'une initiative de la
politie, de la reaction subsequente de la politie face aux compromis proposes par
les legislateurs, puis par les antagonismes entre les gouvernes federale et
provinciales, culminant avec l'initiative du gouvernement federal visant a
modifier des regles etablies au niveau du regime, profitant pour cela du
rapatriement de la constitution en 1982 effectue sans le consentement du
Quebec et qui est au coeur du conflit politique actuel entre le Quebec et le reste
du Canada.

Le rapatriement de la constitution fut considere par le Quebec comme un
geste de transgression unilateral du pacte confederatif de la part du
gouvemement federal. L'enchassement de la Charte canadienne des droits et
libertes, et en particulier de l'article 23, etait vu comme une fawn Mourn& de
s'immiscer dans le domaine de Feducation, et comme une manoeuvre visant
essentiellement a desavouer certaines dispositions de la Charte de la langue
francaise et du meme coup le pouvoir du gouvernement du Quebec de legiferer
sur des aspects linguistiques de l'education. Le gouvernement quebecois, qui
avait déjà adopte sa propre Charte des droits de la personne des 1977, manifesta
son profond desaccord. Paradoxalement, l'imposition de Particle 23 de la charte
n'a, somme toute, que peu de retombees au Quebec en matiere du choix du
medium d'instruction, m8me si des retombees juridiques importantes se situent
d'autres niveaux du pouvoir politique. En effet, la difference entre la «Clause
Quebec» et la «Clause Canada» n'est pas vraiment evidente au Quebec en
termes de nombres d'eleves concernes. En revanche, l'article 23 a occasionne
d'importants changements de nature juridique pour les droits des minorites
francophones dans les autres provinces, puisque celles-ci disposent desormais
d'un levier juridique face a des gouvernements provinciaux generalement
recalcitrants a l'idee de leur offrir un enseignement dans leur langue.

Cela dit, les perspectives d'un Quebec soumis au principe d'egalite des
provinces, ou sa voix compte pour une sur dix, sans possibilite dune quelconque
asymetriem, ne permettent probablement pas d'envisager le maintien de cette
dynamique a l'avenir. En effet, sur le plan de la politique linguistique, dans
l'hypothese d'un statu quo constitutionnel, l'historique du conflit permet de
croire que le prochain compromis attendu par les anglophones de la part du
Quebec consisterait a ce qu'il accepte la «Clause univers», c'est-a-dire qu'il

10.
La demiere off re du Canada envers le Quebec, ('Accord de Charlottetown de 1992, allait dans ce

sens. Les citoyens font Waite lors de deux referendums, l'un tenu au Quebec, ou les Quebecois ont
refuse l'optique standardisatrice de l'adcord qui faisait du Quebec une province comme les autres,
l'autre tenu dans le reste du Canada 00 les citoyens reprochaient a ('accord de donner trop de latitude
au Quebec. Depuis ('impasse constitutionnelle persiste.
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donne acces aux ecoles anglaises A tout nouvel immigrant soi-disant de langue
maternelle anglaise, ce qui semble inacceptable pour le gouvernement du
Quebec, en raison, d'une part, de la difficulte d'identifier la langue maternelle
des candidats (Conseil de la langue frangaise, 1981) et, d'autre part, de la crainte
que l'ancien processus de minorisation affectant la langue frangaise ne soit ainsi
enclenche de nouveau. Quant A l'autre option, la souverainete, qui sera offerte
aux Quebecois lors d'un referendum pre vu pour 1995, celle-ci serait a rorigine
d'une toute nouvelle dynamique, issue d'un nouveau rapport de forces, dont it est
difficile pour l'instant de pre voir toutes les retombees.

Conclusion

L'analyse des conflits et des compromis linguistiques entourant le choix du
medium d'instruction au Canada de montre qu'il est impossible de dissocier les
politiques linguistiques du fonctionnement interne de l'Etat, d'une part, et du
systeme politique dans lequel elles s'inscrivent, d'autre part. Dans le cas qui
nous interesse, le type de federalisme qui s'est de veloppe au Canada depuis 1867
constitue un facteur cle pour expliquer revolution des politiques elaborees au
cours des trente dernieres annexes.

La conception des politiques linguistiques dans le fonctionnement interne de
l'Etat, en termes de conflits et de compromis, nous a permis de mieux cerner les
motifs des conflits, de mieux identifier la nature des points de friction dans les
conflits linguistiques, de mieux categoriser les protagonistes prenant part aux
conflits qui, A premiere vue, pourraient sembler disparates, de mieux evaluer les
moyens d'initiative et de reaction A leur disposition, et de mieux expliquer la
nature des compromis vises par les politiques resultantes.

Nous avons vu notamment que le federalisme se &marque de l'Etat unitaire
dans la mesure oit les membres de la politie peuvent user de leur faculte
d'initiative et de re plique aupres de deux gouvernes differentes (celles de l'Etat
Were et celle de l'Etat central), et dans la mesure ot les antagonismes peuvent
se situer entre deux gouvernes impliquant les diverses institutions en charge de
gouverner, de legiferer, d'administrer et de juger.

Cette conception des politiques linguistiques en termes de conflits et de
compromis nous amene A considerer les politiques linguistiques avant tout
comme la manifestation d'un processus politique evolutif, plutot qu'une finalite
en soi, d'ou la ne cessite de ne pas se contenter d'une analyse exclusivement
juridique des politiques linguistiques, aussi rigoureuse soit-elle, et de proposer
un cadre conceptuel plus englobant qui fasse appel A la recherche en linguistique
appliquee.
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L'un des enseignements que ion peut tirer dune telle analyse, c'est que tout
compromis peut representer des motifs de nouveaux conflits. En effet, le
compromis de Fun peut correspondre a un motif de conflit pour l'autre. Et dans
un systeme federal otl it existe une concurrence et une complementarite entre les
niveaux de gouvernement, ce processus peut etre plus intense encore que dans
un Etat unitaire.

Pour ce qui est du passage de la description a l'explication dans le cadre de
l'etude des politiques linguistiques du point de vue de la linguistique appliquee,
celui-ci demeure neanmoins difficile. Ce qu'il nous reste a faire, une fois ces
notions mieux cernees, c'est de proceder a des etudes empiriques qui
permettront de mesurer l'importance relative de la faculte d'initiative des
citoyens en matiere de politique linguistique, de meme que leur recours aux
divers moyens de reaction (TUCKER, 1993/1994:281). C'est entre antes de cette
facon que la linguistique appliquee pourrait trouver son originalite, son caractere
propre et son utilite au sein de la societe.
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Presentation de la situation plurilingue dans l'administration federale:
un exemple de communication en entreprise*

Sonia WEIL

Abstract

The Swiss Federal administration, which is mainly centralized in and around Berne, aims at
recruiting its employees from the four national language communities in the same proportion
as prevails in the Swiss resident population. This paper investigates the particular plurilingual
working situation created by the personnel's linguistic composition.
The first section presents facts and figures about the historical evolution of the linguistic
question and about the organizational structures supporting institutional as well as individual
plurilingualism. The second part discusses specific language use at work and the personnel's
social representations on the basis of interviews with 46 employees. The third section
attempts to define communication within an organization simultaneously as the product and
the producer of its culture. Finally, it postulates effects of synergy between the sociolinguistic
analysis of the Federal administration's specific forms of intercultural communication and its
management concerns.

Introduction

En ce qui concerne sa composition et son fonctionnement plurilingue, l'admi-
nistration federale en tant qu'entreprise se considere comme une sorte de Suisse
miniature, voire d'exemple pour le pays. En effet, le Conseil federal s'engage A
employer des personnel des quatre communautes linguistiques nationales selon
la proportion recensee dans la population suisse et A leur permettre, dans la
mesure des possibilites existantes, d'utiliser leur langue au travail.

Le present article se propose de presenter les enjeux de la problematique des
langues au sein de l'administration federale a Berne. Il est structure en trois
parties: la premiere est consacree A revolution de la question, brievement re-
tracee au fil des &bats politiques et des mesures instaurees de 1949 A aujour-
d'hui. La deuxieme partie decrit la situation quantitative et qualitative des
communautes linguistiques; les resultats d'une serie d'interviews effectuees au-
pres d'un certain nombre d'agent-e-s apportent des informations sur le choix de
la langue et les representations sociales. Finalement, la troisieme partie tente de
cerner le lien entre la communication institutionnelle et la culture d'entreprise.

L'objectif de cet article est de &passer la conception purement politique et de
&gager rinteret sociolinguistique de la situation; somme toute exceptionnelle,
de la communication plurilingue et interculturelle dans l'administration federale
en Gant qu'entreprise.

Le texte qui suit reflete ('opinion de on auteure et n'engage qu'elle.
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1. Le plurilinguisme institutionnel: evolution et enjeux actuels

1.1. Historique sommairei

L'evolution des &bats entre le Parlement et le Conseil federal au sujet des
communautes linguistiques au sein du personnel de l'administration federale A
Berne et des discussions dans l'administration meme equivaut a une prise de
conscience des questions linguistiques et culturelles. Elle comprend quatre
phases principales, dont chacune est ponctuee par la formulation d'instructions
du Conseil federal.

Le debut des discussions remonte A l'interpellation du Conseil ler national
HIRZEL, qui, en 1949, denonca un "probleme romand" dans l'administration:
selon lui, l'insuffisance de fonctionnaires de langue francaise A la tete des ser-
vices favorisait l'element alemanique dans les processus de prise de decision.
Pour y remedier, Hirzel revendiqua un recrutement accru et la promotion du
personnel romand aux niveaux hierarchiques superieurs.

La reponse du Conseil federal (CF) A l'interpellation HIRZEL evoque surtout
des causes exterieures au phenomene, independantes de ses competences en tant
qu'employeur. Celles-ci sont par exemple - ceci A titre plutot anecdotique - le
"foehn", vent repute pour importuner les habitants de la region de Berne ainsi
que "la repugnance A se transplanter" des personnes n'habitant pas dans la re-
gion de Berne. Le CF reconnut pourtant la necessiter de pallier la sous-repre-
sentation du personnel latin et, le 25 septembre 1950, edicta des instructions
dans ce sens. Celles-ci demandaient aux responsables dans l'administration de
faire en sorte que, d'une part, la representation globale des quatre communautes
linguistiques corresponde a celle de la population suisse et que, d'autre part, "A
conditions egales", la preference soit dorm& aux candidatures romandes ou
italophones lors du recrutement ou des promotions, et ce surtout pour renforcer
leur presence dans les fonctions superieures.

Une fois lances par cette premiere denonciation dun rapport de pouvoir entre
la majorite alemanique et les minorites latines, les &bats se poursuivirent au
cours des annees suivantes entre les parlementaires, rappelant regulierement au
Conseil federal ses responsabilites en la matiere, et ce dernier, justifiant ses
actes et/ou renouvelant les directives. II est important de constater que les ins-
truments pour la promotion dune administration plurilingue se concretiserent A
chaque renouvellement; partie d'un traitement d'abord surtout quantitatif du
recrutement et de la representation equitable des communautes linguistiques,

I Nous nous contentons dans ce premier volet d'esquisser brievement le dOveloppement de la
discussion. Pour une documentation detaillee, voir Association romande de Berne (1973), ouvrage
dont sont extraites les citations qui suivent.
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l'approche s'orienta vers une appreciation plus qualitative de l'entreprise fa-
vorisant la communication et l'entente entre les groupes linguistiques. Au cours
des annees, la discussion se resserra donc sur la mise en place et l'exploitation
de structures internes favorisant le fonctionnement plurilingue de l'ad-
ministration: les services de traduction, les cours de langues, les cours de for-
mation continue dispenses en plusieurs langues et la redaction originate en
francais ou en italien.

Ainsi, les instructions renouvelees datant du 23 novembre 1965 ajouterent
aux mesures de recrutement et de representation la possibilite des fonctionnaires
de "se former aux fonctions superieures au meme titre que leurs collegues de
langue allemande" en suivant les cours de formation "tout au moins
partiellement, dans leur langue maternelle." De plus, le Conseil federal demanda
que les agent-e-s de langue latine ne soient pas absorbe-e-s par des aches de
traduction "au point de les empecher de participer a l'elaboration des decisions"
et que la redaction originate des textes soient egalement confiee a des
collaborateurs ou collaboratrices de langue latine. Par la suite, l'organisation et
les Caches des services de traduction furent reglementees en 1969 dans des
instructions de la Chancellerie federate.

Les Instructions du 12 janvier 1983 concernant la representation des com-
munautes linguistiques dans l'administration generale de la Confederation fi-
rent suite au postulat "Minorites linguistiques" (23 juin 1977) du Conseiller
national DELAMURAZ. Ces instructions constituent encore aujourd'hui l'instru-
ment principal. Elles ajoutent aux precedentes la necessite d'assurer la presence
dune personne de langue latine a la direction des offices federaux. En outre,
afin d'assurer l'egalite des chances pour toutes les communautes linguistiques,
elles exigent le renoncement a la mention de l'appartenance linguistique" dans la
publication des mises au concours et demandent la diffusion des documents
officiels et des documents internes dans les trois langues officielles et "selon les
besoins et la langue maternelle des destinataires". Cependant, en plus de la re-
glementation des modalites pratiques, les instructions de 1983 refletent le souci
de facteurs subjectifs tels que "la communication et la comprehension" et "l'es-
prit latin". Les "Principes directeurs de la reponse du CF au postulat du
conseiller national DELAMURAZ concernant les minorites linguistiques" qui ac-
compagnent le texte des instructions introduisent meme la notion cregalite des
chances pour chaque entite linguistique", soulignant ainsi que requilibre lin-
guistique entre une majorite et des minorites linguistiques dans l'administration

2 L'administration generale comprend les 7 departements federaux et la Chancellerie Mamie; les
tribunaux federaux, les PTT et les CFF ne sont pas soumis a ces instructions, mais sont invites a
edicter des instructions analogues.
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federale a un caractere non seulement quantitatif mais aussi et surtout
qualitatif."

1.2. La situation actuelle

Depuis 1983, le CF a renforce sa position, allant jusqu'a se prononcer en faveur
de la possibilite de chaque fonctionnaire de travailler dans sa propre langue
(pour autant que ce soit une langue officielle): "c'est un droit qu'il faut maintenir
et defendre, tout en precisant que cela ne doit pas se traduire par une rupture de
la communication directe. Bien au contraire, ce principe doit etre a la base dun
fonctionnement fondamentalement souple, direct et plurilingue."(Commissions
de gestion 1992:43). La consequence logique de cette revendication est, dune
part, le maintien d'une structure de traduction performante afin d'assurer la
communication officielle et, d'autre part, l'encouragement des competences
passives necessaires dans les langues officielles de la part de l'ensemble des
employe-e-s. De toute evidence, l'objectif quantitatif du plurilinguisme collectif
fait place a l'objectif qualitatif du plurilinguisme individuel et, partant,
fonctionnel3.

Pour atteindre les buts fixes, it s'agit neanmoins d'inciter le personnel a
consentir une participation active. C'est la raison pour laquelle le CF envisage
de charger les offices federaux d'elaborer un "accord de promotion linguistique"
(APL), sorte de programme ou liste de mesures mises en vigueur pour une
periode donnee, au terme de laquelle leur succes serait evalue. Ainsi, la methode
des APL permettrait une approche concrete repondant directement aux besoins
specifiques dans les offices4. Grace a la participation accrue des services et des
individus, la politique de promotion se trouverait donc plus differenciee.

Dans leur motion "Administration federale. Representation des communautes
linguistiques latines"' (4 et 17 juin 1993), le Conseiller national COMBY et le
Conseiller aux Etats SALVIONI denoncent l'insuffisance des mesures actuelles.
Acceptant de renouveler son instrument, le CF a transmis le point 1 de ladite
motion; it s'est donc engage a "conferer un caractere obligatoire aux principes
contenus" dans les instructions de 1983, "en les precisant et en les completant."3

3 (voir egalement WEIL 1993) Cette tendance s'inscrit dans la situation de l'emploi actuelle: la
fluctuation du personnel ayant considerablement baisse au cours des dernieres annees, les
possibilites de renouvellement externe du personnel ont diminue. (En revanche, cette situation
permettrait de recruter du personnel tres qualifie, notamment d'origine latine, et pret a faire des
sacrifices - trajets quotidiens ou changement de domicile - qu'il ne consentirait pas en temps de
conjoncture plus favorable.)
4 Avec une centaine doff ices federaux, ('administration federale comprend autant de 'sous-
entreprises' differentes.
5 Le point 2 de la memo motion demandait a ce qua le Service de contr6le administratif du CF soit
charge "de veiller au respect des principes enonces dans les Instructions°. Ce point a cependant ete
transforms en postulat; it a Ike juge preferable de laisser la responsabilite du "controle concomitant
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Les nouvelles instructions, devront, dans la mesure du possible, associer une
methode qualitative souple dans l'application (telle que l'elaboration dun accord
de promotion specifique dans chaque office federal) a un moyen contraignant de
controle des resultats.6

1.3. Instrumentaire
1.3.1. Donnees statistiques
La representation equitable visee dans l'administration federale est celle de la
population residante suisse. Le tableau suivant indique les pourcentages des
deux populations.

allemand francais italien romanche autres langues

1) 73.4% 20.5% 4.1% 0.7% 1.3%

2) 74.2% 18.4% 5.0% 0.5% 1.9%

Tableau 1 7
1) Population residante de nationalite suisse selon la langue, Recensement aderal de la population 1990
2) Personnel de ['administration generale de la Confederation (Chancellerie federale et departements;

total 43'116 personnes) selon la langue maternelle, Recensement du personnel, janvier 1995

Les statistiques du personnel pris dans son ensemble montrent essentielle-
ment les faits suivants8: Si le nombre des italophones et des personnes de langue
non-nationale se situe au-dessus des buts fixes, en revanche les communautes
romanche et francophone n'atteignent pas la representation exigee. En ce qui
concerne particulierement le dernier groupe, l'analyse de la situation
hierarchique dans le tableau suivant permet cependant de differencier les
resultats.

des mesures mises en place" a ['Office federal du personnel et d'eventuellement confier au Service de
controle administratif un mandat ad hoc en temps opportun, soil lorsque les mesures resultant des
nouvelles instructions seront mises en place.
6 Les Instructions du 18 decembre 1991 concemant l'amdlioration de la representation et de la
situation prolessionnelle du personnel feminin de l'administration generale de la Confederation
pourront servir d'exemple a la revision quanta leur methode de gestion diversifiee. Plus recentes que
celles concemant les communautes linguistiques, elles exigent que chaque office federal Olabore un
programme de promotion des femmes et prevoient une evaluation tous les quatre ans.
7 Le systeme de donnees sur le personnel recense la langue maternelle". II est evident que cette
notion implique certains problemes de definition - d'autant plus que la langue matemelle des employe-
es ne correspond pas forcement a leur langue de travail effective, et donc a la langue pertinente pour
un recensement concemant la communication sur le lieu de travail (voir egalement plus bas, 2.2.1.).
8 Nous ne procederons pas id a ('analyse detainee de revolution de la situation quantitative. II suffit de
signaler que depuis 1982, la part des alemaniques a baisse de 1.9%. Cette baisse est essentiellement
une consequence de ('augmentation des francophones. Le nombre des italophones n'a pas connu de
variations sensibles, celui des romanches a baisse dun tiers.
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allemand francais italien romanche Autres langues
30-hors classel) 73.7 20.9 4.6 0.6 0.2
24-29 75.2 19.2 2.8 0.4 2.4
18-23 74.8 18.0 3.9 0.2 3.1
12-17 77.0 16.2 4.9 0.5 1.3

- 112) 75.1 17.0 6.6 0.7 0.6
Tableau 2
Personnel de l'adminis ration generale de la Confederation scion les groupes de classes de traitement et la
langue maternelle, janvier 1995
1) niveau superieur, 2) niveau inferieur

La representation des francophones augmente avec le niveau de traitement: it
en resulte que leur presence est assuree equitablement dans les fonctions de
haute specialisation et de ligne9. (Par contre, ]'evolution des italophones va dans
le sens inverse.)

1.3.2. Structures et mesures de promotion
Un certain nombre de structures organisationnelles et de mesures appliquees
rendent possible la promotion des communautes linguistiques et ameliorent
leurs conditions de travail.

Le Service des communautes linguistiques est chargé de veiller a la mise en vigueur des
instructions du Conseil federal, de developper les instruments necessaires pour le
fonctionnement plurilingue de ]'administration ainsi que d'en contr8ler les effets. II a etc
instaure a ]'Office federal du personnel (OFPER) au debut des annees 80 et comprend un
demi-poste de travail. Il collabore avec d'autres instances telles que la Chancellerie
federale et d'autres offices, notamment par le biais du groupe de travail interdepartemental
qui l'accompagne.

Les mises au concours sont publiees dans les trois langues officielles dans L'Emploi et pa-
raissent dans la presse alemartique, romande, tessinoise et grisonne.

La reorganisation des services de traduction de ]'administration generale a entralne une
plus grande proxirnite entre les traducteurs ou traductrices et leur

9 L'indication de la classe de traitement ne permet toutefois pas de connaftre la fonction exacte ou le
niveau hierarchique. En classe de traitement 26, par exempla, quelqu'un pout titre chef de section (et
donc titulaire dune fonction de ligne) ou adjoint scientifique (par exempla collaborateur juridique,
fonction dite d'etat- major). En outre, ]'Office federal du personnel (1986) a decouvert des &arts dans
le degre de formation du personnel. Dans les classes superieures, les Latin-e-s seraient plus
frequemment universitaires (env. 39%) que les Alemaniques (23%), ces derniers beneficiant
davantage des possibilites internes de carriere. tine des explications avancees est qu'il y aurait peut-
Otre °we *partition des fonctions telle que les Latins assument souvent des taches requerant une
formation specifique (activites d'etat-major).° (13)
10 Malheureusement, comme le souligne le Conseil federal lui-mOme dans son message sur la
revision de ]'art. 116 de la Constitution, ° l'administration ne possede pour la traduction vets l'allemand
que des structures embryonnaires.° (310). Pourtant, le bon fonctionnement pluriligue necessiterait non
seulement le renforcement des services de traduction vers les langues minoritaires (frangais et italien

la traduction vers le romanche etant assuree par des services externes), mais egalement of surtout
l'instauration de services de traduction vers l'allemand situes dans les offices, afin de permettre au
personnel latin de travailler dans sa langue. (Le Service central de langue allemande a la Chancellerie
federale est chargé de la traduction uniquement des textes de loi et des documents destines a la
publication.) Ainsi, it est notoire que bon nombre des traductions en allemand sont exacutee 'a la va-
vite" grace a des collaborateurs et collaboratrices 'benevoles' - ce qui nest bon ni pour le moral de
ces personnes ni pour la qualite des textes. Ceci dit, ii est egalement imperieux de diminuer le volume
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- La procedure de redaction parallele ou co-redaction (voir SCHMITT 1994) est appliquee
ponctuellement. Lon note egalement une augmentation des textes 'panaches' ou mixtes,
c'est-a-dire dont les diverses parties ont ete redigees en des langues differentes.

- L'offre considerable de cours de langues (2520 participant-e-s en 1994) soutient le plurilin-
guisme individuel et la comprehension mutuelle.

- Le programme de cours de formation a la gestion existe en francais depuis quelques
annees. Il permet au personnel de langue francaise de se retrouver en Suisse romande, avec
des formatrices et des formateurs romands.

Un concept de formation et de professionnalisation des responsables du personnel sera rea-
lise h partir de 1995. (Un module sur les conununautes linguistiques y sera introduit des
que les nouvelles instructions seront mises en vigueur.)

Les temps de travail flexibles permettent une certaine souplesse du personnel 'pendulaire'.
(Le travail a domicile ou 'tele-travail' nest malheureusement pas pratique.)

La decentralisation de certains offices federaux i> Bienne, Neuchatel, Granges et Givisiez
profite aux regions francophones et accroit localement le personnel de langue francaise I I.

2. Le plurilinguisme vecu: re sultats d'une enquete par interviews

2.1. Mithode

Avec la collaboration des membres du groupe de travail interdepartemental qui
l'accompagne, le Service des communautes linguistiques de l'Office federal du
personnel a procede en 1994 A une serie d'interviews semi-directives aupres de
28 collaborateurs et de 18 collaboratrices. Les personnes interrogees etaient
titulaires de fonctions moyennes et superieures dans six departements et a la
Chancellerie federale a Berne. Elles avaient en majorite entre 31 et 50 ans et
travaillaient a la Confederation depuis moins de 1 a 9 ans. (Pour la langue des
sujets, voir note 15 en bas de page).

Les reponses et commentaires fournis Tors des entretiens individuels ont ete
recueillis par ecrit pendant les entretiens ou immediatement apres. Un ques-
tionnaire sur les donnees personnelles des 46 sujets et sur les langues qu'ils
utilisent a permis de completer les interviews. Les declarations des 46 sujets
n'ont pas ete verifiees dans la pratique de la communication quotidienne au
travail. Toutefois, les personnes qui ont mend les interviews, en majorite de
langue latine, sont elles-memes membres de l'administration. L'evaluation et
l'appreciation des donnees ont donc ete effectuees par des personnes initiees.

Le but immediat des interviews etait d'obtenir des informations sur l'impact
des efforts actuels ainsi qu'un apercu de la situation et des opinions des com-

de traductions de maniere generale, en diffusant les documents internes dans leur(s) langue(s)
originale(s).
11 II sera interessant d'observer revolution de la composition du personnel dans les offices
nouvellement installes, car iI y a evidemment des risques que la proportion soit inversee, avec une
majorite importante de personnel romand.
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munautes linguistiques en vue de la revision des instructions de 1983. Si les re-
sultats ne sont pas representatifs pour l'administration dans son ensemble, ils
offrent tout de meme une source de renseignements profitables a l'actualisation
de la politique linguistique. Il serait cependant inutile de presenter ici Vint&
gralite des resultats, car certains sont trop specifiques a la situation inteme de
l'administration pour etre discutes dans le cadre de la discussion presente. Les
passages suivants porteront sur l'aspect du choix de langue au travail et sur les
representations sociales des sujets.

2.2. Le choix de longue
2.2.1. La chaine lectale
Il s'agissait d'abord de determiner la "chaine lectale"12 des personnes interro-
gees, soit la serie des langues qu'elles utilisent dans les differentes situations de
communication dans lesquelles elles sont impliquees regulierement. Ceci a pu
etre realise a l'aide du questionnaire rempli par les sujets avant l'interview.

Extrait du questionnaire:
12. Dans quelle(s) langue(s) preferez-vous lire? a) lere priorite, b) 2eme priorite, c) 3eme

priorite
13. Dans quelle langue redigez-vous le plus frequemment au travail?
14. Dans quelle langue parlez-vous le plus frequemment en seance?
15. Dans quelle langue parlez-vous le plus frequemment en situation informelle avec vos

collegues de travail X13
16. Dans quelle langue preferez-vous communiquer en general au travail?
17. Dans quelle langue pensez-vous?
18. Quelle langue utilisez-vous le plus frequemmenta la maison?
19. Quelle(s) est(sont) la(les) langues que vous considerez comme votre(vos) langue(s)

maternelle(s)? Pourquoi?

Re onses:

D F I R F/D F/I D/R D/I E A cd 0
langues de 16 19 11 - - - - - - -
lecture

17 17 2 -

9 6 3 1 - - - - 14 4 - 9

langue de 20 18 5 2 1 - - - - -
redaction

langue aux 20 21 - - 1

seances

langue 16 16 1 10 2 - - 1 -
informelle an
travail

12 LODI/PY (1986:127) definissent la %hem lectale° comme °la soft des emboitements qui lient les
varietes du repertoire linguistique dun individu a la norme officielle°.
13 Nous faisons la distinction entre les situations de communication formelles telles que les seances
de groupe de travail et les conversations informelles dans les bureaux, dans les couloirs ou a la
cafeteria. (voir aussi note 30)
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D F I R F/D F/I D/R D/I E A cd 0
langue de
pens&

9 17 9 2 2 - 2 - - 3 1

langue it la
maison

15 17 7 - 1 2 - 3 - 1 -

langue "ma-
ternelle"

11 18 9 4 - 2 2 - - - -

tableau 3: Nombre de sujets par langue utilisee (N=46
F = francais, D = allemand (standard et dialecte)14, I = i alien, R = romanche, E = anglais, A = autres langues,
cd = cela depend, 0= pas de reponse

Le tableau ci-dessus permet de tirer certaines conclusions sur l'usage speci-
fique que font les sujets des langues A disposition. Les observations qui suivent
se referent aux groupes de sujets selon ce qui a ete indentifie comme leur langue
premiere15.

La langue de travail en situation de communication formelle, orale et &rite:
Tous les Alemaniques utilisent l'allemand comme langue de travail.

- Les francophones maintiennent aussi leur langue, aussi bien pour l'ecrit qu'a
l'oral.

- Pour la redaction, environ la moitie des italophones et des Romanches
maintiennent leur langue premiere. En situation orale, l'italien et le romanche
ne sont jamais utilises. Dans les deux cas, les personnes qui abandonnent leur
langue adoptent soit le frangais, soit (et surtout) l'allemand, soit les deux.

La langue de travail en situation de communication informelle:
Si tous les Alemaniques et la grande majorite des francophones maintiennent
leur langue en situation informelle au travail, la plupart des italophones et tous
les Romanches adoptent l'allemand et/ou le francais. Etant pour ainsi dire les
plus plurilingues des quatre groupes linguistiquesI6, les italophones et les
Romanches s'adaptent manifestement le mieux.

La langue de lecture:
L'allemand et le francais sont les langues de lecture preferees, et donc pro-
bablement les deux langues que la plupart des sujets maitrisent au moms
passivement.

14 Le questionnaire prevoyait la distinction entre ralleniand standard et le dialecte suisse alemanique.
Or revaluation des donndes a revele que les personnes interrogees n'en ont pas toutes fait usage.
Les deux formes sont donc confondues et designees par allemand'.
15 L'appartenance des sujets a une communaute linguistique a ete determinee lors des interviews.
Elle correspond a la mention "langue maternelle" des questionnaires, sauf pour les 'bilingues°, a qui
une seule langue (dominante) a ete attribuee. II y a donc 14 sujets alemaniques, 19 francophones, 9
italophones et 4 romanches.
16 voir OFFER 1986:4ss.

BEST COPY AVAILABLE ,4 4
43



- Quand ce n'est pas l'allemand ou le frangais, la troisieme langue de lecture
(Mar& est l'anglais - et non une langue nationale.

Langue de travail preferee:
Toutes les personnes romanches et deux tiers des italophones ne declarent pas
leur langue premiere comme "langue de travail preferee". Cette reponse n'est
pas le fait d'un manque de capacite de ces personnes d'utiliser leur langue dans
leur domaine professionnel ou dune fausse appreciation de cette capacite. Elle
est vraisemblablement plutot le reflet dun jugement 'pragmatique' de leur si-
tuation dans l'administration (voir plus bas sur le choix strategique de la
langue).

La langue "maternelle":
D'apres les resultats divergents recueillis pour la "langue de pensee", la langue
utilisee a la maison et la langue dite maternelle, cette derniere n'est effective-
ment pas forcement la langue premiere des personnes interrogees (selon une
definition 'holistique' de la personne plurilingue). La notion de langue "mater-
nelle" renvoie apparemment a une definition variable selon les biographies in-
dividuelles.

La langue "a la maison":
Il est important de constater que l'allemand est souvent la seule ou une des
langues utilisees a la maison. Ceci est dfl au fait que les personnes d'origine la-
tine (surtout italophones et romanches) sont obligees de venir habiter a Berne
pour y travailler. Ainsi, le fait que l'allemand soit adopte par un certain nombre
de personnes d'origine latine au travail n'est alors pas imputable uniquement a la
situation dans l'administration, mais egalement a la situation privee des
personnes concernees. (A ce sujet, on notera egalement la presence de langues
non-nationales.) 17

2.2.2. Le "Mode le suisse"
Comme it a déjà ete mentionne, le principe selon lequel les agent-e-s peuvent
travailler dans leur lingue a ete approuve par le Conseil federal's. Par analogie,
le "modele suisse" de la Conference suisse des directeurs cantonaux de
l'instruction publique (CDIP), "l'utopie bien concrete" selon laquelle toute per-
sonne parlerait et ecrirait dans sa langue et serait comprise par les autres, a ete
propose aux 46 sujets lors des interviews (CDIP 1987:100). Treize d'entre eux

17 Sur ('importance de l'environnerhent socio-culturel hors du travail dans I' administration federate,
voir BATTELLE (1985).
18 voir egalement Departement federal de l'interieur 1989:296ss.
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Font approuve comme solution pour regler la communication interne au sein de
l'administration federale. La plupart des autres l'ont trouve juste en theorie, mais
l'ont juge utopique pour les raisons suivantes:
- Les competences linguistiques (du moins passives) du personnel notamment

en italien et en romanche &ant insuffisantes, le systeme propose ne profiterait
qu'a la majorite alemanique et, dans une mesure plus faible, aux franco-
phones.
Les services de traduction tels qu'ils sont organises aujourd'hui n'ont pas la
capacite d'assumer le travail qu'entrainerait l'utilisation consequente des
langues latines, notamment en raison de l'absence de structures de traduction
vers l'allemand.
Les entretiens ont souleve deux problemes supplementaires concernant le

choix de la langue au travail. Le premier concerne l'utilisation du dialecte suisse
alemanique: celui-ci pourrait en effet etre revendique comme "leur langue" par
la majorite des agent-e-s. Or, la moitie des personnes inteffogees est d'avis que
le dialecte ne doit pas etre utilise aux seances et dans d'autres situations de
travail en presence de personnes latines, considerant l'emploi du suisse
alemanique comme un manque de respect et un frein a la communication. Par
contre, 7 sujets latins ont souligne que, le dialecte &ant effectivement la langue
maternelle des Alemaniques, ion ne peut les empecher de la parler, sous peine
de les mettre dans une situation artificielle en les forcant a utiliser l'allemand
standard. Finalement, it ressort de quelques commentaires de personnes latines
que si ion desire que les Alemaniques parlent l'allemand standard, it faut avoir
le courage de l'exiger.19

Le deuxieme probleme d'une application a la lettre du "modele suisse" est
celui de la restriction de la liberte de la langue de travail pour des raisons
strategiques. En effet, bon nombre de sujets latins (et plus particulierement
romands) se sentent entraves dans leur liberte par le fait que, malgre les facilites
de production langagiere que leur apporterait l'utilisation de leur propre langue,
ils se verraient tout de meme obliges d'utiliser l'allemand lorsque l'enjeu de la
communication est "important". En d'autres termes, ces personnes disent devoir
parler l'allemand a leurs collegues alemaniques afin que "le message passe". II
semble donc que les personnes en situation minoritaire preferent se donner la
peine de s'exprimer en allemand (et donc se trouver en situation exolingue) que
de courir le risque de ne pas etre comprises dans leur langue; ceci implique
evidemment l'apprentissage de l'allemand (et c'est la raison pour laquelle

19 On connait neanmoins ('anecdote qui circule dans l'administration selon laquelle, lorsque les
alemaniques demandent a leurs collegues de langue latine si cela ne les derange pas que Ion parle
le dialecte, ces demiers savent qu'il faut repondre 'non".
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certains sujets romands n'apprecient pas que les Alemaniques leur parlent en
francais, les empechant ainsi de pratiquer allemand).

2.3. Les representations sociales20

Les interviews effectuees ont egalement permis de recueillir les commentaires
des 46 sujets sur les autres communautes linguistiques ainsi que sur leur propre
situation au travail dans l'administration federale a Beme.

Les heterostereotypes ne different pas grandement de ceux qui sont deja
connus ii travers le discours public en Suisse:

Les sujets romands evoquent les adjectifs introverti, formel, serieux et froid
pour caracteriser les Alemaniques. (NB: Tout n'est pas forcement negatif dans
cette appreciation: le serieux, notamment, implique que ion trouve les
Alemaniques plus efficaces.)
La flexibilite, l'ouverture, la tolerance et une meilleure exploitation de leur
liberte sont les attributs que les Alemaniques et quelques italophones utilisent
le plus frequemment pour qualifier leur collegues romand-e-s. (NB: Tout
West pas necessairement positif: la notion d'ouverture, notamment, inclut le
fait que le personnel romand est juge rouspeteur et polemique.)
Les italophones n'emettent pas de jugement clair sur les Alemaniques, se
contentant de souligner qu'il y a une difference entre les deux communautes.
Les sujets alemaniques remarquent qu'ils connaissent mal les Tessinois-e-s.
Les personnes romandes et tessinoises se trouvent des traits communs.

- 3 sur 4 Romanches ont uniquement repondu ne pas avoir de problemes avec
les autres groupes linguistiques.

Les groupes linguistiques ont apprecie leur propre situation au travail de la
maniere suivante:

Les sujets alemaniques se contentent de remarquer qu'ils se sentent plus ou
moms bien dans leur situation.
Les remarques des sujets romands refletent l'attitude la plus negative: des
commentaires tels que "parfois, j'ai l'impression .que nous sommes un mal
necessaire" ou une "quantite negligeable" montrent qu'ils souffrent de ne pas
etre pleinement responsabilises - d'autant plus que, representant la plus
grande des minorites, ils semblent ne pas aimer etre assimiles a l'ensemble

20 Le terme "representations sociales' est utilise id comma generique pour designer les opinions, les
attitudes et les stereotypes. Le but principal n'est pas de prodder a une categorisation distincte des
remarques emises par les sujets lors des interviews, mais plut6t de rendre compte de ces "rtalites
partagees" (PALMONARI/DOISE 1986:15) et de les considerer comme des "donnees qui doivent servir
de point de depart a la recherche scientifique. En ne les rapportant plus a un individu isole et en
cherchant a saisir leurs mecanismes a rinterieur du cadre culture!, la possibilite existe de comprendre
lours lois." (MOSCOVICI 1986:61)
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'minorites latines'. Une des personnes interrogees a résumé ce fait de la
maniere suivante: "Je dirais que toute majorite a tendance A meconnaitre les
problemes des minorites. La situation serait bien pire si les Romands
constituaient la majorite."
Les personnes italophones sont les plus positives: elles voient leur situation
de travail comme un avantage, un atout et un enrichissement. Ceci semble
etre principalement lie a leurs bones competences linguistiques. Par contre,
certains sujets emettent des doutes sous formes d'heterostereotypes projectifs.
Conscients de leur "temperament", ils ont l'impression d'être trop bruyants et
de eller leurs collegues alemaniques, surtout.
Les rares commentaires des sujets romanches refletent une certain fierte de
leurs origines et, de par leur capacite d'adaptation linguistique, une sorte de
separation consciente entre leur identite culturelle et leur situation au travail.

2.4. Commentaire

Comme le montre déjà le &bat politique amorce par la denonciation d'un
"probleme romand" en 1949, c'est essentiellement sur les rapports entre la
communaute alemanique et la communaute francophone que se concentre la
problematique, prolongeant pour ainsi dire la thematique du 'Rostigraben'.
Quant aux deux autres groupes linguistiques, ceux-ci se voient plus ou moins
contraints de se rallier a l'une des deux majorites, en tout cas pour ce qui est de
l'utilisation de la langue au travail - ce qui, frequemment, cite des situations de
communication exolingue.

Si la problematique entre les Alemaniques et les francophones est manifes-
tement une consequence du desequilibre quantitatif entre les deux groupes, son
ampleur est tout de meme surprenante. Contrairement aux circonstances dans le
pays, oA la majorite des individus vivent dans des groupes relativement ho-
mogenes et oil les contacts avec les autres communautes sont rares, l'on pourrait
s'attendre a une orientation differente en entreprise, oit la situation pro-
fessionnelle exige la cooperation des individus, quelle que soft leur langue. Et
pourtant, du moins pour ce qui ressort des interviews, les representations des
Alemaniques et des Romands ne paraissent pas plus differenciees que celles
vehiculees h grande echelle a travers le discours public dans notre pays.21

21 Au moins deux explications a ce phenomene peuvent etre avancees: II est possible que la
methode des interviews engendre des reponses stereotypees, sans lien avec la situation concrete
(alors que, sur ces points, les entretiens concernaient explicitement la situation professionnelle).
D'autre part, it se pourrait cependant que le contact entre les groupes au travail 'fossilise' les
stereotypes, au sens de GUMPERZ/COOK-GUMPERZ (1982a:2-3): 'Furthermore, the difficulties
occurring in such situations do not disappear with the increasing intensity of intergroup contact. On the
contrary, [...) what starts as isolated situation-bound communication differences at the individual level
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L'utilisation des langues officielles au travail et l'entente entre les commu-
nautes linguistiques sont les objectifs de la promotion du plurilinguisme dans
l'administration federale. Pour l'employeur, it s'agit d'exploiter les effets de
synergie qui en resultent afin d'accroitre l'efficacite dans les processus de tra-
vail. Pour les personnes employees, ces deux facteurs decisifs devraient ame-
liorer les conditions de travail et accroitre la motivation. Cependant, le deve-
loppement des faits et les resultats des interviews montrent que la volonte poli-
tique A elle seule ne suffit pas. Il s'agit donc d'instrumentaliser les objectifs,
c'est-A-dire de poursuivre la mise en place des moyens necessaires l'exploita-
tion et l'amelioration actives du potentiel linguistique et culturel present (tels
que la creation de postes partages entre deux personnes de langue differente,
l'institutionnalisation de la traduction vers l'allemand ou l'encouragement des
echanges linguistiques au sein de l'administration).

3. La communication (plurilingue et interculturelle) dans I'entreprise
'Administration federale'

Pour saisir pleinement le poids de la question linguistique dans le contexte de
l'institution que represente l'administration federale, it conviendrait de proceder

l'analyse empirique des situations de communication qui s'y rencontrent.
Ainsi, le sondage par interviews discute ici et d'autres analyses effectuees au-
paravant22 peuvent etre consider& comme les elements d'une pre-enquete pour
l'analyse sociolinguistique A proprement parler. Les donnees A disposition ac-
tuellement constituent l'intuition au sujet de laquelle SCHEGLOFF (1992:128) re-
marque: "[...] the issue is to convert insistent intuition, however correct, into
empirically detailed methodic analysis."

L'objectif est double: dune part, it s'agit de verifier concretement comment
les choix de langue se font et comment les representations sociales se forment et
sont maintenues lors de l'interaction de membres des differents groupes lin-
guistiques. D'autre part, it s'agit en quelque sorte de determiner le role de
l'element plurilingue et interculturel dans la construction de la realite de
l'administration federale. Les questions que cette problematique souleve sont,
entre autres, les suivantes: Quels sont, dans la communication, les facteurs
specifiques A la situation interculturelle et les facteurs specifiques a l'adminis-
tration federale? Quel est l'influence du caractere interculturel des interactions
sur l'administration en tant que systeme social? Quel est le lien entre la com-

may harden into ideological distinctions that then become value laden, so that every time problems of
understanding arise they serve to create further differences in the symbolization of identity."
22 voir BATTELLE (1985); OFPER 1986

48



munication et ce qui est appele la culture d'entreprise, et comment se manifeste-
t-il?

Le passage qui suit se veut 'programmatique'. IL tente de cemer les notions
evoquees ci-dessus et de determiner, sommairement, la methode a suivre.

3.1. La communication institutionnelle

L'utilisation specifique de la langue ou des langues dans le contexte institution-
nel a deja fait l'objet d'un certain nombre de recherches: "Denn viele sprachliche
Formen, denen Kulturspezifik zugeschrieben wird, stellen sich beim naheren
Hinsehen als institutionsspezifisch heraus." (REHBEIN 1985:19). Les analyses
ont permis de &gager les facteurs de formalisation de la communication
institutionnelle tels que la depersonnalisation, la ritualisation, la rationalisation
ou l'harmonisation - contrastant avec la "Alltagskommunikation" hors
institution (WODAK 1987:801). Ces facteurs sont consider& comme une conse-
quence du caractere fonctionnel de la communication specifique (voir par
exemple REHBEIN 1985,31: "In der institutionellen Kommunikation wir die
Funktionalitat der Sprache in ihrer kulturspezifischen Auspragung
augenfallig.")

Ces analyses ont pour objet essentiellement les situations de communication
entre agent-e et client-e, c'est-à-dire celles dans lesquelles un membre de
l'institution se trouve en interaction avec une personne exterieure. Les situations
types se rencontrent par exemple a l'hopital, au tribunal ou a l'ecole (voir
particulierement DREW/HERITAGE 1992). II en va de meme pour les recherches
sur la "communication interculturelle", oil les agent-e-s sont membres de la
majorite et la clientele provient de la minorite linguistique (voir REHBEIN
1985:18; GUMPERZ 1992). Un des criteres fondamentaux de ce genre de
situation de communication est donc, independamment de la langue, l'inegalite
de pouvoir entre les interactants. L'analyse conversationnelle, qui en est
l'instrument essentiel (DREW/HERITAGE 1992), porte tres souvent sur le jeu de
questions-reponses.
Or, une analyse se bornant aux situations de communication lournee vers
l'exterieue ne peut rendre compte du fonctionnement communicationnel interne
de l'institution. Pour ce faire, it s'agirait de se consacrer egalement aux
interactions intra-entreprise entre les agent-e-s, situations qui existent egalement
dans les institutions evoquees plus haut (conferences des enseignant-e-s dans
une ecole, seances de rapport dans un h8pital). Ce que WODAK (1987:808) ou
REHBEIN (1985:22) appellent la communication "von Betrieben" ou "am
Arbeitsplatz", entendant la communication intra-entreprise, ne represente donc
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pas a priori une categorie distincte, mais un element inherent a toute
communication institutionnelle.

Si ion considere l'entreprise comme un systeme social, la communication
inteme devient a la fois reflet et element constitutif des processus de travail qui
lui sont propres. La connaissance de la communication dans toutes ses manifes-
tations devient primordiale pour saisir voire la culture, de l'entreprise.
Comme NIEDERHAUSER (1994) le remarque dans son plaidoyer pour une
linguistique de l'entreprise ("Betriebslinguistik", 32), "Sprache und
Sprachgebrauch spielen im Wirtschaftsleben eine wichtige Rolle. In einigen
Bereichen, wie Werbung und Public Relations, ist man sich der Bedeutung
sprachlicher Mittel und sprachlichen Verhaltens seit langerem bewusst. Far
andere unternehmerische Bereiche, wie Geschaftsverhandlungen,
Kommunikation mit Partnern und Mitarbeitern oder Gestaltung technischer
Dokumentationen und Anweisungen, trifft dies nur in den Fallen zu, wo
Kommunikationskonflikte auftreten. In solchen Fallen wird auch den kuhlsten
Rechnem und den technikorientiertesten Organisationsplanem augenfallig, dass
Untemehmenskommunikation und Untemehmenskultur zu einem wesentlichen
Teil von Sprache und sprachlichem Verhalten bestimmt werden." (23) C'est
cette "Untemehmenskultur" et a son lien avec la communication en entreprise23
qu'est consacree la section suivante.

3.2. La culture d'entreprise

La culture d'entreprise est une notion lam& aux Etats-Unis au debut des annees
80. Son essor est del aux preoccupations d'ordre econornique que suscita la
decouverte du succes japonais en matiere de management, valorisant le role des
ressources humaines (un facteur que l'approche tayloriste en Occident negli-
geait). Le recent developpement des entreprises multinationales ainsi que des
nouvelles institutions europeennes ont renforce son importance egalement dans
nos contrees.24 Bien que la notion de culture d'entreprise soit surtout revendi-
quee dans le domaine de la gestion d'entreprise, elle est interdisciplinaire dans
son essence. Les approches dans la litterature a ce sujet relevent de l'economie,
de l'ethnologie et de la psychologie.

La nature de la culture d'entreprise est double et resulte de deux courants
conceptuels distincts (voir DIERKES et al. 1993:56; SEIDL 1993). Le premier
considere que l'entreprise a une culture, impliquant que ion peutfaire de la

23 Le terme de communication en entreprise est preferable a celui de communication institutionnelle
pour marquer qu'il s'agit essentiellement des formes de communication intemes (et qu'elles incluent
egalement les interactions informelles).
24 voir BERNOUX (1985:193ss.); DIERKES et al. (1993:12)
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culture, c'est-a-dire que la culture d'entreprise est une variable influencable. La
seconde approche preconise que l'entreprise est une culture, ce qui signifie qu'il
faut la reconnaitre avant de se l'approprier. La recherche actuelle vise une
troisieme approche qui integrerait ces deux p8les et les depasserait au profit
dune vision plus differenciee et dynamique de la culture d'entreprise: "Dazu ist
ein Unternehmenskulturkonzept notwendig, das erlaubt, die gesamte
Unternehmenskultur samt ihren Entwicklungsmoglichkeiten durch eine diffe-
renzierte Analyse und eine authentische Darstellung bewusst zu machen. Dazu
sind die verschiedenen Schichten der Unternehmenskultur sowie die statt-
findenden Prozesse aufzudecken." (SEIDL 1993:125)

La culture d'entreprise "peut etre concue comme une sorte de matrice (au sens
mathematique du terme) constituee d'un ensemble de normes, valeurs, re-
presentations collectives (de soi, des autres, de l'entreprise, de l'environnement),
significations, croyances, pratiques et savoir-faire propres a l'entreprise, et
organises autour dun noyau de principes generatifs definissant - notamment - sa
position face a l'economique.25" De plus, elle "est morns le fruit d'une strategie
volontaire, raisonnee (management culturel) que de l'interaction prolong& entre
acteurs de l'entreprise." (BERGMANN et al. 1990:41/43) Dans cette perspective,
la communication constitue un pivot de la culture d'entreprise. A la fois lieu
d'expression et lieu de construction de la realite et de l'identite, elle devient
simultanement produit et productrice de cette culture specifique.

Malheureusement, et comme le souligne justement NIEDERHAG S ER
(1994:33), la collaboration entre les disciplines economie et linguistique est
pratiquement inexistante: "Die geringe Beriicksichtigung der Linguistik bei der
Auseinandersetzung mit Sprach- und Kommunikationsproblemen in der
Wirtschaft hat wohl mit gegenseitiger Unkenntnis oder mit Beriihrungsangsten
zu tun." En effet, si les linguistes ne reconnaissent pas a sa juste valeur l'interet
de la recherche sur la communication en entreprise, de leur cote, les specialistes
en gestion d'entreprise negligent le role de la communication ou ne lui attribuent
que des fonctions tits pointues.26

La plupart des recherches en gestion d'entreprise se basent sur des question-
naires ou des entretiens semi-directifs effectues dans une ou plusieurs entre-
prises et a partir desquels leur position est detenninee selon quelques parametres

25 "Oconomique° au sens strict du terme ne correspond pas exactement a la realite administrative - it
serait preferable de parler d'objectils. (BERGMANN et al. n'ont d'ailleurs mene leur enquate que dans
des entreprises privees.)
26 Certaines grandes entreprises suisses, par exemple, organisent des seminaires afin que leur
collaborateurs et collaboratrices acquierent la °competence multi-culturelle° ("multi-kulturelle
Kompetenz°) necessaire a la collaboration 'internationale (KIECHUKIRCHHOFER 1994). Les cours
contiennent des exercices de comportement verbal et non-verbal. (Sur ce genre de cours, voir
egalement HOFSTEDE 1991:231ss.)
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clefs. HOFSTEDE (1991), par exemple, indexe la culture des sieges de
l'entreprise IBM dans cinquante pays differents selon cinq dimensions27.
L'importance de la communication y est reconnue, mais la discussion reste a un
niveau tres general. Quant a BERGMANN et al. (1990), bien que leur objet soit la
culture suisse, its ne prennent en compte ni la problematique des langues ni
celle de la communication d'un point de vue linguistique. La communication y
est definie comme le systeme de gestion de 1'information28.

3.3. La communication dans l'administration federate: methode(s) d'analyse

L'analyse consequente des situations de communication specifiques a l'adminis-
tration federale appelle une methode telle que celle adoptee par
GUMPERZ/COOK-GUMPERZ. En effet, une partie de leur recherche empirique
est consacree a la communication intra-entreprise, et plus particulierement inter-
ethnique, notamment dans ce qu'ils appellent les "committees"(1982b). Ces
"comites" correspondent aux seances de groupes de travail de l'administration
federale, qui y constituent la plaque tournante dans les processus de travail. Its
se caracterisent par le fait que les individus qui y participent sont orientes vers
un but, ce qui transforme le groupe en une "superperson" instituee (1982b:145).
Le fait que l'interaction doive etre fixee dans un proces verbal renforce la
necessite de consensus et permet au (ou a la) linguiste d'orienter ses
observations sur les processus d'interaction et de cooperation qui sous-tendent
l'uniformite de surface, car: "What we need to do is find typical instances of key
situations or speech events which are critical given our analysis of the social and
ethnographic background."(GUMPERZ & COOK-GUMPERZ 1982a:8-9).

Afin de saisir la contribution de la communication en general, et plus parti-
culierement celle entre les differentes communautes linguistiques, a la
construction de l'identite de l'administration federale, it s'agit de proceder a
l'analyse et a la description des types d'activites clefs29 (orales et &rites, for-
melles et informelles39). La methode doit etre qualitative et diversifiee; elle doit

27 Ces dimensions sont: collectivism vs. individualism, power distance (from small to large), feminity
vs. masculinity, uncertainty avoidance (from weak to strong), long term orientation vs. short term
orientation.
28 Par contre, leurs conclusions generates a ce sujet apportent des criteres interessants, tels que la
tendance a la favorisation de la communication orate, a revilement et a la personnalisation des
conflits ainsi qu'a la mobilisation de la communication par souci d'efficacite. (228ss.)
29 voir LEVINSON 1992
30 La dichotomie entre formal et informal est essentiellement un outil de travail: 08 classer par
exemple une conversation telephonique entre deux collegues de longue date Ochangeant leurs
opinions sur un projet? De memo, la distinction entre une situation a priori inegale (entretien de
presentation) et une situation a priori Agalitaire entre deux pairs pout devenir problematique lorsqu'il
s'agit de I'appliquer par exemple a une conversation telephonique entre un-e journaliste et un-e
fonctionnaire.
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operer essentiellement avec les outils qu'offrent l'observation participantem et
l'analyse conversationnelle.

Conclusion

Comme l'a montre la discussion de la problematique des communautes linguis-
tiques et des enjeux de leur interaction dans l'administration federale, celle-ci
peut a priori etre consideree comme un systeme social - au meme titre que, par
exemple, la Suisse ou une commune situ& sur une de nos frontieres linguis-
tiques.

Le Conseil federal a de fini le plurilinguisme comme un des elements du de-
veloppement de l'organisation et du personnel (Conseil federal 1988). L'etat des
lieux tel qu'il a ester dresse ici est la condition necessaire a la comprehension de la
situation du personnel ainsi qu'a la definition de la strategie a suivre dans la
promotion des communautes linguistiques. Afin de saisir les enjeux pour
l'organisation, le stade du recensement statique de la situation generale doit
faire place a une vision dynamique du facteur de la communication dans ses
diverses manifestations.

II n'est probablement pas possible (et serait-ce vraiment souhaitable?) de se
positionner par rapport a la culture d'entreprise de l'administration federale. (En
effet, it est vraisemblable que cette culture a pour specificite principale d'être
extremement heterogene, vu le nombre important des services inclus et la
diversite de leurs taches.) Mais - et ceci est beaucoup plus important - il est
possible de saisir le role et la fonction de la communication plurilingue dans la
constitution de l'identite et du pouvoir a la fois des individus et de l'entreprise.
Comme le pre cisent GUMPERZ/GUMPERZ-COOK (1982a:1): "We must focus on
what communication does: how it constrains evaluation and decision making,
not merely how it is structured." Il serait en effet deja heureux, grace a l'analyse
sociolinguistique, de pouvoir documenter la communication comme espace vital
dans l'entreprise et le gitimer les efforts au-dela des exigences uniquement
politiques de la composition equitable du personnel.

31 WODAK 1987 resume les difficultes techniques et ethiques qu'entraine ('observation participante
dans les institutions.
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Migration, Sprachkontakt und Ethnisierung:
"Deutsche sind nun einmal so".

Ethnisierung versus Kommunikationskultur und Mentalitat

Erika WERLEN

Abstract

When someone classifies another person's appearance or behaviour as "typically German" or
"simply the way the Swiss are", we are inclined to see this as a gross simplification of reality
or even as the expression of an ethnocentric, xenophobic or racist attitude. However,
ethnographic and sociolinguistic fieldwork on language contact situations which arise as a
consequence of migration within the German-speaking area, both within and across national
borders, have led me to the conclusion that such classifications, which I will call
ethnicizations, are sometimes made not out of laziness or prejudice, but simply in an attempt
to come to grips with the perplexing diversity of human actions and reactions. I will sketch
five arguments which show that ethnicizing classifications are indeed sometimes
instrumentalized in the way just hinted at, and I will present examples of such instrumental
ethnicizations which have cropped up in the course of what I call reflective discussions, a
kind of oral elicitation technique. Given the importance of instrumental ethnicizations, it
seems to me that folk theories of language contact and conflict should become a major focus
of research in the areas of language contact and intercultural pragmatics. In the context of
such investigations, the concept of mentality and communicative culture - the style of verbal
interaction characteristic of a particular "ethnic" or socio-economic group - will have to play
a major role.

1. Ausgangslage

Migration bringt Menschen miteinander in Kontakt und konfrontiert sie mit
ungewohnten Kommunikationsweisen, fur die ein Erklarungsbedarf besteht.
Eine Erklarung lautet haufig "Deutsche sind nun einmal so". Es sieht so aus, als
wiirden befremdliche Kommunikations- weisen, die Individuen zeigen, auf die
Zugehorigkeit dieser Individuen zu einer bestimmten "ethnischen" Gruppe
zuruckgefiihrt und das an Individuen beobachtete Verhalten als Ausdruck des
"Volkscharakters"1 aufgefai3t werden. Man ist geneigt, solche "Ethnisierungen"
als grobe Pauschalierungen and als Hinweis auf fremdenfeindliches Verhalten -

oder gar auf rassistische Neigungen - oder als Auswirkungen nationaler
Vorurteile anzusehen.Wir m6chten in unseren Ausfiihrungen darauf auf-

I Wir bewegen uns hier auf einem schwierigen Terrain. Das Problem "Volkscharakter" beschaftigt uns
im Rahmen der Theorienentwicklung zur Mentalitat, kann aber in diesen Ausfahrungen hier nicht
ausfuhrlich diskutiert werden (vgl. Abschnitt 3). FRIEDLANDER (1974) bringt "kollektive Mentalitat"
direkt in Zusammenhang mit "Nationalcharakter" (1974: 26). Wir wOrden uns dieser Ansicht nicht
anschlieBen wollen: "Kollektive Mentalitat ist der gemeinsame Nenner von Wahrnehmungen und
Einstellungen, die sich aus einer spezifischen Kultur oder einem ihrer Aspekte zu einer bestimmten
Zeit ableiten. Die betreffende Kultur kann eine nationale oder Obernationale sein. Man stellt von
vornherein fest, daB man im Fall eine!' kollektiven Mentalitat, die sich auf eine nationale Kultur bezieht,
von 'nationaler Mentalitat' sprechen kann - was nichts anderes ist als der so oft verschriene
'Nationalcharakter." (zitiert nach RIECKS 1989: 81 und 185f.)
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merksam machen, daB Ethnisierungen haufig instrumentell und nicht fremden-
feindlich gebraucht werden, daB sie auch Ausdruck eines Erklarungsnotstandes
sein konnen und nicht unbedingt eine rassistische oder nationalistische
Gesinnung anzeigen.2

Wir sprechen in unseren Ausfiihrungen hier von Ethnisierung und verstehen
darunter ein bei intra- und internationaler Migration beobachtbares laientheo-
retische Erkltirungsmuster fin befremdliche Kommunikationsweisen der
"Fremden" - seien diese Fremde nun Einheimische, deren Verhaltensweisen von
Immigrierten interpretiert wird, oder sei es umgekehrt: Eingesessene
interpretieren das Verhalten Immigrierter.

Es scheint uns von groBer Tragweite zu sein, wie wissenschaftlich,
(bildungs)politisch und didaktisch mit AuBerungen wie "typisch deutsch" oder
"Schweizer sind nun mal so" umgegangen wird und vor allem worauf sie zu-
rackgefiihrt werden.Wir sind der Ansicht, daB sich Migrations- und
Sprachkontaktuntersuchungen und wissenschaftliche Auseinander- setzungen
mit Fragen der interkulturellen Kommunikation, der Ethnizitat und der Identitat
unbedingt der laientheoretischen Vorstellungen und ihrer Formulierungen
annehmen miissen und daB offene Fragen wie "Was macht Gruppenbildung
aus?", "Was macht eine 'Sprach- und Kulturgemeinschaft' aus?", "Wie ist das
Verhaltnis von Sprache, Dialekt und Gruppen- bindung?", "Wo liegt das
Konfliktpotential fiir Kommunikationskonflikte?" ohne Bertick- sichtigung
subjektiver Theorien gar nicht geklart werden k6nnen. Wir pladieren daher

laientheoretische Vorstellungen sowohl als Forschungsgegenstand
aufzufassen als auch als Hinweis darauf, wo Antworten gefunden werden
konnen.

Im ersten Schritt unserer Ausfiihrungen stellen wir unsere These der
Ethnisierung als Erkltirungsmuster vor, und wir versuchen, ihre Giiltigkeit mit
Beispielen zu stiitzen.

Daran anschlieBend skizzieren wir als Beschreibungs- und
Erklarungsmoglichkeiten die Konzeptionen der Kommunikationskultur und der
Mentalitat. Eine Zusammenfassung und eine Auflistung wissenschaftlicher und
didaktischer Fragestellungen bilden den SchluB.

2 Bei der Erforschung der Beziehungen zwischen Ethnizitat und Sprache kann zwischen einer "alten"
und einer "neuen" Auffassung von Ethnizitat unterschieden werden. Wir wOrden uns der "neuen"
Auffassung anschlienen, bei der Ethnizitat als subjektive Uberzeugung und nicht als Eigenschaft von
Gruppen aufgefant wird. (vgl. GUDYKUNST/TING-TOOMEY 1990: 311)
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2. Ethnisierung als Erklarungsmuster

Unsere Felduntersuchungen3 zeigen, daB bei Schilderungen des Kontakterlebens
geauBerte Ethnisierungen haufig "instrumentelle Ethnisierungen" sind.4

Von "instrumentell" sprechen wir, weil Betroffene mit Ethnisierungen haufig
nicht das meinen, was sie sagen, sondern sie "ethnisieren", weil alternative
sinnvolle Interpretationslinien fehlen. Das zeigt sich in solchen Fallen, in denen
geauBerte Ethnisierungen immer wieder relativiert, reformuliert und in Frage
gestellt werden.

Zunachst und materiell sind Ethnisierungen "Formulierungen". Sie sind
"Worte", und es ist durchaus nicht Mar, wie Worte sich zu Taten verhalten. Es
scheint im Lichte linguistischer Konzeptionen eher naiv, Ethnisierung in
Alltagsgesprachen und in Befragungstexten direkt als Ausdruck von Rassismus
oder Nationalismus aufzufassen und nicht auch als Versuch, sich etwas zu
erklaren. 5

3 Ich berichte von einem Aspekt des vom Schweizerischen Nationalfonds finanzierten Projekts
"Dialekt(e) in Kontakt und Konflikt". Es untersucht den Kontakt zwischen Menschen, die verschiedene
Varietaten des Deutschen sprechen, und konzentriert sich dabei auf das Erleben und Bewaltigen von
Kommunikations- konflikten. Dabei stehen die Laientheorie, die Alltagsimagologie , die
Kommunikationskulturen und Mentalitaten im Vordergrund. Bei der Analyse der Laientheorie wird
zwischen der Form der Beschreibungs- und Erklarungsmuster und ihrem Referieren unterschieden.
'Ethnisierung' ist eines der referierenden Erklarungs- muster. Im ethnographischen Zugriff sammelt
das Projekt verschiedene Arten von Daten: reaktive und nicht-reaktive, Beobachtungs- und
Befragungsdaten, objektive und subjektive Sprachdaten. Untersucht wird vor allem der Kontakt
zwischen alemannischen Varietaten: Deutschschweizerinnen und Deutschschweizer in Baden-
Wurttemberg, die mit ansassigen schwabisch oder badisch sprechenden Personen zusammenleben,
bilden einen Teil des Samples, einen anderen bilden Suddeutsche im Kanton Bern, die mit
ansassigen schweizerdeutsch sprechenden Personen zusammenleben. Bei diesen Gruppen
sprechen wir von "internationaler Migration". Zwei weitere Gruppen bilden das Sample der
intranational Migrierten: Badisch Sprechende, die in den schwabischen Teil Baden-WOrttembergs
gezogen sind und "ostschweizerisch" sprechende Personen, die im Kanton Bern mit eingesessenen,
bemdeutsch sprechenden Personen zusammenleben. Wir nennen die Partnerschaften "Okumenische
Paare". Mit den Okumenischen Paaren werden Gesprache gefilihrt, die wir "reflektierende
Diskussionen" nennen. Im Gesamtprojekt werden diese reaktiven Daten mit nicht-reaktiven
kombiniert. In den Diskussionen geht es darum, wie die im Dialektkontakt Lebenden diesen Kontakt
erieben und gestalten. Aus ihnen stammen die hier aufgefiihrten Beispiele.
4 Wir sind uns der Problematik, die im SchluB von AuBerungen auf Gesinnungen liegt, durchaus
bewuBt. Der Sachverhalt..wird noch problematischer dadurch, daB man davon ausgehen muB, in
manchen Fallen stimmen AuBerungen, Einstellungen und Handeln ()herein, in anderen eben nicht.
Eine andere mogliche Konzeption, AuBerungen, die auf diese Art und Weise "pauschalieren", zu
erklaren ist die des metaphorischen Gebrauchs; im zweiten Teil des Beispiels 4 ware auch diese
Beschreibung plausibel. Diese MOglichkeit wird in anderen Zusammenhangen diskutiert. Unter
"Pauschalierung" verstehen wir eine Form von Beschreibungs- und Erklarungsmuster. (vgl. Anm. 3)
Wichtig ist es festzuhalten, daB die Konzeption der Ethnisierung sich auch auf Auswertungen von
Presse-Texten, also auch auf nicht-reaktive Daten, stOtzt.
5 Gerade die soziologisch und politisch orientierte Migrationsforschung mOBte vermehrt Rechenschaft
darOber ablegen, wie sie sich dazu stelit, daB Identitat und Ethnizitat nicht zuletzt auf sprachlich
generierten und kommunikativ zementierten "Gemeinschaftsgefuhlen" beruhen. Ohne eine intensive
Auseinandersetzung mit den Kommunikationskulturen und Sinnstrukturen von "Personenverbanden",
wie z.B. (autochthone und allochthone) Minderheiten oder Ethnien, ist eine angemessene
Theoriebildung nicht maglich.
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Wir vertreten hier folgende These :
Bei intra- und intemationalen Sprachkontakten sind Ethnisierungen haufig

Erklarungsmuster von Menschen in Kontakt, und sie sind haufig nicht "echt",
sondem eher "instrumentell": Sie sind die Folge eines Erklarungsnotstandes und
bringen nicht unbedingt eine grob pauschalisierende oder rassistische, dis-
krimierende, nationalistische oder ethnozentrische Haltung der Betroffenen zum
Ausdruck. Ethnisierungen sind haufig die Folge eines Interpretationsproblems.
Eher aus Ratlosigkeit, denn aus rassistischen oder nationalistischen Motiven,
weil sonst keine weiteren plausiblen Erklarungsmoglichkeiten greifbar sind,
greifen Betroffene zu nationalen und/oder ethnisierenden Stereotypen: Das sind
eben Deutsche! So sind eben Schweizer! Das ist typisch norddeutsch! Das ist
typisch schwabisch! 6

Folgende Argumente konnen diese These siitzen :
(1) Betroffene/Gewahrspersonen suchen nach Erklarungen
(2) Ethnisierungen befriedigen die Gewahrsleute nicht
(3) Ethnisierungen treten in verschiedenen Sprachkontakt- Konstellationen auf,

auch bei intranationalen Sprachkontakten (Binnenethnisierung)
(4) Bei Ethnisierungen schwingen kommunikationskulturelle und mentalitats-

bezogene Interpretationen mit
(5) Kommunikationskulturelle Faktoren wiegen fiir das Kontakterleben

schwerer als Wirkungen nationaler Stereotypen

(I) Betroffene/Gewahrspersonen suchen nach Erklarungen

Man muB davon ausgehen, daB Migrierte, wenn sie sich in der neuen Umgebung
zurechtzufinden suchen, das sprachlich-kommunikative Verhalten der "anderen"
als fremd empfinden und in der Folge ihre Probleme bei der Interpretation der
befremdenden Kommunikationsweisen dadurch lOsen, daB sie ethnisieren.

Zuerst das Beispiel einer Schweizerin, Frau X, die seit einigen Jahren mit
einem Schwaben verheiratet in der Mlle von Stuttgart lebt :

(Beispiel 1)
Also, es gibt schon einige Sachen. also, was mich auch. Ich bin ja sehr spontan. Was
mich immer ein wenig aufgeregt hat. Wenn ich, wenn wir jemanden einladen zum
Abend zum Essen oder heim. Ich finde immer netter. Also wir machen ja keinen
Kuchensachen wie da in Deutschland, also in Schwaben. In Schwaben ist es ja sehr
iiblich, daB man die Leute einladt zum Kaffee und zum Kuchen am Mittag und so. Das
mach ich ja nicht gem. Ich tu das nicht gem machen. Ich tu dann halt einfach sagen,
wenn ich jemand einlade: "Kommt doch zum Nachtessen, zu einem kleinen Z'Nacht."
Oder so. Und das kann der Schwabe fast nicht akzeptieren. zell? Er muB hundertmal.

6 Warum gerade die nationalen und ethnischen Stereotype so griffbereit sind, warum gerade sie zu
den "Oblichen" Ursachenklarungen zahlen, mu(3 in anderen Zusammenhangen diskutiert werden.
Ebenso muf3 an anderer Stelle der Zusammenhang von "Nationalcharakter", nationalen Vorurteilen
und dem Mentalitatsbegriff diskutiert werden. (vgl. Anmerkung 1)
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Hundertmal mull er sagen: "Mach doch nicht. Du mullt doch nicht machen Und sonst
mull ich dann auch, wenn du das nachstemal." Und Und Das kann man fast nicht
akzeptieren. (...) (..) Also ich mein jetzt, ich sag jetzt sogar, wenn ich ward einladen.
Man hat Mahe: "Noi, das ist doch nicht notig. Also noi, noi, weiBt du, wir kommen ja
schon genre, aber weiBt du und so." Und die Angst von irgendwie. Man mull doch dann
auch etwas machen. Wobei das doch gar nicht notig ist. Und das gibt mir dann zuviele
Mahe, etwas zu machen. Oder oder wenn, ich einlade und etwas mache. Und dann mach
ich nichts Grollartiges. Und dann heiBt's nachher: "flattest das doch nicht machen
sollen. Wir waren doch gekommen. Es hatte doch. Da, weiBt du mit einer
Maultaschensuppe" Oder irgendwie so. Gell, so geht das?! Es ist sehr schwer. daB der
Schwabe etwas einfach akzeptiert. daB er etwas annimmt.

Das Beispiel zeigt, daB ein Erklarungsbedarf besteht und wie nun dieser
Bedarf durch Ethnisierung befriedigt wird :

Und das kann der Schwabe fast nicht akzeptieren, gell? Er mull hundertmal.
Hundertmal mull er

Erklarungen, was in den Leuten mit dem befremdlichen Verhalten vorgeht
und Ethnisierung gehen in eins :

Es ist sehr schwer, daB der Schwabe etwas einfach akzeptiert, daB er etwas annimmt.

Auch intranational geschieht dies; wir sprechen von Binnenethnisierung. Im
Beispiel 2 ist die Informantin, Frau Y, aus der Ostschweiz; sie lebt seit fast 20
Jahren mit einem Berner verheiratet in Bern :

(Beispiel 2)
Frau Y: Es ist auch ein Volklein far sich, oder? Die Schwyzer. Die haben einen ganz
anderen Humor. Den mull man zuerst mal lemen, dalI man nachkommt.
Herr Y: So, so eM wenig hetzen. Und dann weiB man. Zuerst erschrickt man fast und
denkt: Meint der das ernst? Bis man dann merkt, daB das humorvoll gemeint ist, aber
eM wenig grob ausgedruckt, so eM wenig harsch.
Frau Y: Eben anders. Auch die Appenzeller die haben Das ist auch. Das ist auch
anders als die Schwyzer. Die mull man verstehen, bis man dann merkt. Je nachdem,
wurde jemand wild werden, wenn wenn jemand so etwas sagt. Also, grad so. So kurz
(...) Ich habe eine Freundin vom Seminar her (...) Wenn wir zwei zusammen sind, wir
konnen je nachdem nur ein paar Wailer sagen, wir wissen ganz genau, was der andere
damit meint. Und das kann ich nie mit Bernern. Das gibt's nicht. Die verstehen mich
nicht. Die gucken mich nur lange blocle an. Und ich denke: Aha, das sind ja Berner.
(...)

Das 3. Beispiel ist das eines aus Schwaben in die Schweiz Immigrierten, der
mit auBenperspektivischem Buick auf die eigene Gruppe ethnisiert :

(Beispiel 3)
Herr Z: Da habe ich eigentlich keine negativen Reaktionen gehabt [auf das nicht
Schweizerdeutsch Sprechen, auf das Hochdeutsch Sprechen]. Oder ja. Was ich Wie soli
ich das sagen? Bs ist ja hochstwahrscheinlich ist es ja nicht nur die Sprache. Ob man,
sagen wir, ob es negative oder positive Reaktionen gibt, sondern vielleicht auch die
ganze Verhaltensweise. Also, wenn ich irgendwie in einen Laden hineingehe, kann ich
auf bemdeutsch was eine Verkauferin anfahren oder auf hochdeutsch. Das ist hochst-
wahrscheinlich nicht einmal so ganz verschieden. (...) Ja, ob das wirklich an der
Sprache liegt (...) Ich habe das heute erlebt. Ich habe das Auto aus der Garage
[ Werkstatt] holen [wollen]. Und da ist ein Gast [Tourist], eM deutscher Gast,
Autokennzeichen xy [bundesdeutsches Kennzeichen]. Ich weiB nicht, was das ist. Und
eben, wo da mit dem Garagisten [KfZ-Meister der Werkstatt] verhandelt hat. Und der
Jiebe Deutsche. der hat gewullt. an an sein Auto kaputt ist. Warum das nicht geht.
Wahrend der Garagist, der hat das eben noch nicht gewuBt. Und das gibt natarlich. Das
gibt die Situationen, wo unabhangig von Sprache ein MiB ja, hm, einfach ein miBliches
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Klima ergeben. Also in der Art so beim Auftreten Das habe ich aber auch schon nicht
gemacht, wo ich nur hochdeutsch gesprochen habe: in die Garage gegangen und gesagt:
"Da miissen Sie schauen. Das sicher dort." Wenn ich nicht Mechaniker bin. Dann kann
ich vielleicht sagen: "Mir, mein Karren lauft nicht mehr, konnten Sie schauen, wo das
ist?"

(2) Ethnisierungen befriedigen die Gewiihrsieute nicht

Die Betroffenen scheinen zu spiiren, daB dieses Ethnisierung nicht die er-
wiinschte Klarung bringt, daB die eigentlichen Ursachen des befremdlichen, teils
als unangenehm empfundenen Verhaltens "anderswo" liegen. Zumindest
werden immer wieder Zweifel an der Giiltigkeit ethnisierender Erklarungsweise
deutlich, und diese Zweifel sind nicht allein als Artefakt oder als Ausdruck einer
Entschuldigungsstrategie zu verstehen: Es gehort sich ja eigentlich nicht, daB
man von "Stammen" oder "Volkern" spricht oder "Pauschalurteile" fallt.7

Implizite Unsicherheit, ob eine ethnisierende Deutung so richtig ist, ebenso
wie explizite Unzufriedenheit, verhindern nicht, daB aber immer wieder
Episoden auf diese ethnisierende Art angeboten werden. Al le Gewahrsleute
ahnen die wahre Komplexitat, die simple Ethnisierung befriedigt sie nicht und
die Interpretationsunruhe bleibt bestehen. Die Frage ist, warum Betroffene
trotzdem bei diesen Erklarungsansatzen stehenbleiben.

Uns interessiert hier besonders die Rolle der instrumentellen Ethnisierung bei
Kommunikationskonflikten.

Kommunikationsprobleme treten beim Sprachkontakt haufig auf, bei
Erstkontakten, kurzen and eher sporadischen Kontakten sind sie wohl eher der
Normalfall als die Ausnahme. Sie storen weniger, wenn die Kontakte vortiber-
gehend und punktuell sind. Im Migrationsfall aber konnen
Kommunikationsprobleme zu Kommunikationskonflikten werden. Sie sind
langerdauernd und belastend. Wir haben Grund zur Annahme, daB
Kommunikationskonflikte generiert und genahrt werden, wenn sie bestandig
ethnisierend erklart und nicht als Folge kommunikationskultureller
Diskrepanzen erkannt und diskutiert werden.

Das gilt vor allem fik 'anger dauernde Kontakte, wie sie zum Beispiel Frau X
beschreibt. Bei Erstbegegnungen, wenn es um Eindrucksbildung und soziale
Kategorisierung geht, mag die Sache anders aussehen.

Kommunikationskonflikte sind bei andauernden Sprach- und
Dialektkontakten normaler Teil des Alltags - wahrscheinlich sind sie das auch

7 Solche legitimierenden Bemiihungen hangen auch nicht zwingend mit Kontaktdauer und
Integrationswanschen zusammen. Es gibt ja Ansichten, die davon ausgehen, bei langanhaltendem
Sprachkontakt sei anzunehmen, die Neigung zur Ethnisierung ebbe ab oder bediirte der
Entschuldigung, weil alle Beteiligten mehr Verstandnis fOreinander aufbrachten . bzw. aufbringen
sollten, Naheliegt die Erklarung durch das Konzept der Dissonanz- reduktion.
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bei zwischenmenschlichen Begegnungen, die wir normalerweise nicht als
Sprachkontakt auffassen warden. Kommunikationskonflikte meint Bedingungen
und Prozesse, die die Lebensqualitat nachhaltig und dauerhaft beeintrachtigen,
die aus der Sicht des Individuums quasi subjektiv - beunruhigen und storen.

Kommunikationskonflikte meinen Prozesse, die bei der Kommunikation
beharrlich auftreten, immer wieder und eben nicht punktuell
nicht transparent sind, eben nicht durchschaut, nicht analysiert werden
nicht hinreichend reflektiert und vielleicht iiberhaupt nicht reflektierbar, eben
nicht ausdiskutiert, bearbeitet, leicht zu beheben sind
nicht reparierbarbar, weil eben undurchschaut
in unfruchtbarer Richtung interpretiert, weil eben nicht Risungsangemessen
interpretiert.

(3) Ethnisierungen treten in verschiedenen Sprachkontakt-Konstellationen
auf, auch bei intranationalen Sprachkontakten (Binnenethnisierung)

Die verschiedenen Sprachkontakt- Konstellationen - hier fiihren wir nur drei auf
zeigen alle Ethnisierungen als Erklarungsmuster. Ethnisierung kann daher

nicht a priori als unmittelbarer und ausschlieBlicher Ausdruck nationaler
Vorurteile aufgefaBt werden. Nationale bzw. ethnische Zugehorigkeit spielt im
Vergleich zu kommunikationskulturellen Faktoren eine untergeordnete Rolle.
Weitere Schilderungen von Frau X illustrieren, daB die Wirkungsmachtigkeit
nationaler Vorurteile hinter die der kommunikationskulturellen Normen zu-
riicktritt. Frau X, die wir bereits aus dem Beispiel 1 kennen, erzahlt der
Feldforscherin (EW) :
(Beispiel 4)

Frau X: Ich finde halt, man kann in vielen Sachen spontaner sein [wenn man den
eigenen Dialekt spricht]. Ich bin jetzt einfach mich selber. Da muB ich halt jetzt eins
sagen. Wo ich nach Deutschland gekommen bin. Das ist auch noch etwas ganz
Lustiges. Da hat mich eine Kollegin [Freundin] hierher gefahren. Also, wo ich dann
definitiv daher gekommen bin, da ist die mit mir hierher gefahren. Also vor fiinf Jahren.
Rinf Jahre sind's jetzt. Damals habe ich ganz heftiges Herzklopfen gehabt und habe
gedacht: Jetzt muB ich nach Deutschland. Dann weiB ich noch, wie ich zur Margrit
sage: Du, weiBt du, mir ware es gleich ins Tessin zu gehen. Mir ware es gleich,
Italienisch zu reden, also die ganze Zeit Jtalienisch zu reden, das machte mir weniger als
da hinaus jetzt zu gehen mit dem Reden. Vor alien Dingen mit dem Reden. Ich weiB gar
nicht wieso. Es hat mir mehr Mahe gemacht. als wenn ich jetzt nach Italien oder ins
Tessin gegangen ware. viel mehr. (...)
EW: Wie hat sich das entwickelt? Ist das noch so?
Frau X: Nein, nein, es ist nicht mehr so. Aber eben, wie gesagt, vor alien Dingen mich
Was mich Das habe ich dir ja schon manchmal gesagt Jch begreife nicht. daB wenn ich
jetzt einmal Dialekt rede einfach da, wenn du irgendwie spontan bist und Dialekt redest,
data dich die Leute bloc' anschauen und das nicht verstehen. Das ist ja. was ich immer
sage. das begreife ich nicht. Wieso kann man mich im Schwabischen nicht verstehen,
wenn ich Dialekt rede. (...) Eben das begreife ich nicht..Aber. Das Gefuhl ist einfach
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das. Weil wir so viele Dialekte haben untereinander in der Schweiz, dab man sich
immer wieder umstellen mull. Und das muBt du nicht [im Schwabischen]

Es liegt an kommunikationskulturellen Bedingungen, daB Frau X
Schwierigkeiten hat; es ist weder eM "nationales" noch ein "personliches"
Problem.

Frau X fart fort und wendet sich auch an ihren Mann (Herr X) :
HM: Also, ich kann mich fast nicht erinnem, daB du mit mir ah hochdeutsch ah so
richtig gesprochen halt.
FM: Ja, das kann ich sowieso nicht. Das ist eben auch so etwas. Jch habe sehr grolle
Muhe. mit Schwaben hochdeutsch zu reden. Weil der Schwabe tut ja immer auch semen
Dialekt also reden.Wenn wir also Wir haben im Bekanntenkreis auch Leute, wo aus
dem Norden kommen. Und da macht mir das uberhaupt keine Miihe. Das macht mir
uberhaupt keine Mae. Zum Beispiel Frau S, wo einfach kraft ihres, ich weiB nicht was,
immer eM sehr gepflegtes Hochdeutsch redet bei mir, obwohl sie ja Schwabin ist. Das
macht mir gar nicht Mae mit denen. Aber sobald ich mit Schwaben hochdeutsch reden
jnu13. Ich mull hochdeutsch reden. sonst verstehen sie mich ja nicht. Also ich muR
bemuhe mich. hochdeutsch zu reden. Aber da hab ich's schwer. Hingegen mit einem
Norddeutschen oder mit einem, wo ein ausgepragtes Hochdeutsch, also deutsch redet.
Da macht mir das gar keine Miihe. Aber immer wenn der Dialektsound drinnen ist,
eben das Schwabische oder so, dann habe ich Muhe. (...) Also, bei mir ist das ja anders
[als bei EW, die in CH schwabischen Dialekt redet]. Jch mull da ja mit jemand. wo mit
mir schwabisch redet. muR ich ja hochdeutsch reden. sonst versteht der mich nicht, Der
versteht mich nicht. wenn ich. wenn ich Dialekt rede, (...) Aber es ist etwas anderes [als
in CH Dialekt zu sprechen]. Da mull ich ihnen noch etwas anderes sagen: Wir Die
5chweiz,et tun anders reagieren auf deutsche Dialekte, also auf alemannische Dialekte,
mull ich sagen. Wir verstehen das viel besser. Per Schweizer. Der ist an die vielen
Dialekte gewohnt. Hingegen wenn da, wenn ich wurde Dialekt reden, die warden mich
gar nicht verstehen. Das ist abet wahr. (...) Aber sie tun [auch wenn es im Schwabischen
Unterschiede gibt] das ist fiir sie eM schwabischer Sound. Wenn Sie doch !liken. Der
Singsang vom Schwabischen das ist doch uberall gleich. Das ist doch einfach da. Und
ich to doch ein ganz anderes Dialekt reden. (...) Aber das andere, wo ich Ihnen gesagt
habe, ist namlich auch wahr. Wir Schweizer sind uns an Dialekte gewohnt, und wir
haben weniger Muhe Dialekte zu verstehen. Also, ich sag jetzt nicht nordische Dialekte,
wenn man halt Platt redet. Das ist jetzt wieder etwas anderes. (...) Aber ich meine von
den anderen Dialekten haben wir weniger Mahe. Ich ha Mir macht's keine Miihe, wenn
Schwaben da reden miteinander. Ich verstehe das. Mir macht das gar keine Miihe. Aber
ich habe schon viel gemerkt, wenn wir jetzt, wenn wir zusammen sind. Wir haben
Bekannte, wo ich auch Dialekt rede. Und das ist auch eine Frau, wo aus dem
Schwarzwald kommt. Und die Mutter von der Frau, wo ich vorher gesagt habe, wo nord
wo da hochdeutsch redet, daheim, ist ah bevor ihrer Heirat eM Jahr in Basel gewesen.
Mit der rede ich auch Dialekt. Und sie redet mit mir eM ziemlich starkes Schwabisch.
Ich verstehe das. Das mach ich schon. Drum sag' ich Ich kann mit den Schwaben. Ein
gutes Hochdeutsch kann ich mit einem Schwaben. der mit 'Mr hochdeutsch spricht,
nicht reden. Ich komme unwillkiirlich in den Dialekt rein, In's Dialekt. In seinem
Dialekt nicht. Aber es geht eM wenig ins Dialekt hinein.

(4) Bei Ethnisierungen schwingen kommunikationskulturelle und
mentalittitsbezogene Interpretationen mit

Neben haufigen Re-Formulierungen, variierenden Benennungen und der Suche
nach Erklarungen greifen Gewahrsleute zu Konzeptionen, die den wissen-
schaftlichen Konzeptionen Kommunikationskultur und Mentalitat nahe-
kommen :
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Und dann heiBt's nachher: "Flattest das doch nicht machen sollen. Wir waren doch ge-
kommen. Es hatte doch. Da, weiBt du mit einer Maultaschensuppe" Oder irgendwie so.
Gell, so geht das?! Bs ist sehr schwer. daB der Schwabe etwas einfach akzeptiert. daB
er etwas annimmt. (Beispiel 1)

Aus der Schweizer Sicht von Frau X ist dieses kommunikative Verhalten ein
Anzeichen dafiir, daB "Schwaben" wenig befahigt sind, Gast- und Gastgeber-
Rol len einzunehmen; eine Insider-Sicht wiirde hierin aber eher ein kommuni-
kationskulturelles Phanomen sehen: eine Bescheiden- heitsgeste, einen .Versuch,
Respekt und Dank zu bezeugen.

DaB Frau X diese Vorgange so genau beobachtet und so subtil und treffend
wiedergibt, ist ein Hinweis darauf, daB sie hinter den ethnisierenden
Erklarungen sich auch mit den kommunikationskulturellen Normen aus-
einandersetzt, ohne aber diese als solche zu erkennen.

Eher als auf kommunikationskulturelle Strukturen wird das overte Verhalten
mit Charaktereigenschaften und Werthaltungen auf eine Weise in Verbindung
gebracht, die einer "Mentalisierung" nahekommt.

Und sonst mull ich dann auch, wenn du das nachstemal." Und Und Das kann man fast
nicht akzeptieren

Und die Angst von irgendwie. Man mull doch dann auch etwas machen. Wobei das
doch gar nicht notig ist. Und das gibt mir dann zuviele Muhe, etwas zu machen.
(Beispiel 1)

In alien Beispielen zeigt sich das Ringen um akzeptable Erklarungen :
Was ich Wie soil ich das sagen? ist ja hOchstwahrscheinlich ist es ja nicht nur die
Sprache,

Also in der Art so beim Auftreten (Beispiel 3)

(5) Kommunikationskulturelle Faktoren wiegen far das Kontakterleben
schwerer als Wirkungen nationaler Stereotypen

Als einen der Einwande gegen die Auffassung, Ethnisierung trage instrumen-
tellen Charalcter, lcOnnte man die Wirkung nationaler Vorurteile vorbringen.

Ein solcher Einwand wird aber durch Binnenethnisierung (Beispiel 2) und
durch folgenden Sachverhalt entkraftet, den auch Beispiel (4) illustriert :

Wir haben in mehrjahriger Feldarbeit festgestellt, daB Schweizerinnen und
Schweizer, die in der Bundesrepublik leben mehr kommunikative Probleme zu
haben scheinen als Deutsche in der Schweiz. Das bedeutet, daB sich positive
oder negative nationale Stereotypen weniger auf Kontaktsituationen auswirken
als kommunikationskulturelle Differenzen. Personen aus dem bundesdeutschen
Sprachraum, die in die deutschsprachige Schweiz immigrierten, beschreiben
ihren Eindruck, "als Deutsche" ungeliebt zu sein, sich aber sprachlich frik-
tionslos zurechtzufinden. Auslandsschweizerinnen und Auslandsschweizer hin-
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gegen, die in der Bundesrepublik sehr viel positiven Vorauskredit genieBen,
beschreiben ausgepragte kommunikative Schwierigkeiten. Man muB kommuni-
kationskulturell formulieren: Personen, die aus einer Diglossiesituation in eine
Kontinuumssituation wechseln, die Kontaktsituation als schwerer und konflikt-
beladener erfahren als Personen, die aus einer Kontinuumssituation in eine
Diglossiesituation wechseln.

Bei Kommunikationskonflikten sind also nationale Stereotype weniger ent-
scheidend: Ob uns jemand paBt oder nicht, ist eine Frage der
Kommunikationskultur und der Mentalitat.

Auch wenn nun Ethnisierung auch als Erklarungsmuster verstanden werden
kann, so heiBt doch keinesfalls, Ethnisierungen wurden als folgenlos angesehen
und gutgeheiBen. Auf Ethnisierung muB man wissenschaftlich und didaktisch
reagieren, aber nicht weil Ethnisierung a priori Rassismus anzeigt! Es ist ver-
fehlt auf Ethnisierungen generell mit dem moralischen Zeigefinger zu reagieren,
wie es gerne in Kontexten der interkulturellen Erziehung bzw. Padagogik
geschieht. Der Zeigefinger zielt auf das falsche Objekt. Gegen Ethnisierung als
Erklarungsmuster muB man angehen, weil mit der Ethnisierung die Tendenz
verbunden ist, Probleme als unabanderliche Ereignisse aufzufassen:
Abweichendes, fremdes Verhalten, Kommunikationskonflikte und Krisen wer-
den so behandelt, als seien sie dem "Charakter" einer Gruppe, nicht aber so-
ziokulturellen, historischen oder gesellschaftlichen Bedingungen zuzuschreiben.
Ein eigentlich historisch-kulturelles Phanomen wird in einen "psychologischen"
Sachverhalt umdefiniert. Interpretationen miissen sich dann nicht auf
Gesamtzusammenhange richten und mogliche EinfluBnahmen richten sich auf
das "BewuBtsein" und auf die "Psyche", statt auf gesellschaftliche Strukturen, in
denen diese "Psyched' leben. Beeinflussungen, die auf psychologisierende Art
und Weise geschehen beziehen sich auf das falsche Objekt. Es geht nicht urn
Charaktere von Gruppen oder von Individuen, sondern es geht um
Verhaltensweisen, die soziokulturell- und mentalitasbedingt sind.

Diese mit der Ethnisierung verbundene Tendenz, Probleme als unabander-
liche Ereignisse aufzufassen, ist das eigentliche Problem. Ethnisierung ist eben
haufig gerade keine politische Haltung, sondern eine Haltung, die Prozesse der
Problemverlagerung und der Entpolitisierung unterstUtzt. Darauf mtiBte eine
didaktisch orientierte angewandte Forschung reagieren.
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3. Beschreibungs- und Erklarungsmoglichkeite : Kommunikationskultur
und Mentalitat

Besonders deutlich zeigen die Beispiele (1) und (4), daB die kommunikativen
Konflikte, die Frau X mit sich selbst vor allem austragt, auf der Wirksamkeit
von Kommunikationskultur und von Mentalitat beruhen: In den Unterschieden
der Kommunikationskulturen und Mentalitaten liegen die Konfliktpotentiale
und darin, daB sie nicht als solche wahrgenommen werden.

Frau X verharrt jahrelang in ihren Schwierigkeiten, weil sie sie nicht als
kommunikations- kulturelle und mentalitatsbedingte interpretieren kann.

Wir verwenden den Begriff der Kommunikationskultur, urn die Gesamtheit
von Regeln, Kommunikationskonventionen und Interpretationsweisen zu be-
zeichnen; es handelt sich urn Regeln, die festlegen, wer was wann wo wie zu
wem sagt, die das Zusammenwirken von Sagen und Meinen organisieren und
die das Funktionieren soziopolitischer Konnotationen von Varietaten pragen.
Auch Erklarungsmuster sind als Bestandteile der Kommunikationskultur auf-
zufassen.8

Wenn, wie die Beispiele zeigen, Kommunikationsunterschiede als Konflikte
erlebt werden, dann ist das darauf zuriickzufiihren, daB sich in den verschiede-
nen Kommunikationsweisen Werthaltungen manifestieren.

Wir haben es beim Kommunizieren mit Handeln zu tun, das auf
Werthaltungen beruht, und diese Werthaltungen sind Mentalitats"folgen". "Der
liebe Deutsche" und "der giftelnde Appenzeller" benehmen sich ja nicht mit
Absicht "so bled", und Berner sind nicht von Natur aus so begriffsstutzig.

Wir haben es mit einem Handeln zu tun, das man direkt weder auf
"Charakter"eigenschaften einer Gruppe noch direkt auf historische oder iiko-
nomische harte Fakten, sondem NUR Ober Mentalitaten auf "objektive Fakten"
zurfickftihren kann (weil gleiche harte Fakten zu unterschiedlichen
Verhaltensweisen fiihren, aber auch verschiedene harte Fakten zu Ober-
einstimmenden Verhaltensweisen). Kommunikationsweisen sind in
Kommunikations- kulturen und Kommunikationskulturen sind in Mentalitaten
begrundet.
Wir kennen Interpretationen und overte Reaktionen von Frau X im Rahmen
ihrer Kommunikationskultur und ihrer Mentalitat beschreiben :

8 Wir schlieBen uns in unserer Auffassung von Kultur an, wie sie Clifford GEERTZ vertritt: "Der
Kulturbegriff, den ich vertrete (...), ist wesentlich ein semiotischer. Ich mein mit Max WEBER, daB der
Mensch ein Wesen ist, das in selbstgesponnene Bedeutungsgewebe verstrickt ist, wobei ich Kultur als
dieses Gewebe ansehe." (GEERTZ 1991: 9)
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Im Beispiel 1 zeigt sich die overte Interpretation als Ethnisierung: 'Schwaben
nehmen Einladungen nicht freudig an' und 'Schwaben mochten
Gegenleistungen vermeiden'.

Indem Frau X sich solche Erklarungen gibt, wird es nicht mehr moglich,
weitere Erklarungen explizit ins Auge zu fassen. "So sind sie, die Schwaben."
Frau X Mt es unberiicksichtigt, daB kommunikationskulturelle Regeln, wie
"Gib dich immer bescheiden. Zeig, daB du keine Umstande machst" und "Zeige
deine Dankbarkeit dadurch, daB du dich klein machst" hinter dem ver-
meintlichen Zogern stehen. Dieses Zogern kiinnte mit einer mentalitats-
bedingten Zuriickhaltung in der Nachbarschaftspflege zusammenhangen:
Distanz wahren und niemanden in die eigenen Suppentopfe schauen lassen.
Im Beispiel 4 ist das overte Kommunikationsverhalten gepragt von Unsicherheit
und dem Bediirfnis nach reibungsloser Kommunikation. Frau X schwankt
zwischen den Varietaten, die "Extrempositionen" darstellen: entweder Dialekt
oder Hochdeutsch. Dies ist eine Folge ihrer schweizerischen
Kommunikationskultur, die fur die Verhaltnisse im siiddeutschen Raum keine
passenden Orientierungen und Routinen bietet. Unter Deutschschweizer
Dialektsprechenden ist Dialekt a priori normal, unter siiddeutschen nicht;
schweizerisch gilt: Dialekt ist fur alle da (ist sozial unmarkiert), Hochdeutsch
schafft Formalitat. Diese Regelungen mtiBte Frau X iiberdenken, urn sich besser
zurechtzufinden.

Im Beispiel 3, in dem Herr Z "den lieben Deutschen" charakterisiert, ware
besonders die auf situationsangemessene Selbstdarstellung bezogene kommuni-
kationskulturelle Regelung von Interesse: Herr Z wurde wohl seine
Selbstdarstellung auf die des ratsuchenden Kunden abstellen, wahrend "der liebe
Deutsche" sich eher als "kompetenter Kunde" darstellt. Hinter dem Wunsch,
kompetent zu erscheinen, konnte ein Mentalitatszug des vorauseilenden
MiBtrauens stehen: Der wird mich bestimmt beschummeln, wenn er merkt, daB
ich keine Ahnung habe, also zeige ich, wie kompetent ich bin. 9

9 Eine Parallele zu einer ethnologisch-anthropologischen Untersuchung kann die Zusammenhange
verdeutlichen. GIORDANO (1992) beschreibt und erklart das Scheitern von aufwendigen
"Modemisierungsversuchen" in mediterranen Gesellschaften. Besonders erhellend ist das Beispiel
gescheiterter Siedlungsmodelle. Das overte Verhalten der eingesessenen Bevalkerung bestand darin,
den aufwendigen Reformprojekten die Gefolgschaft zu verweigern und u.a. das Angebot, in
Einzelhofen wohnend Landwirtschaft betreiben, auszuschlagen. Das Scheitern der Reformprojekte
kann vor allem durch die Siedlungskultur ("Siedlungs- und Familienorganisation", GIORDANO 1992:
146) der eingesessenen Bevalkerung angemessen erklart werden - nicht etwa durch eine genuin
destruktive Ha Rung. Die Eingesessenen ziehen es vor, in Stadten statt in landlichen Einzelsiedlungen
oder Weilem zu wohnen (Agro-Stadte) - ganz anders als es die nordlichen Nachbam zu tun pflegen.
Dies nun Mt sich mithilfe ihrer Monte litat erklaren: 'nOrdliche' Organisationsweise im Siedlungs-
und Familienbereich wurde im &Men mit grossem Misstrauen aufgenommen und in den meisten
Fallen zurackgewiesen oder ignoriert." (...) "Die tief verwurzelte 'urbane Ideologie', die als
Konsequenz historisch und geopolitisch bedingter Erfahrungen und nicht als die Folge habitualisierter
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Das Konzept der Mentalitat ist fraglos kompliziert, nicht zuletzt auch da-
durch, daB gerade der umgangssprachliche Begriff `Mentalitat' in alltags-
sprachlichen Kontexten in ethnisierender Art und Weise gebraucht wird. Das
sollte aber kein Hindernis daftir sein, Mentalitat als Beschreibungs- und
Erklarungsmoglichkeit fur Sprachkontakte und Kommunikationskonflikte ins
Auge zu fassen und auszuarbeiten. Ohne Frage wiirde die intensive
Auseinandersetzung mit "Mentalitat" als Laienkonzept und als wissenschaft-
liche Konzeption zur Klarung offener kulturanthropologischer und sozio-
linguistischer Fragen beitragen.

Wir mochten vorschlagen "Mentalitat" im Sinne der Mentalitatsgeschichte,
der histoire de mentalites, zu gebrauchen. Die Erforschung von "Mentalitaten"
gehort seit den zwanziger Jahren zu den Fundamenten der franz6sischen
Historiographie, die Lebens-Welten eher zu konturieren als zu datieren sucht. Es
geht urn "kollektive BewuBtseinsstrukturen, ihre Entstehung und Bedeutung",
urn das "soziale Gesamtklima", um die Analyse des "geistigen Klimas der Zeit".

Seit GEIGERs Arbeiten in den DreiBiger Jahren hat sich "Mentalitat" in der
Soziologie als eine soziologische Kategorie im engeren Sinn etabliert; bei der
Analyse der sozialen Schichtstruktur wird die Mentalitatskategorie im Sinne
einer geistig-seelischen Disposition, die durch mannigfache Entwicklungen
entsteht, denen ein Mensch oder eine soziale Gruppe oder Schicht im Laufe
ihrer Entwicklung unterworfen sind, .aufgefaBt. In der "Mentalitat" schlagt sich
Gesamtheit der Lebenserfahrungen und Milieueindriicke nieder.

Bis heute gibt es in der Mentalitatsgeschichte offenbar keine allgemein ver-
breitete und anerkannte Definition; Einmiitigkeit besteht bei "Mentalitat" als
historische Kategorie im Hinblick auf drei Charakteristika: (1) Kollektivitat und
nicht-mechanistische Deckung mit sozialen "Klassen", (2) Strukturhaftigkeit,
aufgrund derer die Veranderung eines Elements Folgen fiir. das Ganze nach sich
zieht und (3) relative Stabilitat, Beharrungsvermogen gegeniiber schnell
wechselnden okonomischen, politischen und sozialen Bedingungen (vgl.
RIECKS 1989:82).

"Mentalitaten" sind das verbindende Element zwischen Wahrnehmen,
Empfinden, Bewerten, Verhalten und Handeln, als gesellschaftliches Wissen
sind sie kollektive Verhaltensdispositionen. Wir konnen "Mentalitat" auffassen
als das Gesamt handlungsbestimmender Gefilhle und Verhaltensgewohnheiten
und moralischer Normen; sie sind die in einer Gesellschaft vorherrschende
Denkungsart, das - wie. Le Goff (vgl. RIECKS 1989: 82) formuliert -
(inkoharente) System spontaner Ideen, die eM vergesellschaftetes Individuum

Herdentriebverhaltens zu verstehen ist, setzte sich'dagegen unmissverstandlich durch." (GIORDANO
1992: 146)
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hervorbringt, also den unpersonlichen Inhalt des Denkens. "Mentalitat" bein-
haltet das Gemeinsame je spezifischer Gewohnheiten, Verhaltensweisen,
BewuBtseinsstrukturen, die wesentlich das Leben, Denken und Verhalten einer
gesellschaftlichen Gruppe konstituieren und die in jedem Glied dieser
Gesellschaft bzw. einer Kultur mehr oder weniger ausgepragt vorhanden sind.
(vgl. FAM. 1978)

Lebensstile und Mentalitaten sind schlieBlich die Deutungs- und
Handlungsmuster bzw. deren Syndrome, die die Individuen in den
Vergemeinschaftungen und Vergesellschaftungen ausbilden und mit denen sie
diese umgekehrt auch erzeugen. (vgl. BECKERNOWACK 1982; HRADIL 1987)

Wiirden bei Sprachkontakten diese HintergrUnde erkannt, konnten
Kommunikationskonflikte besser "be- und verhandelt" werden. So aber sind
Kommunikationskonflikte entweder Sache ethnischer oder nationaler
Zugehorigkeit oder sie sind Privatsache.

WUrde man sich darauf einlassen, daB Kommunikationsweisen mentalitats-
gebunden sind, dann konnte man fiber das diskutieren, was im Zentrum von
Konflikten liegt: fiber die konfligierende Konfrontation von Werthaltungen.

4. Zusammenfassung und Konsequenzen fur linguistische und didaktische
Fragestellungen

Die Auseinandersetzung mit dem Kontakterleben und Kontaktbeschreiben
Betroffener gibt der Sprachkontaktuntersuchung wichtige Hinweise: Wenn
Gewalusleute um Erklarungen ringen und nach Interpretationen suchen, dann
treten immer wieder Beobachtungen, Erfahrungen und Uberlegungen auf, die
wissenschaftlich als Konzeptionen von Kommunikationskultur und Mentalittit
aufgefaBt werden konnen. Diese beiden wissenschaftlich plausiblen Paradigmen
treten aber bei laientheoretischen Ausfiihrungen nicht als solche hervor; offen-
bar aber ist das Erklarungsmuster der Ethnisierung so stark, daB andere nicht
deutlich ins Blickfeld rucken kbnnen, und es fehlen Begrifflichkeit und Distanz
zum Gegenstand.

Sprachkontaktforschung und Angewandte Linguistik sind daher aufgefordert,
diesen Fragen nachzugehen und aus den Laientheorien Anregungen
aufzunehmen, um Fragen der Migrations- und Sprachkontaktforschung unter
diesen Perspektiven zu diskutieren und empirisch fundierte alternative Angebote
in die laientheoretische Diskussion einzubringen.

Man hat ja gerade der "Interkulturellen Pragmatik" bzw. der "Inter language
pragmatics" und der cross-cultural-Forschung in letzter Zeit besonderes
Interesse gewidmet, weil im Zuge der Migrationsforschung klar wurde, daB
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sozialer Frieden nicht zuletzt von sprachlich-kommunikativen Prozessen
abhangt und daB diese Prozesse ihrerseits nicht allein durch das Erlernen von
Sprachen ingang kommen und ingang gehalten werden. Die sog. kulturellen
Hintergriinde sind damit ins Blickfeld geriickt, und das Nichtiibereinstimmen
der kulturellen Hintergriinde wird haufige als "Ursache" fur
Kommunikationskonflikte ausgemacht, wobei die Gefahr von
"Uberethnisierungen" nicht ausgeschlossen ist.

Es leuchtet unmittelbar ein, daB Kenntnisse von pragmatischen Regeln, die
Lernenden vermittelt werden, neben dem Verfijgen uber das systemsprachliche
Wissen die Basis far erfolgreiches kommunikatives Handeln darstellen. Die
ethnographisch-anthropologische "cross-cultural"-Forschung hat eine
Kulturgebundenheit von Inferenzen vor allem seit den 70er Jahren mit un-
zahligen, aus alien Ecken der Welt stammenden Untersuchungsergebnissen be-
legt und der Angewandten Linguistik zur Verfiigung gestellt.

Wir pladieren dafiir, daB sich die sprachwissenschaftliche Forschung und die
Angewandte Linguistik der Konfliktursachen im sprachlich-kommunikativen
Bereich vermehrt annehmen, indem sie sich mit den laientheoretischen
Erklarungsmustern auseinandersetzen, die ohne Frage viel Verantwortung tra-
gen fur MiBverstandnisse, EinbuBen beim Kommunikationserfolg und
Verstandigungsprobleme.

Mit groBer Wahrscheinlichkeit konnen Kommunikationsstorungen und
Kommunikations- zusammenbriiche verringert und Kommunikationskonflikte
entscharft werden, wenn Betroffenen aus dem Erklarungsnotstand heraus-
geholfen wurde und wenn interkulturelle Betrachtungen laientheoretische
Konzepte wie das der Ethnisierung berticksichtigten und Konzeptionen der
Kommunikationskultur und der Mentalitat in Empirie und Theorie integriert
werden.

Wir vertreten hier die Position, daB es unter anderem Aufgabe der Forschung
ist, sich zu ihren Gegenstanden konstruktiv kritisch zu verhalten und betonen
deshalb folgendes: Wenn Ethnisierung im Kontaktfall als Erklarungsmuster
auftritt, ist zu fragen, wie man Ethnisierung verstehen muB und wie man
gesetzt den Fall sie erweist sich als eher schadlich denn als ntitzlich -
Ethnisierung im Falle der Aufklarung/der Lehie ersetzen kann?
Von 'eher schadlich denn als niitzlich' 'sprechen wir im Hinblick auf Kriterien
wie personliches Wohlbefinden und individuelle und kollektive Kompetenzen,
Interessenkonflikte friedfertig auszutragen.

Erkenntnisinteressen und didaktische Interessen kreisen dann um folgende
Fragestellungen :
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Linguistische Fragestellungen

Was ist "eigentlich" mit ethnisierenden Interpretationen gemeint? Worauf zielt
Ethnisierung ab?

Was wird benannt mit der ethnisierenden Interpretation?
Warum wird contre cur ethnisiert? Warum wider besseres Wissen?
Warum wird trotz Unsicherheit etluiisiert?
Warum ist Ethnisierung sowohl fiir Laien als auch fur wissenschaftliche
Kontexte als Erklarungsmuster unbefriedigend?
Welche Altemativen zu Ethnisierung gibt es?
Was ist richtig, was ist falsch an Ethnisierung? Wenn Ethnisierung falsch ist,

was ist dann richtig? Was heiBt "falsch"? Ist "falsch" die richtige Kategorie? Ist
die Beurteilung "falsch" eigentlich doppelt gerechtfertigt, dadurch, daB 1. an-
dere Erklarungsmuster zutreffender sind und 2. "falsch" in ethischer (sic)
Hinsicht zutrifft?

Wird durch Ethnisierung Ethnizitiit reifiziert? Wird die naive Auffassung:
SpraChen und Minderheiten bzw. Ethnien / Gruppen existieren unabhangig von
ihrem eigenen (und vom fremden) BewuBtsein und ihrem konkreten Handeln
zementiert?

Beinhaltet Ethnisierung im Alltagswissen eine biologistische Sicht (auch
wenn historische Erklarungen angefiihrt werden)?

Was ist zu tun, wenn Ethnisierung "fatal falsch" ist?
Was kann die Angewandte Linguistik, was 'airmen Fremdsprachendidaktik,

Sprachdidaktik, Didaktik im Rahmen der language awareness tun?

Didaktische Fragestellungen

Ist "Ent-ethnisierung" sinnvoll? notwendig? moglich?
Wie kann die laientheoretische Ethnisierung, die angemessenere

Interpretationen verstellt und die eine (=1) Ursache fur Komunikationskonflikte
darstellt, angemessen sachlich thematisiert werden?

Wie kann die didaktische Auseinandersetzung mit Ethnisierung den instru-
mentellen Charakter diesel Erklarungsmusters in Rechnung stellen?

Wie kann die Beschaftigung mit Laientheorien und die "Aufklarung" von
Konflikt-Beteiligten realisiert werden? Wie kann die notwendige Reflexion
geleistet werden? Inwieweit ist Einsicht in die Komplexitat Voraussetzung fur
sinnvolle Reaktionen?

Wie kann die Komplexitat didaktisiert werden?
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Es ist schwer genug, Menschen Sprachen zu lehren, noch schwerer ist es, sie
mit soziopragmatischen Strukturen vertraut zu machen. (Abgesehen davon, daB
die entsprechenden Zusammenhange auch bekannt sein miissen, um sie zu
lehren.) Aber bei alien Vorbehalten ist es notig, fiber die kommunikativen
Bedingungen "aufzuklaren", und es ist auch moglich.

Vorausgesetzt die "Menschen im Kontakt" sind mehr oder weniger gewillt,
miteinander auszukommen, sie sind nicht darauf aus, "die anderen", sowie sich
eine Gelegenheit bietet, zurechtzustutzen und zurtickzubinden, dann kann mit
groBer Wahrscheinlichkeit das "private" Leben leichter werden, dann kann das
konkrete Zusammenleben einfacher werden, wenn man mehr von den
Konfliktpotentialen weiB, wenn sich die Beteiligten dariiber im klaren sind, was
sie "eigentlich" tun.

Hier bietet sich der Angewandten Linguistik ein weites Feld. Die
Erkenntnisinteressen der Forschung und die der Sprecherinnen und Sprecher
sind im Grunde identisch.
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Language and Gender as Applied Linguistics

David GRADDOL
Joan SWANN

Zusammenfassung

Dieser Beitrag stellt neue Analyseansatze vor, die in der angewandten Linguistik, wie sie in
Grossbritannien praktiziert wird, mehr und mehr zum Tragen kommen. Diese Ansatze
basieren einerseits auf einem funktionalen Modell im Sinne HALLIDAYs, schopfen jedoch
auch aus postmodernen Sprach- und Gesellschaftstheorien. Die Autoren untersuchen den
Einfluss, den solche postmoderne Ansatze auf das Gebiet des geschlechtspezifischen
Sprachgebrauchs haben, ganz besonders im Erziehungsbereich. Die rich seit den
Sechzigerjahren abzeichnenden Entwicklungen im britischen Schulwesen, informellen,
interaktiven Kommunikationsstilen im Schulunterricht mehr Gewicht zu geben, werden in
diesem Beitrag in Bezug gestellt zu solch postmodernen Konzepten wie "border-crossing"
und "conversationalisation".

Introduction

Applied linguistics is about the application of linguistic theory to real world
problems. As such it is a complex exercise, which must necessarily draw on at
least three kinds of theoretical framework: one which models language, one
which models the world, and one which models the complex interactions
between the two.

This description of applied linguistics is a maximal, all embracing one. In
practice, applied linguists seem to have restricted themselves to a narrower
domain, in particular to language teaching. But applied linguistics has long had
an ambition to expand beyond this field. When Pit CORDER wrote his book
Introducing Applied Linguistics in the early 1970s, he acknowledged that "there
are practical tasks other than language teaching to which a knowledge of
linguistics is relevant" (CORDER, 1973:7). This expansionist ambition has
become clearly visible in recent years, with the growth of work in translation, in
communications technology, and in forensic linguistics - to mention but three.
Pit CORDER also envisaged another kind of expansion - the growth of a
"superlinguistic theory" - a unified semiotic theory which would describe, "the
science of the life of signs in society". He was, of course, echoing the words of
Ferdinand DE SAUSSURE, who had foreseen the growing importance of
sociolinguistics in linguistic enquiry.

Such expansion in the domain of applied linguistics has been clearly visible
in the recent themes of the Annual Meetings of the British Association of
Applied Linguistics (BAAL) and their associated publications:
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Language and Power 1989 (Romy CLARK et al, eds, 1990) Language and
Nation 1990 (Paul MEARA and Anne RYAN, eds, 1991)

Language and Culture 1991 (David GRADDOL et al, eds, 1993)
Evaluating Theory and Practice, 1992 (David GRADDOL and Joan SWANN, eds,

1994)
Language in a Changing Europe 1993 (David GRADDOL and Stephen

THOMAS, eds, 1994)
Change and Language 1994 (Hywel COLEMAN and Lynne CAMERON, eds,

1995)

These titles demonstrate a broader conception of the kinds of application, of
the kinds of data, and the kinds of theory and data which might constitute
applied linguistics. The last theme, in particular, had three sub-themes which
show this clearly: Change, language and the developing world; Change,
language and the late 20th century society; Change, language and the individual.

In this paper, we examine some ideas about language which are becoming
popular amongst members of BAAL, and which seem to be increasingly
employed in analyses of data by applied linguists in Britain. These ideas belong
broadly to a functional model of language, which owes much to the work of
Michael HALLIDAY, but they draw also on what is sometimes called a
postmodern theory of language and society. We will show briefly how the field
of "language and gender" is becoming reconceptualised under the influence of
such theory. We will also illustrate some of the ways we, and other researchers,
have applied research findings in language and gender to the traditional, core
activity of Applied Linguistics: namely education.

The postmodern model

Postmodern theory can be described as incorporating three "big" ideas :

1 That individual social identity is more complex than is suggested by the
essentialist, monolithic categories often employed by sociolinguistics - like
"female", "middle class", "middle age", "white". The sociolinguistic model
of identity typically represents society as orderly and well structured, in
which individual people have an uncontested, and unproblematical "place",
determined by socio-economic indicators, social group membership, and
territory-affiliation. Postmodem theory represents a person's identity as
fluid, negotiable, contested, ambiguous. One could say that traditional
sociolinguistics sees diversity as being stratified within society, such that
individuals can be located within the cell of a large social matrix.
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Postmodern theory, on the other hand, sees diversity as experienced by the
individual, whose identity can be described in terms of a subjectivity which
is problematic and contradictory. The unified rational self assumed by so
much research in applied linguistics is seen as a fiction of the modernist
project which began during the Renaissance and is now deeply entrenched
in western, liberal thinking.

2 That there is an important dialectical relationship between language and the
social world which has two main dimensions :

(i) the way we talk, and the kinds of texts with which we interact, both reflect
the kind of person we are, but also help create that identity- as well as
helping create the kind of social relations which we experience.
Postmodern theory is not the only approach which suggests that a such a
dialectical relation between language and the social world exists, but its
analysis of this relationship is distinctive, employing ideas such as
discourse and subjectivity rather than language and society.

This also marks a departure from the old, sociolinguistic agenda: do forms
of language determine social relations and experience of the world
(WHORF, the early work of Basil BERNSTEIN, some strands of feminism)
or do the forms of language reflect an unequal social and sexist world?
(typical of variationist sociolinguistics).

(ii) Postmodern theory conceptualises the process of communication
differently from modernist theoretical frameworks (in which we include
much traditional sociolinguistics as well as much grammatical theory).
Within postmodern theory, the meanings of particular utterances and texts
are seen as precarious and contestable: not given simply by the linguistic
structure but constructed and mediated by people with a diversity of social
experience, expectations, and practices. Meaning thus arises out of the
interaction between language and social life. It follows from this that
utterances and meanings are not seen' as constructed by single, rational
minds. This does not abolish such notions as "intention", but it certainly
problematises it.

3 That social and economic relations in the world are undergoing important
qualitative changes which are leading to both global and local restructuring
of social and economic life; and that such massive change renders
traditional frameworks of analysis inappropriate.
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So postmodern theory is both a new way of theorising the world, and a way
of theorising a new kind of world. It not only provides new insights into old
problems but also, by setting a different agenda of real world "problems" linked
to language use, it suggests a new domain for Applied Linguistics: a critique of
social life through language.

It is, perhaps, important to say that we do not see postmodern theory as a
brand new product which will solve our analytical problems at a stroke. Many
of its ideas have a long history, particularly, perhaps, in the disciplines of
anthropology and ethnography. Postmodern theory remains rather better at
constructing analytical problems than solving them. Furthermore, many of the
linguists incorporating some of these ideas are doing so cautiously and
eclectically, and may even reject the label "postmodern" altogether. We are
merely using the term as shorthand for what we see as some important
developments in applied linguistics which we think help provide new insights
into some of the issues which confront us in the developed world today.

The diffusion of identity and agency

The following example might make some of these ideas about language and
social identity more concrete. In many parts of the developed world, the nature
of public encounters with larger organisations and businesses is being
transformed. One example of this is the automated enquiry service provided by
banks, airlines and other service industries. Bank customers, for example, are
able to obtain information about their account by interacting with machines
rather than with people: at an automated teller machine on the street, by Minitel
or link from a home computer. It is also possible to telephone the bank and
receive information from a synthesized human voice which responds to queries
and instructions from the user given either by voice or by keying numbers.

Imagine one such customer, a man who rings the bank by telephone from
home, late at night, surrounded by domestic life: television, smells of cooking,
neighbours calling. Banking transactions are, in most countries, associated with
public and institutional spaces and formality. The interaction we have just
described, however, is typical of the way the environment of work is
increasingly penetrating the domestic sphere and vice-versa. This
interpenetration of the domestic and commercial, and of the private and public,
is claimed to be one of the features of postmodern life. Such blurring of
boundaries is what Norman FAIRCLOUGH, in his keynote address to BAAL in
1994 called border crossings.

78 78



We are particularly concerned in this paper about issues of language and
gender, and we can note that it is not accidental that the synthesized voice on the
telephone is that of a woman. Women have long been used in commerce to
provide services to (often male) customers in a dy of airline cabin crews,
referred to this as "emotional labour". Norman FAIRCLOUGH has developed this
idea in relation to language:

"Emotional labour is an institutional appropriation of practices of everyday
life, and it needs the language of everyday life. It has often been remarked
that the burden of emotional labour in everyday life, especially in the family,
has an unequal gender distribution, and is disproportionately carried by
women. Service industries can be read in terms of a feminization of labour,
suggesting a certain gender bias to phenomena of conversationalisation."
(FAIRCLOUGH, 1994)

By the term "conversationalisation" Norman FAIRCLOUGH has in mind "the
engineering of social relations such as informality, friendship, and even
intimacy ... through the deliberate simulation of the discursive practices of
everyday life". Service industries have become the dominant economic activity
in countries like Britain, and with it an increase in the exploitation of particular
forms of talk. The use of a conversational style permits service providers to
simulate a personal interest and friendliness towards a customer; to give the
impression that the customer's desires form the basis of the interaction.

Research on language and gender, as documented in our book Gender Voices,
has shown how, even in the domestic sphere of married couples, there is an
uneven division of labour in conversations. The conversational role we have just
described - the maintenance of interpersonal relations in conversation; allowing
topics raised by the interlocutor to flourish; supportive, non interruptive
conversational styles - these typically form women's conversational work.
Hence the adoption of conversational practices in the workplace is not merely an
"informalization" of work discourse, but also often a process of "feminization",
as Fairclough suggests. Men in their everyday work are being encouraged or
required by their employers, to adopt communication practices and discourse
roles hitherto associated with women in the private sphere. In addition to the
service encounters we have mentioned, trends on the factory floor and in middle
management are towards cooperative teamwork, problem solving between
equals, and the avoidance of aggression and conflict.

So the adoption of a female voice by the bank for its automated enquiry
service is far from accidental: it can be theorised in a way which engages with
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wider facts about the role of language in constructing economic and social
relations in the late twentieth century, and what Norman Fairclough has called
discourse technologies: a form of exploitation of sociolinguistic research by
corporate bodies whereby certain discourses are designed and implemented in
the workplace in an attempt to achieve particular social relations both amongst
staff and between staff and members of the public.

Postmodern theory encourages us to examine the wider social and economic
context of individual behaviour. It also encourages us to ask more searching
questions about identity and agency. For example, who exactly can be said to be
speaking on the bank's automated enquiry line? Who is the relevant human
agent?

At one level it is obviously the woman whose voice was digitised who
recorded the snippets of speech which were assembled into appropriate
utterances by the computer. But at another level, it could be said to be the
person who wrote the script which she reads. So what she says contains an
institutional voice of some kind. At yet another level, the human agent can be
regarded as the programmer, or systems designer who created the software
which puts the bits and pieces together to form a connected utterance. Certainly
some of the features of this utterance, such as its timing and prosody which
often signal important aspects of personal identity, are partly the work of the
programmer.

But in an important respect, the human agent who constructed the utterance
was not the woman, or the bank, but the listener. How then, can the listener be
theorised as being the speaker? When the user interacts with this distant
machine, the synthetic voice responds mechanically and simply to the pattern of
button pressing. The linguistic consequences of each button press are (one
hopes) quite predicatble and are invoked by particular acts of intention by the
customer. In this sense, the user was a key human agent in the construction of
the utterance.

The customer's agency in the matter does not stop there. The numbers which
the synthesised voice utters when it lists a balance and statement of account are
created by his transactions and pattern of behaviour in the world. So we can
argue that in a deeper sense he was the agent, the speaker of this utterance. And
in the sense that this is a record of gendered interactions with the world, it is a
masculine voice.

No doubt you find this a bit of a tricky, typically postmodern argument.
Nevertheless, the diffusion of human agency, and the complex division of
labour in the production of texts such as these - whether spoken or written is

undoubtedly one of the key features of much communication today. In this one
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example, apparently an interaction between a male and a female, we have been
able to raise a variety of questions about language and gender identity. Such
questions are becoming increasingly pressing ones in sociolinguistic research.

We have seen in the papers presented to BAAL over the past few years the
working out of some of the implications of such postmodern ideas in a
sufficiently empirical and concrete way to serve the needs of applied linguistics.
Our colleague Janet MAYBIN, for example, has been applying the "Baldninian"
notion of "voices" to her recordings of schoolchildren ( MAYBIN 1993). One of
us is currently examining boys" talk in classrooms (GRADDOL and KEETON,
forthcoming), demonstrating how some of the cooperative features which
Jennifer COATES has found in the talk of women's friendship groups (COATES,
1994), such as the joint construction of turns, can also be found in boys' talk.
Postmodern theory is not just a pastiche of obscure, abstract ideas. It can be
operationalised within an empirical framework and made to generate useful
insights in applied linguistic research. In fact, we could go so far as to say that it
renders usable for the first time, data which has long been marginalised and
even ignored as being too messy or difficult, or as being complicated by
uninteresting "performance" factors.

Language, gender and education

Education is perhaps the best established domain of applied linguistics.
Furthermore, research on language and gender has certainly influenced
educational debates, policy-making and pedagogic practices in British schools
during the last few decades. Here we will briefly chart some developments in
British education from the 1960s, and ask whether postmodern theory, as we
have described it, offers a basis for understanding and critiquing them.

During the 1980s, for example, there was a spate of publications -- guidelines,
teaching materials, policy statements - designed to redress perceived gender
inequalities in education. Many of these focused on language use, both written
and spoken. They can, however, be seen to incorporate some of the monolithic
and fixed views of gender identity which postmodern theory finds so
problematical. We have argued elsehere (SWANN, 1992b) that masculinity and
femininity are frequently constructed as discrete and oppositional categories.
There seems to have been too easy an assumption that boys behave in one way,
and girls in another; and that boys and girls alike behave in a consistent manner.

Some of the earlier publications also take a rather transmission view of
language and meaning (despite the fact that many of their authors were critics of
a transmission view of education). Discussions of "sexist language", for
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example, and of "sexist biases" in texts commonly saw sexism as something
inherent in texts. Sexist language has, similarly, been portrayed in a simplistic
and deterministic way as constructing language users as feminine or masculine.
Many people have since begun to question earlier "anti-sexist" policies (see for
instance the examples in MAYBIN and SWANN, 1993). The model of language
on which such policies were founded has also been explicitly challenged.
Gemma MOSS (M OS S, 1989 and elsewhere) has drawn attention to the
importance of how apparently ideologically suspicious texts (such as popular
romance) are actually used by adolescent women: how the social practices and
discussion which typically surround such texts can transform the meaning and
ideological effects.

We want, however, to focus here on developments concerning spoken
language in the classroom. We will briefly trace the history of new, informal
styles of interaction in British classrooms and relate this to postmodern ideas
such as "border-crossing" and "conversationalisation".

In 1965 a new word came to be used in British education. The word was
"oracy", and it was coined by the educationist Andrew WILKINSON as a parallel
to literacy. WILKINSON insisted on the importance of spoken language in
teaching and learning, complaining that "The spoken language in England has
been shamefully neglected"(WILKINSON, 1965:11). He argued that oracy should
be as highly valued in the educational process as literacy traditionally had been
and famously claimed that "oracy is a condition of learning in all subjects"
( WILKINSON, 1965:58).

In the 1970s and 1980s educational interest in spoken language grew to the
extent that it is possible to talk of an "oracy movement", which had a growing
effect on educational rhetoric and, though probably to a lesser extent,
educational practice.

The important point in relation to our concerns here is that the oracy
movement has tended to focus on and privilege only certain forms of talk. For
instance, its followers were often critical of the discourse practices associated
with "transmission teaching", where stereotypically the teacher stands at the
front of the class and gives out information to pupils; or asks questions around
the class - normally questions to, which she or he knows the answer. The
promoters of oracy tend to be less interested in whole class, teacher-directed,
talk and to particularly value talk between pupils in small groups. Such talk is
often seen as "conversational" in that it is typically informally-organised,
exploratory, and collaborative in nature.

There have been a variety of motivations for the introduction of this kind of
talk in the classroom: we have already mentioned one, which is that it is
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regarded as an effective way to organise teaching and learning. But there are
also social, economic and political motivations which have arisen from different
quarters.

One motive, which WILKINSON himself put forward strongly, was a liberal,
humanist one: oracy was good for democracy and made for a more civilised life.
It encouraged good manners and mutual respect between staff and pupils :

"Since oracy is inextricably bound up with personality its encouragement is a
matter of the fundamental attitude of the school towards its pupils; of their
relationships with the staff; of the degree of responsibility accorded them; of
the confidence they acquire. Oracy and democracy are closely related."
(WILKINSON, 1965:59)

Twenty-five years later, WILKINSON characterised the the "rules" of
classroom talk which supported this project :

"Take turns; don't interrupt; don't overtalk; share out the talk time; don't allow
silence; don't speak at too great a length; listen to others; respect their point of
view; find rational reasons for agreeing or dissenting; respond to the merits,
not demerits, of others' points; do not be personal; be objective; be positive
and constructive; be co-operative; try to arrive at a mutually satisfying
conclusion. The consensus may be challenged, but with the intention of
arriving at a new consensus by rational argument." (WILKINSON, DAVIES &
BERILL 1990: 76-7)

The promotion of collaborative talk, however, has also been seen as a
beneficial activity by those concerned about gender inequalities. One of the
most significant, certainly one of the most frequently discussed, findings that
has come out of research on language and gender over the past couple of
decades or more has been the extent to which male speakers of all ages
"dominate" mixed sex interaction. In some other classroom research we
indicated how such dominance took highly subtle forms, and could be
maintained by the compliance of both-girl and boy pupils, as well as the teacher
(SWANN and GRADDOL, 1988). There have been repeated attempts to challenge
such dominance to give female speakers greater access to the floor. Most of
the books and guidelines on gender issues in schools and classrooms have
something to say about the way classroom interaction is organised. "Good
practice" hinges on encouraging pupils to work together collaboratively to
engage in small group, informally-organised, exploratory talk :
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"[The] work emphasized talking, listening, reporting back and operating
successfully as a small group. We were also encouraging collaboration in
other aspects of their work. [..1 What we tried to do was to create situations
in which girls and boys needed each other, and gained mutual support."
(CLAIRE, 1986: 45)

This quotation comes from Hilary CLAIRE, a London teacher working with a
class of 6-7 year olds, on how she and a fellow teacher tried to reduce the
dominance of boys and encourage girls to contribute more in class.
Collaborative talk is seen as "female friendly" and institutionalising it in the
classroom practice is seen as a sound interventionist strategy which will give
girls a greater chance to participate in useful learning experiences. The linguist
Janet HOLMES gives the following advice to organisers of discussions in
academic seminars :

"Provide opportunities for small group discussion as preparation for full
session discussion of issues. Exploratory talk will thereby be encouraged and
females are more likely to contribute in the full session in the role of reporter
on a small group's views." (HOLMES, 1992: 145)

Collaborative rather than competitive discourse is not just seen as providing
better access for women in situations which would otherwise be dominated by
men. It has also been deliberately promoted in all-female groups. For example,
Debbie Cameron described talk in feminist discussion groups, where there is a
set of self-imposed practices designed to favour less confident speakers.

"When you attend a feminist group or meeting, you soon learn that
interruption, talking too much, raising your voice, vehemently disagreeing
with others, expressing hostility and so forth are not acceptable behaviour. On
the other hand, it is desirable that you express solidarity, give way to other
speakers and tolerate long silences if they occur." (CAMERON, 1992: 53)

This kind of collaborative talk has, partly through the oracy movement,
become part of educational rhetoric and policy. A clear example of this is
provided by a video, produced in 1992 by a newly constituted body known as
the School Examinations and Assessment Council, or SEAC. (The fact that this
body is itself now defunct bears testimony to the rapid shifts in educational
policy in Britain). The video was part of a huge array of materials produced
from the late 1980s to the present as part of the development of a National
Curriculum in England and Wales. This embodied within it specified
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"attainment targets" to be met by children in various parts of the curriculum.
The quality of children's spoken language in the classroom was to be formally
included within the national assessment programme. The video was designed to
provide advice to classroom teachers on the assessment of young children's
language.

One extract shows a boy, Thomas, working with different pupils. He is
pictured in a collaborative, small-group discussion with two girls, Jenny and
Michelle. The children have to solve a problem - they have to decide how they
might release a cow from a pit that she's become trapped in. The task for
teachers is to watch this video and discuss how they might assess the pupils'
spoken language. The following is an extract from the teachers' booklet which
accompanied the video in which Thomas is criticised for being "over-
dominant" :

Thomas, Jenny and Michelle work together in a group, but Thomas assumes
the lead role to an over-dominant extent. He does listen to Jenny's suggestions
on occasions ("She might be too heavy to lift up on a rope"), but to meet the
requirements of [Attainment Target] En 1/3c: listen with an increased span of
attention to other children and adults, asking and responding to questions and
commenting on what has been said he would have to listen more and show
greater awareness of others and their contributions.

On the other hand, Jenny is assessed more favourably, mainly because she's
"supportive" :

Jenny listens well and is the most supportive member of the group: she shows
positive body language and makes eye contact with Thomas. ... It is worth
noting that assessment of Thomas's work can still be made even though the
group interaction is affected by the gender relationship.

This demonstrates what was highly valued in small-group talk. We can see
that there is an emphasis on collaboration and conversational support: Thomas is
over-dominant - he should listen more and be aware of other speakers; Jenny is
better in this context - she's a good listener and a supportive member of the
group. The assessors do seem to have taken on board the body of sociolinguistic
research which shows that women's styles of talking are different from men's,
and usually less highly valued in public settings. The advice here, then, seems to
resonate with concerns for gender equality.
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But we still need to ask whether, in the long term, such a strategy is actually
beneficial to girls or indeed to any of the individuals concerned. We think
there are one or two problems here.

First, in terms of assessment, because girls are often expected to be
collaborative and supportive, there is a danger that people will focus on this
aspect of their talk and neglect other important features. For instance, in the
SEAC video, we felt that the assessors had been led to a rather impoverished
assessment of Jenny's speech: she is supportive, but she also puts forward
several good ideas for releasing the trapped cow. The assessors have ignored
this and focused on some (stereotypically) feminine features. This is reminiscent
of the way girls have traditionally been complimented on the presentation of
their written classroom work, whereas boys are complimented on its content.

Second, it is also possible that the rehearsal of collaborative talking practices
fits a wider and quite different agenda. There has always been something of a
tension in debates around the function of the English curriculum in Britain,
which goes back to the introduction of state education in the 19th century. Some
saw English as primarily a vocational subject in which boys and girls would be
given those skills required by their future employers. On the one hand, there has
long been a traditional liberal position which rejects the vocational argument,
which stresses the humanising effect of exposure to great literature, the
importance of personal development through creative writing, and the self-
empowerment brought about by language education. This was largely the
position taken in a formative Government Report in the 1920s, called The
Teaching of English in England (The Newbolt Report, 1921). One of the
contributors to this report was responsible for one of the more colourful and
forceful statements of the liberal position :

"I am prepared to maintain, and, indeed, do maintain, without any
reservations or perhapses, that it is the purpose of education, not to prepare
children for their occupations, but to prepare children against their
occupations. [..] We must really get out of the habit of talking as if education
were the preparation of children merely for that part of life which does not
belong to them, as if they, as reasonable, living beings, had no existence at
all." (SAMPSON, 1921:10)

The oracy movement could be regarded, to some extent, as having taken this
liberal agenda into the arena of spoken language. However, the
compartmentalisation of life into "private" and "public", between "home" and
"work" is, according to the postmodern model less easy to maintain. Changing
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patterns in employment and work practices seem to have helped bring about a
collision between the liberal and vocational educational agenda. Douglas
BARNES has argued that we have to look at the motives of those who advocate
collaborative small group work: the kinds of talk advocated by liberal
educationists, like many of those in the oracy movement (and, we might add, by
several feminists) bear an uncanny resemblance to workplace talk that seems
designed to manufacture consent and compliance.

We have argued elsewhere (SWANN and GFtADDOL, 1995) that the growing
emphasis on small-group collaborative talk can itself be seen as a process of
feminisation of classroom discourse practices. This kind of talk is not just more
"civilised" and supportive to less confident participants but also consistent with
research evidence on female conversational styles. In other words, what is being
institutionalised is a form of discourse which seems closer to women's generic
styles than to those of men. The problem is not just how to ensure that women
get access to public talk, but how to ensure that men start talking more like
women. For example, in a recent discussion of intervention strategies, Janet
HOLMES (1995:221) suggests that "the facilitative, supportive, and considerate
politeness strategies typical of female talk have been shown to be more
effective. How can men be assisted to acquire them?"

Conclusion

Norman FAIRCLOUGH, in his addres to BAAL, alerted applied linguists to
some of the wider political and economic processes which such feminization
connects with. We have pointed out in an earlier review of spoken language in
the classroom (SWANN 1992a) that collaboration between girls and boys may be
based on girls' relative support and compliance: speakers may collaborate
perfectly in a way which ensuresthat existing power relations are maintained. In
the workplace, such discourse strategies may be regarded as part of a managerial
strategy to manufacture consent amongst work teams, as well as to position
employees and customers in ways which serve the employers' purposes. After
all, it could be said that feminine discourse strategies have facilitated women's
exploitation for many years. Postmodern theory perhaps helps us understand
employers' apparent enthusiasm for institutionalising such talk practices in the
workplace. But, as the mixture of motives for encouraging them in the
classroom suggests, the "meaning" of this co-operative, conversational and
informal style or rather, to put it in postmodern terms, the ways in which
individual subjects are positioned by such discourse practices - is likely to be
contradictory and ambiguous, both emancipatory and yet oppressive.
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Imparfait, passé compose et passé simple en conflit:
la guerre en Bosnie dans un miner° de Liberation

Marianne KILANI-SCHOCH
Nicolas Ism

Abstract

This article deals with the interpretation of the use of 'imparfait', 'passé compose' and 'passé
simple' in French newspapers. It presents a detailed textual analysis of two articles on the war
in Bosnia which appeared in the daily newspaper Liberation. It is argued that the distribution
and alternation of past tense/aspects in these articles does not serve a temporal but rather a
pragmatic function: it helps to differentiate between the different protagonists in the conflict
and reflects the speaker's/writer's attitudes. Furthermore the authors consider the ideological
implications of textual organization, particularly in relation to the ambiguous status of
European solidarity.

1. Introduction'

Dans le &bat sur les temps-aspects verbaux du frangais, le passe simple (ci-
apres PS) occupe aujourd'hui une place de choix. Retire du frangais parle, it
continue cependant a jouer un r8le important a Fecrit (voir ADAM 1993: 102).
On peut merne se demander si son emploi n'augmente pas dans la presse2, oil
semble se construire un nouveau systeme de relations temps-aspects (voir par
exemple MONVILLE-BURSTON & WAUGH 1985, WAUGH 1990, 1991,
BLUMENTHAL 1986).

La caracterisation du type de rapports que le PS entretient avec les autres
membres du systeme temps-aspects et l'eventuelle reorganisation a laquelle it
participe represente une des principales interrogations theoriques actuelles. A
cette question sont lies d'autres problemes comme celui de la distribution du PS
et des principes qui la regissent, la possibilite de "reduction" de ses differentes
interpretations en contexte a une valeur de base unique, l'incidence du genre
discursif3 (journalistique vs. litteraire) sur sa signification, etc. Ces questions
sont generalement traitees a la lumiere d'approches privilegiant la fonction

1 Nous remercions Jean-Michel Adam et Philippe Carrard pour leurs critiques suggestives d'une
premiere version de ce texte.
2 On ne dispose pas de donnees statistiques concemant revolution tits recente. Voir plus loin 2.4.2.,
p. 98. Nous relevons presque quotidiennement des PS dans la presse, par exemple jusque dans
quatre articles d'un mem numero de Liberation.
3 Conditions d'enonciation ou de redaction/reception.
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pragmatique (BLUMENTHAL 1986, FLEISCHMAN 1990,1992) ou enonciative4
(ADAM 1994a) plutot que referentielle5 des oppositions de temps-aspects.

Notre contribution porte sur le PS dans son emploi journalistique, c'est-à-dire
sur le PS dans un type de discours obeissant a des conventions tout a fait
specifiques, en matiere d'ancrage enonciatif notamment (voir plus loin, 2.2.).
Nous proposons ici une etude particuliere de deux articles d'un numero du
journal Liberation, consacre, a la veille de Noel 1993, a la guerre en Bosnie6.
Les PS de ces articles sont pris comme exemples de ce type de PS
journalistique.

La complexite des problemes poses par le PS journalistique demeure extreme
malgre la multiplication des travaux qui en traitent (voir ENGEL 1990,
MONVILLE-BURSTON & WAUGH 1985, BLUMENTHAL 1986, WAUGH 1990,
1991, etc.). C'est la raison pour laquelle des analyses centrees sur un texte
unique pris dans sa totalite (par opposition a des analyses portant sur des
extraits) nous paraissent aussi apporter leur contribution. Si une telle approche
presente les limitations inherentes a un corpus restreint, elle permet cependant,
mieux qu'avec des extraits, la saisie d'une economie textuelle generale. L'etude
des micro-systhmes de textes particuliers nous parait justifiee aussi longtemps
que l'on ne pourra pretendre disposer dune grille d'analyse du PS applicable a
tout type de texte.

Les deux articles de ce numero de Liberation ont ete retenus parce qu'ils font
une riche exploitation des possibilites offertes par les temps-aspects du francais.
La fonction des "tiroirs verbo-temporels" et du jeu de leur alternance semble ici
moms de localiser les evenements sur l'axe temporel du passe que de marquer
differents points de vue par rapport au locuteur-enonciateur. Ces articles
constituent une bonne illustration de la fonction pragmatique ou enonciative des
temps-aspects par opposition a leur fonction temporelle. Nous developperons
donc ci-dessous une analyse pragmatique des effets textuels produits par le PS
dans ces articles, sans, precisons-le, tenir compte de l'intention du locuteur-
enonciateur ou du processus "reel" de construction. En effet, ces deux textes
semblent avoir des sources differentes. Le premier, plus heterogene, sans auteur,
parait compose de fragments de depeches, tandis que le second, moins
heterogene, signe par un redacteur, pourrait etre le fait dun temoin. Nous nous
en tiendrons cependant au produit final et a ses effets particuliers.

4 Certains travaux (MONVILLE-BURSTON & WAUGH 1985, 1986, WAUGH 1990) mettent ('accent sur la
fonction discursive. Faute de place nous ne pouvons developper ici ces 'distinctions theoriques tres
fines et renvoyons a ADAM (1990) et FLEISCHMAN & WAUGH (1991), par exemple.
5 Au sans des valeurs temporelles et aspectuelles traditionnelles: distance temporelle, perfectivite.
6 Les deux articles figurent en annexe.
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Dans le premier article, que l'on qualifiera provisoirement d'article de
synthese, apparaissent imparfait (ci-apres IMP), passé compose (ci-apses PC) et
PS, pour revocation d'un meme passe temporel. Cette repartition des temps-
aspects, apparemment non aleatoire, retiendra toute notre attention. Notre
analyse etablira quel systeme se &gage de l'emploi des temps-aspects dans le
texte et quelle(s) valeur(s) prend le PS. Le deuxieme article, redige presque
entierement au PS, presente ce .temps- aspect dans une fonction relativement
transparente. Nous verrons comment celle-ci doit etre mise en relation avec celle
du premier texte. En d'autres termes, nous essayerons de montrer comment la
signification du PS se construit dans le texte, le contexte et l'intertexte.

Le numero de Liberation consacre a la Bosnie s'est impose a nous pour une
raison a la fois politique et linguistique. La gravite de la situation en Bosnie
place une partie de notre societe dans une situation de crise morale: "il faut bien
faire quelque chose, on ne peut pas rester sans rien faire". Dans ce numero de
Liberation, le discours relatif a la Bosnie doit etre lu a la lumiere de cette crise,
dont on peut se demander si elle nest pas "une forme d'absolution de sa propre
impuissance et de compassion envers son propre sort" (BAUDRILLARD 1994). II
nous a pare important d'ouvrir une reflexion sur les aspects linguistiques du
traitement de la situation en Bosnie dans la presse, en partant de ce numero de
Liberation. Notamment pour nous interroger sur les apparentes marques de
solidarite qui ne sont peut-etre que les signes de "l'engagement de toute une
societe dans la voie de la "commiseration" au sens litteral" (BAUDRILLARD
1994). Cette etude linguistique devrait, nous resperons, contribuer a devoiler
rambiguIte de la position solidaire europeenne, a partir du numero de Liberation
sur la Bosnie.

Nous commencerons par developper I'analyse du premier article.

2. Premier article

2.1. Elements paratextuels et contextuels

Cet article, intitule "La Bosnie seule pour son deuxieme Noel de guerre",
accompagne en colonne de gauche d'un chapeau, forme les deux tiers de la
deuxieme page du numero de LiberatiOn du lundi 20 decembre 1993. Signe
Service &ranger avec AFP, il figure sous la rubrique "L'Evenement", une
rubrique consacree sur cinq pages du numero a la situation en Bosnie et en
particulier a celle des enfants. La page de couverture annonce déjà l'importance
que le journal accorde au sujet, en titrant au-dessus dune photo montrant un

7 Faute de place nous ne pourrons ici clevelopper toute l'analyse du chapeau.
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enfant de sept ans jouant avec le chargeur dune Kalachnikov, "Sarajevo: c'est
ainsi que les enfants vivent". "Notre" article de la page 2 est suivi de "Soixante
et onze mine enfants dans le cauchemar de Sarajevo", tandis que la photo dune
petite fille rescapee du bombardement de son ecole s'etale sur les deux pages
centrales.

Ce numero de Liberation semble donc adopter un profil "humanitaire" et
vouloir denoncer la guerre en Bosnie par le rappel du prix direct ou indirect que
paient les plus innocentes de ses victimes.

2.2. Type de discours

Comme la plupart des articles de presse, par son ancrage enonciatif, notre article
appartient typologiquement au discourse. S'il est depourvu de reperes personnels
et spatiaux deictiques (cf. SIMON1N 1984), conformement au standard de ces
formations discursives, les reperes temporels sont tous relies au maintenant de
l'enonciateur, c'est-A-dire referent A !'instance d'enonciation. Le journal est cense
fournir au lecteur l'actualite. Ceci evidemment relieve de la fiction et masque la
dissociation entre moment de redaction et moment de parution ou lecture. En
lieu et place du moment de redaction, ce qui constitue l'axe de reperage
temporel est la date de parution du journal9.

Les reperes temporels sont aussi tres homogenes en ce qui concerne leur
referent: hormis quatre, la presque totalite d'entre eux renvoie aux deux jours
precedents' 0. L'article se caracterise par son unite temporelle, encore assuree par
la port& de ces marqueurs temporels qui s'appliquent parfois sur de longs
segments du texte, ou encore par les organisateurs temporels: tandis que, au
meme moment (chapeau), alors que. La premiere phrase du chapeau construite
autour du mot week-end annonce precisement cette unite.

L'unite temporelle contraste avec l'heterogeneite spatiale. En quelque sorte
elle contribue il reduire cette heterogeneite, comme la reduit la construction
symetrique de !'article.

Les reperes spatiaux construisent litteralement le texte, ils en organisent le
plan. Dans le chapeau, apres un paragraphe oil la premiere phrase nominale
rassemble les principaux lieux - Serbie, Bosnie et France - autour du noyau

8 Se lon la dichotomie classique de BENVENISTE (1966).
9 Des flottements apparaitront d'autant plus facilement que le numero du lundi couvre
!'information sur deux jours. Voir par exemple !'information relative a la Bosnie: dans le
chapeau les combats dans le nord de la Bosnie sont present& comme se poursuivant, avec un
IMP de simultaneite par rapport is samedi via les organisateurs temporels au mime moment et
egalement, tandis qu'au demier paragraphe de !'article, it est dit que "les forces bosniaques ont
repris hier leurs bombardements...", hier referant a dimanche.
10 Sept occurrences de hier, deux de samedi.
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temporel week-end, trois intertitres, symetliques sur le plan linguistique et sur le
plan de la disposition typographique, enumerent les villes principales de
l'article: dans l'ordre choisi Belgrade, Paris et Sarajevo. Symetrie A nouveau
pour les deux intertitres de l'article lui-meme, eux aussi spatiaux: en Serbie, en
Bosnie.

Ces symetries ont plusieurs effets: d'une part elles rapprochent les lieux,
d'autre part elles renforcent l'unite temporelle: dans le chapeau en particulier, la
difference de jour entre les elections a Belgrade (hier, c'est-A-dire 'dimanche') et
la manifestation A Paris (samedi) tend A s'annuler, ce que souligne au meme
moment qui accompagne l'intertitre suivant A Sarajevo. Le paradigme forme par
le parallelisme des trois intertitres &end le champ d'application de l'organisateur
temporel: au meme moment, par similarite, renvoie non seulement A Paris mais
encore A Belgrade, et ce malgre les indices temporels clifferents.

Autre effet textuel de ces symetries: l'additivite. L'article juxtapose les parties
sans ordre chronologique, sans tenir compte de la chronologie. L'organisation
est parfaitement independante de l'ordre temporel des evenements, comme le
montrent les differences entre le chapeau et Particle:

Belgrade France
Paris Serbie
Sarajevo Bosnie.

On pourrait chaque fois intervertir les parties sans que le sens du texte n'en
soit modifie.

Les elements consider& nous amenent i3 conclure que nous avons affaire A un
type de discours plus descriptif que narratif. Il s'agit de descriptions d'actions
situees dans un meme plan temporel (le week-end) mais heterogenes
spatialement, reunies sous un theme-titre. Il n'y a ni procedure de mise en
intrigue, ni relation causale, ni resolution (cf. ADAM 1994b: 55, 57, 99), d'oA le
nombre de reperes spatiaux et temporels charges de structurer le texte.

Dans cet ensemble toutefois se detachent les deux premiers paragraphes de
l'article, caracterises par une linearite locale: une situation initiale est d'abord
posse en mettant en relation - cohesion syntaxique assuree par alors que - deux
evenements temporellement separes mais thematiquement lies' I: la
manifestation samedi A Paris et la tentative de couloir de la parole dimanche soir
sur la chaine de television Arte. Ce contexte global est complete par

I 1 L'interpretation de alors que nous semble ambigu6: la non simultaneite temporelle de la
subordonnee qu'il introduit (au plus-que-parfait, ci-apres POP) implique une valeur oppositive. Celle-ci
toutefois ne se realise pas dans la semantique de la phrase qui opere au contraire une sorte de mise

niveau de deux evenements et se limite au moment du deroulement. Cet emploi de alors que doit
donc etre considers comme une application conjointe de ses deux valeurs: la simultaneite sous-
tendant ce que nous avons appele la mise s niveau.
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renumeration (phrases nominales) des participants A remission dans les deux
villes connectees pour l'occasion. Au paragraphe suivant, apres ce qui pourrait
etre une conclusion anticipee ("rhemicycle assista au proces de l'impuissance
occidentale"), deux interventions successives nous sont rapportees, la premiere
representant relement de complication indispensable A tout recit, en l'occurrence
une attaque personnelle du ministre francais de la Defense par le redacteur en
chef de la television bosniaque. Elle est suivie de la replique de Leotard qui
marque la fin de ce fragment semi-narratif (voir ADAM 1994c). Ce qu'il nous
importe de relever ici par rapport A notre etude du PS c'est que la linearite est
marquee lexicalement: it s'agit de la preposition apres et des verbes lancer et se
defendre. La relation entre ces marques lexicales de linearite et les temps-
aspects posera, comme on le verra en 2.4.2, des questions interessantes pour
l'analyse du PS.

2.3. Reparation des temps-aspects

Hormis quelques phrases comportant des presents de simultaneite avec
l'instance d'enonciation et deux presents generiques, l'article et son chapeau sont
dominos par l'emploi de temps du passe. Parini ceux-ci (PC, IMP, PQP), trois
passes simples.

L'unite du referent temporel, les symetries dans la construction du texte
autour des reperes spatiaux, forment un contraste marque avec la variation dans
les temps-aspects utilises, variation qui, comme on le verra, West pas determinee
par le mode de proces des verbes.

Un tableau de la distribution des reperes spatiaux et temporels, lexicaux et
verbaux, focalise sur les temps du passe, montre la reparation suivante:
Chapeau:

Belgrade hier IMP
(aujourd'hui COND PR)

Paris samedi PC
Sarajevo au meme moment PC
nord de la Bosnie IMP

Article
1 er paragraphe

alors que PQP
qui PC

Strasbourg-Sarajevo hier soir IMP
2e paragraphe

Strasbourg-Sarajevo PS
Sarajevo PS
Sarajevo qui PS
Strasbourg PC
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Strasbourg que IMP(concordance)
3e paragraphe

Paris hier apres-midi PC
Paris que IMP(concordance)

4e paragraphe: En Serbie
Belgrade hier IMP

IMP
PQP
COND PR
PQP

parce que IMP
Se paragraphe

regions de la Serbie PC
Kosovo PC
Sandzak PC

6e paragraphe
Belgrade PC

PC
que PQP (concordance)

PQP
que IMP (concordance)

PC
7e paragraphe: En Bosnie

nord de la Bosnie hier PC
sud de la Bosnie entre le 14 et le 17.12. PC

PC
Dans l'ensemble du texte, on note que Belgrade tend a etre associee a PIMP,

tandis que c'est avec Sarajevo - ou plus exactement avec le de bat televise et les
participants de Sarajevo - qu'apparait le PS. Lorsqu'on aura ajoute que les pa-
ragraphes 4, 5 et 6 developpant la situation en Serbie ne referent pas aux memes
agents: au paragraphe 5 (au PC) it s'agit de minorites ethniques (Albanais du
Kosovo, musulmans du Sandzak) et au paragraphe 6 (au PC egalement) de
repro sentants de l'opposition serbe, on sera parvenu au noyau central de notre
analyse: les alternances majeures des temps-aspects de ce texte n'y remplissent
pas de fonction temporelle mais servent a differencier les protagonistes du
conflit.

On est tenter de comparer cette configuration a celle dun ensemble de ta-
bleaux dotes chacun dune couleur propre. Les valeurs particulieres que prennent
les temps-aspects dans ces associations restent cependant a determiner: pourquoi
l'IMP pour les Serbes et le PS pour les Sarajeviens? Quel usage de ces temps-
aspects cela recouvre-t-il et quelles en sont les consequences pour les
descriptions proposees jusqu'ici dans la litterature?

95



2.4. Analyse des temps-aspects

Apres avoir &gage la valeur non temporelle des oppositions verbales dans le
texte, nous aimerions caracteriser plus avant le fonctionnement de ce micro-
systeme. D'abord it convient de distinguer les emplois qui peuvent etre expli-
gas par le systeme classique des temps-aspects (en vigueur depuis la fin du 16e
siècle ou le debut du 17e, voir FOULET 1920, BLUMENTHAL 1986, ADAM
1994a par exemple) et ceux qui derogent a ce systeme, les seconds seuls rele-
vant d'un choix (conscient ou inconscient) dont la signification est ouverte.
Comme ces choix sont effectues en contexte, c'est-A-dire a l'interieur d'une
structure textuelle, chaque forme verbale ne peut 'etre analysee que dans les
rapports d'opposition qu'elle entretient avec le contexte non seulement local
mais encore global du texte.

2.4.1. "La Bosnie seule"

C'est par deux IMP perfectifs ou pittoresques (MAINGUENEAU 1991: 72), uti-
lises dans des contextes oil l'on attendrait des PC, que nous ouvrirons l'analyse
des temps-aspects de l'article. Ces IMP remplissent des fonctions differentes au
sein du texte. Le premier ("la chain franco-allemande Arte tentait hier soir") est

comprendre a l'interieur de la premiere partie du texte qui precede l'intertitre:
au niveau phrastique il se definit par rapport A la proposition subordonnee au
PQP qui lui est rattachee, et au niveau transphrastique par rapport au deuxieme
paragraphe doming par les PS. La valeur perfective de cette forme emane A la
fois du mode de proces du verbe et de la subordonnee au PQP (alors qu'une
manifestation avait rassemble). Cet IMP apparait clairement en lieu et place
dun PC (eventuellement dun PS). Suivi dun fragment de licit au PS, il sert, par
contraste, d'introduction, et place le lecteur dans la perspective dune vision
reactivee de l'experience passee. Un PC autosuffisant aurait contenu déjà l'echec
de la tentative qu'il aurait en quelque sorte resumee ou synthetisee (cf.
BLUMENTHAL 1986: 92).

Le second IMP pittoresque de l'article est une paraphrase de celui du chapeau:
il est associe a la Serbie et reprend l'information presentee sous une forme
breve: "des elections legislatives se deroulaient hier en Serbie", elections aux-
quelles trois paragraphes sont consacres. Le premier, oè figure notre IMP
pittoresque, situe ces elections par rapport au gouvernement serbe (elections
visant davantage A assurer le pouvoir de Milosevic qu'a satisfaire aux exigences
de la democratie), tandis que les deux autres expriment le point de vue des di-
verses formes de l'opposition au regime en place.
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Ces differences thematiques sont correlees A des differences de temps-aspect.
L'information mise au PC, et donc au premier plan, concerne non pas le proces
central - la tenue d'elections qui lui est a l'IMP, mais les reactions a celui-ci
(boycott, denonciation des irregularites, etc.). La distribution des temps-aspects
semble fonctionner ici, quel que soit le contenu lexical du verbe, exclusivement
comme un moyen de hierarchisation textuelle. Mais plus qu'une simple
distinction entre ce qui forme le contexte et ce qui ressortit a l'action, cette ap-
parente volonte de hierarchisation obeirait A des motifs politiques et ideolo-
gigues. Le cotexte immediat de l'IMP pittoresque "serbe" induit une telle in-
terpretation. En effet, en thematisant Milosevic anticipant sur le resultat des
elections ( "s'appretait a recevoir le soutien de ses electeurs"), avant les elections
elles-memes, le journaliste semble manifester un point de vue: it ramene
l'evenement, censement democratique, A une dimension purement individuelle et
en signifie ainsi le caractere derisoire.

Nous differencierons donc a rinterieur de l'article un IMP pittoresque
fonction textuelle locale (tentait) et un IMP pittoresque a fonction textuelle
globale (se deroulaient). Alors que le second ne s'interprete que par rapport A
toutes les parties du texte et les formes verbales qui y sont employees, le pre-
mier, on l'a dit, est oriente vers les deux paragraphes qui le suivent, auxquels it
introduit.

Cette sequence du texte (lignes 15 A 36) est la seule A presenter des caracte-
ristiques du type narratif qu'il nous faut reprendre maintenant dans la pers-
pective des temps-aspects.

Trois PS se succedent pour rapporter le deroulement de remission de tele-
vision de la veille. Les deux derniers sont dans un rapport de linearite (comme
on l'a vu en 2.2) et marquent les &apes successives de Faction. Le premier
participe dune evaluation globale de remission. L'enonce dans lequel it appa-
raft, A valeur resumative, peut etre percu comme une introduction A la seconde
partie de remission dans laquelle se produit rechange verbal rapporte. Suivant
les criteres definissant le prototype de la sequence narrative (ADAM 1994b: 55
et seq.), on pourrait distinguer dans cette partie du texte centree sur remission de
Arte a) une situation initiale (objectif de remission, presentation et localisation
des acteur ("la D'un cote, dans l'hemicycle du Conseil de
l'Europe De l'autre, en direct de Sarajevo...."), b) une evaluation finale
anticipee ( "rhemicycle assista au proces de l'impuissance occidentale"), c) le
declencheur du recit ("Vous avez utilise , lanca le redacteur en chef de la
television bosniaque"), d) la reaction/resolution ("La France n'a declare...., s'est
defendu Francois Leotard"), c) et d) inserant un fragment de dialogue dans le
recit.
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L'element le plus heterogene de cette sequence de type narratif est l'alternance
PC-PS dans les verbes introduisant le discours direct et formant une paire
adjacente attaque - reponse (lanca, s'est defendu). Ces deux verbes corn-
plementaires, parfaitement symetriques quant a la structure des &lone& qui les
contiennent, appellent un meme temps-aspect. L'occurrence du PC au lieu du PS
occasionne ici une rupture du mode enonciatif.

Cette rupture rend l'analyse des PS plus complexe qu'il n'y pouvait paraitre:
elle empeche de proceder a. la correlation attendue entre recit et PS.

Si l'emploi du PS nest pas determine par le type de sequence dans lequel it
apparait, it faut alors, comme pour PIMP, en chercher le motif dans Feconomie
generale de Particle. Et nous revenons a la distribution &gag& plus haut: le PS
figure dans le contexte de Sarajevo, it s'applique aux verbes introduisant ou
rapportant les paroles du redacteur en chef de la television bosniaque ou encore
au predicat de l'enonce evaluant l'episode, qui pour n'avoir pas le meme sujet
grammatical, n'en partage pas moins le meme agent sarajevien' 2. Que celui-ci
change, comme c'est le cas avec la reponse de F. Leotard, et le temps-aspect se
modifie correlativement. Le PS est aux Sarajeviens ce que PIMP est aux Serbes
et le PC aux autres figures du conflit dans le texte: une position enonciative
differenciee

2.4.2. Valeurs du PS

Pour aborder le probleme de l'interpretation des PS dans nos textes, nous
considererons d'abord quelques analyses essentielles auxquelles a donne lieu la
diversite des valeurs attachees aux emplois du PS "journalistique".

L'analyse discursive de MONVILLE- BURSTON & WAUGH (1985) parvient
&gager "trois caracteristiques essentielles du PS dans la langue des journaux"
(pp.164-65), respectivement "une valeur temporelle passee, une valeur de dis-
tanciation (ou 'detachement') et une valeur de dimensionalisation". Cette dis-
tinction cependant ne se reflete pas 'dans les emplois du PS, puisque les trois
traits semantiques "sont presents dans chaque emploi de ce temps".

Et a lire les interpretations que ces deux auteures fournissent pour les nom-
breux exemples de leur corpus, on s'apercoit que le PS peut tout signifier: la
mise en valeur comme la mise en retrait, l'objectivite comme la subjectivite
(1985: 148, 1991: 244, 252), it ouvre ou clot 'un discoUrs comme it en marque
toutes les divisions, it introduit un element nouveau: pele-mele une precision
lourde de consequence (1985: 143) 'un detail (p.153), un renversement de
perspective, un &placement de Tinteret, tine autre 'situation ou un autre per-

12 Ce sont bien evidemment les Sarajeviens qui font le proces de !Impuissance occidentale.
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sonnage, it prend une valeur secondaire ou non dans les relatives (p.160). II
forme autant de categories que l'on peut trouver d'exemples a tel point que, dans
un article ulterieur, WAUGH (1991: 246) en arrive a le caracteriser comme
depourvu ("bleached") de toute valeur semantique dans certaines de ses
fonctions discursives ("global discourse meaning" du PS isole) .

Dans l'analyse de BLUMENTHAL (1986), dont la perspective diachronique et
globalisante porte sur les differents sytemes qu'ont constitue les temps-aspects
du frangais, le PS aujourd'hui est Mini hierarchiquement par rapport au PC et A
l'IMP comme fournissant dans le texte l'information secondaire, le PC scant lui
hautement rhematique (p.107). Mais cet ordre coexiste dans la presse avec
l'ordre plus ancien (qui s'est constitue au 13e siècle), caracterise davantage par la
linearite temporelle et le contenu actionnel des evenements a rapporter que par
leur valeur informative. L'opposition typique de ce systeme classique est celle
entre IMP descriptif situationnel et PS d'actions de premier plan, ainsi que la
polarite PS passe eloigne, PC passe proche (p.105).

II ressort de ces travaux qu'une approche qui inclue l'epaisseur diachronique
et l'eventail des significations (contextuelles) du PS s'impose. Le probleme de la
relation des significations contextuelles et des, invariants semantiques - encore A
caracteriser - demeure ouvert.

II nous parait important de ne pas perdre de vue le mouvement diachronique
dans lequel s'inscrit tout usage du PS, meme si ce mouvement n'est pas encore
tres clairement caracterise. D'apres les quelques donnees statistiques dont on
dispose aujourd'hui (cf. HERZOG 1981, ENGEL 1990), it semble que l'alternance
PS-PC dans la presse soit en augmentation depuis le debut du siecle - ce que
notait deja COHEN (1956) (cite par ENGEL 1990: 24). Peut-etre se forme-t-il
progressivement une nouvelle tradition d'ecriture, une nouvelle loi du genre.
Cette hypothese aurait comme premiere illustration le cas des propositions
complexes, pour lesquelles le PS a une preference (cf. ENGEL 1990), et en
particulier les relatives (cf. MONVILLE-BURSTON et WAUGH 1985) au verbe
etre (ENGEL 1990: 87), A cote de structures ce + etre. Un corpus que nous avons
constitue sur trois mois a partir de Liberation va tout A fait dans ce sens (14
relatives sur 34 exemples, 4 au verbe 'etre, 3 exemples de ce + etre).

Ailleurs que dans ces contextes oh se constitue une sorte de nouveau stan-
dard, l'emploi du PS dans la presse peut encore 'etre considers comme marque,
pour la simple raison qu'il est facultatif. Si tout usage dun temps-aspect dans la
construction dun texte suppose un choix linguistique (conscient ou inconscient),
le recours au PS aujourd'hui dans la presse est une selection hors du paradigme
necessaire. Il convoque ainsi - d'une fagon a &fink - des valeurs et
significations etablies dans d'autres traditions, avant de former la sienne propre.
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Ceci constitue probablement un des elements de difference avec le PS litteraire
ou des contes qui s'inscrit dans les regularites de ces genres de texte et qui est
donc beaucoup plus attendu.

Plusieurs interpretations des PS de notre article sur la Bosnie sont possibles
selon les differents parametres contextuels.

Considerons d'abord l'effet de mise a distance, de detachement par rapport a
l'instance d'enonciation. Plusieurs auteurs (WAUGH 1991, ADAM 1994a) ont
montre que ce detachement pouvait etre objectif ou subjectif, c'est-a-dire de-
termine par le point de vue du sujet sur le proces (ADAM 1994a: 11). A cet
egard la difference entre PS en serie ou PS isole semble pertinente: dans le
premier cas, avec l'aide de marqueurs temporels, se constitue un point de repere
passé et le recit se detache du temps du locuteur. Lorsque le PS est isole et
apparait dans le contexte d'un PC par exemple, le point d'ancrage est le moment
d'enonciation, et le PS est rendu plus ou moins lointain par rapport a ce present.
Nous avons vu que nos trois PS torment une categoric intermediaire entre PS en
serie et PS isole. Mais en l'absence de reperes temporels non deictiques, ils
participent a revidence dune distanciation subjective. L'occurrence de ces PS
apparait comme une volonte de soustraire la cause bosniaque a Pephemere
instance d'enonciation et de lui donner le poids de la \refit& La solennite que
confere le PS serait ici une maniere d'honunage aux habitants de Sarajevo13.

Mais le PS peut aussi representer la mise a distance au sens de reloignement
et mettre l'accent sur le caractere ineluctable de la situation en la montrant
comme deja revolue. Le titre de Particle, "la solitude de la Bosnie", annonce
bien cette idee.

Meme ambiguIte en ce qui concerne la repartition des plans: si le point de vue
sarajevien est constitue en figure de premier plan par le contexte general et par
le cotexte (contraste entre IMP descriptif et PS), en regard de l'ensemble de
Particle it faut reconnaitre que part belle est faite a la France et plus precisement

l'action francaise (manifestation a Paris, declaration de Leotard sur RTL).
En outre on ne peut totalement exclure une interpretation qui verrait dans le

fragment de remission de television rapporte au PS la mention d'evenements
tellement particularises qu'ils en deviennent secondaires si ce nest de detail par
rapport au contexte general.

3. Deuxieme article

Comment reduire alors la multiplicite des interpretations possibles de ces PS ?
L'orientation interpretative depend directement des PS d'un autre article du

13 Voir en 3. pour la discussion de la distinction histoire-discours de BENVENISTE (1966).
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meme numero, situe une page plus loin, consacre a la manifestation parisienne
"pour la levee du siege de Sarajevo". Cet article repro sente le de veloppement
d'un evenement juste mentionne dans le texte que nous venons d'analyser.

A la difference du premier article, les PS dominent l'ensemble du texte: on en
denombre 11 a cote d'un PC unique d'ouverture, de trois IMP descriptifs, trois
PQP d'anteriorite, et quatre PR de generalite.

Ces PS marquent les Stapes successives de la manifestation (le cortege, parti
du ponts des Arts, gagna l'Odeon - d la fin de la manifestation, deux delegations
allerent Alors l'amiral S. s'adressa), apres une caracterisation globale et
synthetique au PC (a reuni).(cf. BLUMENTHAL 1986: 92)

Mais ils n'ont pas que cette fonction: on les rencontre egalement dans des
passages de nature plus descriptive, ou la chronologie n'intervient pas de fawn
nette: par exemple, entre de nombreuses attractions donnerent et le on remar-
qua reporter. Les deux dernieres formes, the matiquement lieges a la phrase pre-
cedente qui sat d'introduction generale a cette partie du texte, en constituent
chacune un developpement. L'utilisation de PS - alors qu'on pourrait attendre
des IMP (de simultaneite) est ici plethorique. A tel point qu'elle tend a conferrer

cet article un effet d'artifice, en deuxieme lecture tout au moins. Comme le dit
ADAM (1993: 98-99) a propos de textes ou l'emploi de PS est extreme "(...) un
texte ecrit entierement au PS devien(ne)t rapidement caricatural". Explication a
cette impression: "(...) it ne peut exister de reek sans une description minimale
l'imparfait. Entre deux points referentiels, it faut que vienne se glisser une
permanence. Les PS introduisent des modifications d'etats successifs enonces ou
non entre chaque evenement. Si les etats et processus sont systematiquement
transposes au PS, (...) on aboutit a des suites fort estranges: les faits apparaissent
comme des blocs se pares les uns des autres, enumeres les uns a cote des autres,
d'egale importance." Nous retiendrons pour notre propos rid& d'une importance
egale deliberement accord& a tous les aspects de la manifestation. Cette
hypertrophie textuelle a le me rite de nous eclairer sur la fonction des PS dans ce
texte, et, par extension, sur celle des PS du premier article considere. Et cela,
condition de reprendre l'opposition de BENVENISTE 1966 entre discours et
histoire, et de situer nos textes par rapport a celle-ci.

BENVENISTE definit le plan d'enonciation historique a partir d'une delimita-
tion particuliere des temps et de la personne: "tout ce qui est &ranger au re cit
des eve nements (discours, reflexions, comparaisons)" est proscrit. "A vrai dire,
it n'y a meme plus alors de narrateur. Les eve nements sont poses comme ils se
sont produits a mesure qu'ils apparaissent a l'horizon de l'histoire." (p.241)
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Rappelons donc d'emblee que ce plan est nes restrictif et renvoie a un type de
textes tout a fait particulier14. L'occurrence du PS ne suffit pas en elle-meme a
constituer un recit historique15. Les exemples de BENVENISTE montrent16 qu'il
faut encore que le recit presente une linearite qui reflete la chronologie des
evenements. Pour considerer que l'on a affaire a de l'"histoire" telle qu'elle est
posee par BENVENISTE , it faut une configuration precise d'absence de pronoms
de 1 Ere ou 2e personne, de linearite et de PS en serie. Ainsi, faire du caractere
objectif, derive du recit historique, un trait constitutif du PS (cf. WAUGH 1991)
apparait comme une extrapolation abusive.

Ces conditions ne doivent pas Etre perdues de vue dans le &bat car elles lais-
sent pendante la question du PS en emploi isole (cf. ADAM 1993: 102) et sa ca-
racterisation par rapport a la distinction discours histoire.

Le deuxieme article de Liberation a ceci de remarquable qu'il est presque
entierement construit sur l'emploi des temps-aspects de l'histoire (suite quasi
ininterrompue de PS, relation iconique avec le signifie). Un tel emploi est rare
dans la presse (cf. SIMONIN 1984: 173), a plus forte raison pour relater un
evenement tres recent. Il en est d'autant plus significatif. L'abondance des PS,
excessifs par rapport au referent temporel, et quelquefois par rapport a l'eco-
nomie du texte comme nous avons tente de le montrer ci-dessus, manifeste
l'artifice de la construction narrative. On y lit tout l'effort du redacteur pour
transformer chaque element de la manifestation en evenement historique, voir le
texte de BENVENISTE : "en evenement pose a l'horizon de l'histoire". L'effet
paradoxal de ce mouvement est de rendre par la-meme visible la presence de
l'enonciateur. Visibilite que renforce l'occurrence du pronom on, qui dans ce
cotexte renvoie a un enonciateur multiple (je + ils).

Cette operation ou tentative de fabrication de l'histoire participe sans conteste
d'une hierarchisation de l'information au service du projet "militant" de ce
numero de Liberation en faveur de la Bosnie.

L'analogie thematique etablie entre la manifestation et la situation en Bosnie,
au moins un renvoi implicite d'un article a l'autre (voir dans le premier article
"Alors qu'une manifestation avait rassemble samedi"), ainsi que l'utilisation
parallele du PS pour referer au conflit bosniaque sont autant d'arguments im-
posant une analyse transtextuelle des PS du premier article.

14 On signalera en outre qu'il implique une conception monolithique de l'histoire confondue avec
l'histoire positiviste (cf. CARRARD 1992: 15-16, 26-27).
15 La notion de recit nest pas dispute's par BENVENISTE en dehors des marques linguistiques
restrictives proposees (exclusion de certains temps-aspects, de certaines personnes et autres
marques deictiques).
16 Ouoique pas toujours clairement, voir le premier texte (Histo Ire grecque de GLOTZ) cite p.240, 00
aux lignes 4 a 6, on a plutOt ('impression dune enumeration de faits sans lien de successivite.
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A la lumiere de la fonction explicite des PS historiques du deuxieme article,
on comprendra les trois PS du fragment semi-narratif du premier article comme
relevant egalement du plan d'enonciation historique. Non pas qu'il y ait
application litterale de l'"histoire" a la BENVENISTE , puisque les conditions n'en
sont pas completement remplies dans ce passage: les 3 PS ne peuvent etre
consider& comme des PS en serie a strictement parler. Nous dirons plutot, sur la
base du changement enonciatif introduit dans ces lignes par les parametres
narratifs, que l'on a comme une mention de ce type d'enonciation, une sorte de
citation stylistique ou, pour suivre ADAM 1994b, un fait de style.

Ce changement enonciatif s'accompagne d'un changement de focalisation (cf.
FLEISCHMAN 1990, 1992): si la voix narrative est toujours celle du narrateur
anonyme, dans le passage qui nous concerne, la perspective devient celle des
participants a remission, qui se trouvent a Strasbourg, dans rhemicyle du
Conseil de l'Europe (cf. la metonymie: "themicycle assista"). Mais la encore la
correlation entre alternance de temps-aspects et alternance de point de vue nar-
ratif nest pas parfaite en raison de la replique au PC.

Nous terminerons notre analyse sur un aspect relativement paradoxal:
tant le point de vue, localise physiquement (cf. la mise en place des acteurs:
"D'un cote (...) le ministre de la Defense....(...) De l'autre (...) des intellectuels
(...)" que le discours direct et la serie des verbes d'action (assister, lancer,
rappeler, se defendre) contribuent a donner a ce fragment d'article une di-
mension de vecu. Dans le contexte d'un article de presse doming par une pers-
pective externe synthetisante, cette vision restituee peut etre percue comme
l'expression d'un temoignage, et se trouve ainsi en apparente contradiction avec
ce que nous avons dit plus haut de la valeur historique des PS.

Mais, comme le formule GOLLUT (1993: 291-292) si "le PS, c'est la vision
d'un proces "digere" par le temps, debarrasse de toute repaisseur du vecu, pa-
radoxalement, le detachement que cela suppose de la part de celui qui raconte
peut aussi bien s'interpreter comme un acte de possession. Car la reconnaissance
de 1- evenement" est d'abord le fruit d'une selection operee par l'esprit dans
l'ensemble des faits qui se sont produits." Cet aspect se double aujourd'hui de
l'effet issu des conditions d'emploi du PS dans la presse: en tant que forme
marquee, c'est-a-dire non necessaire, le recours au PS represente un parti pris
d'ecriture, it manifeste la presence d'un enonciateur/redacteur17. L'emploi du PS
peut donc aussi aujourd'hui etre considers, contrairement a BENVENISTE (1966),
comme l'expression d'une voix personnelle, celle du redacteudenonciateur qui

17 Et pas seulement une redaction qui se veut elaboree ou reflechie (MONVILLE-BURSTON & WAUGH
1985: 127) ou un effet stylistique (WAUGH 1991: 244).
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contraste avec ce qui appartient A l'information recoupee, presentee comme
generale18, laquelle figurera au PC. Cette id& &ail déjà contenue - sans etre
exploit& - chez MONVILLE-BURSTON et WAUGH (1985: 149) qui associent un
exemple au PC A "l'opinion generalement acceptee", alors que le PS exprime
une voix particuliere.

Dans le cas de notre article, c'est dans ce fragment de Licit au PS seulement
qu'est perceptible une voix ou plutot un regard: la vision des participants A
l'emission de TV qui nous est propos& est l'emanation dune source personnelle,
tandis que dans le reste du texte les faits peuvent tout aussi bien provenir de
depeches. Ce qui se donne A lire dans cet emploi du PS c'est la presence dun
temoin.

4. Conclusion

Les deux articles de Liberation nous ont permis d'illustrer et de defendre une
perspective enonciative ou pragmatique des temps-aspects du frangais - et plus
particulierement du PS - par opposition A une perspective temporelle. Dans ces
textes, PC, PS et IMP servent moths localiser des evenements sur l'axe du
passé qu'a les situer selon differents points de vue (ideologiques) du locuteur-
enonciateur.

Dans le premier article, plus descriptif que narratif, l'organisation du texte
joue sur la symetrie pour faire valoir une hierarchie vehiculee par les temps-
aspects: la distribution des parties du texte, marquee par la disposition typo-
graphique et les intertitres, campe dans un meme champ spatio-temporel A

l'image d'un champ de bataille - les differents acteurs du conflit; cette mise en
parallele s'accompagne dune differenciation subjective realisee par le contraste
des temps-aspects: celui-ci assigne des positions textuelles distinctes aux
Sarajeviens, au gouvernement serbe, aux opposants serbes, et aux minorites
ethniques en Serbie, conformement A la hierarchie ideologique dominante en
Europe: le PS applique aux Sarajeviens semble participer de l'hommage qui leur
est rendu dans l'ensemble du numero, tandis que l'IMP significativement reserve
aux instances dirigeantes serbes (et A leur action) a pour effet de ne leur accorder
qu'une importance secondaire et de valoriser l'opposition serbe presentee au PC.

Ainsi ne croyons-nous pas exagere d'affirmer que la repartition et la diffe-
renciation des temps-aspects de ce premier article symbolise toute une vision
(politique) du conflit bosniaque qui place sur une echelle hierarchique les dif-
ferents acteurs.

18 Cette fonction est derives, de la valeur synthetique du PC (cf. BLUMENTHAL 1986: 34).
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Par comparaison a la plupart des publications sur le PS dans la presse, qui
cherchent a offrir une vision globale des usages du PS, notre etude est limitee.
L'heterogeneite des modeles proposes - et des donnees - nous rend cependant
convaincus de l'interet et de la necessite d'analyses particulieres de PS journa-
listiques, c'est-a-dire d'analyses textuelles prenant en compte la totalite de Par-
ticle. En premier lieu pour affiner la dichotomie entre systeme classique des PS
en chaine et systeme moderne des PS isoles, qui tend a prevaloir (cf.
MONVILLE-BURSTON & WAUGH 1985). Les exemples que nous avons exami-
nes appartiennent a une categorie intermediaire entre PS en serie et PS isoles.
Leur classification - dont depend l'interpretation - requiem comme nous espe-
rons l'avoir montre, et legitime a son tour, l'analyse textuelle que nous avons
conduite. D'autant que le discours journalistique se construit sur plusieurs
traditions - dont celle du licit historique a la BENVENISTE ne semble pas devoir
etre exclue19 et que plusieurs systemes de temps-aspects tendent donc a
coexister au sein d'un meme texte. Nos articles en temoignent.

Nous avons egalement montre que cette analyse textuelle devait franchir les
limites d'un seul article pour integrer une dimension transtextuelle: les PS du
premier article ne peuvent etre consideres independamment des PS plus li-
neaires du second article. Si ion peut conferer une connotation historique aux
premiers, ce n'est qu'en raison de l'application presque artificielle du schema
benvenistien du PS dans le texte consacre a la manifestation parisienne.

Ces phenomenes textuels ne restent pas sans implications ideologiques. L'on
aboutit meme au paradoxe suivant: alors que ce numero de Liberation pretend
mettre Sarajevo en premiere ligne, l'interpretation des PS utilises pour citer les
Sarajeviens est tributaire de l'interpretation des PS utilises pour relater un
evenement parisien. Dit crUment: Sarajevo ne semble faire sens que rapporte
Paris. L'analogie avec la situation en Bosnie etablie par les manifestants
(exemple: le slogan "Nous sommes tous des Bosniaques", les petards en rafale
qui rappellent "qu'en Bosnie on ne joue pas impunement avec le feu", la ques-
tion adressee par l'amiral Sanguinetti ("Vous vous foutez de qui ?"), consider&
comme une "phrase familiere aux Bosniaques de Sarajevo quand ils ecoutent les
promesses orales que leur font les representants des gouvernements occidentaux
de passage a Sarajevo ou a la television" ou encore la bibliotheque de
Strasbourg comme lieu d'une des manifestations.:de province, "brelee en 1870,
cent vingt-deux ans avant celle de Sarajevo") le laisse penser.

Comme pour donner raison a BAUDRILLARD, qui dans son article en reaction
l'emission d'Arte, intitule "Pas de pitie pour Sarajevo" ecrit que ce perilleux

19 Contrairement a MONVILLE-BURSTON & WAUGH (1985: 127).
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echange televisuel pourrait bien ne valoir que comme une manifestation
supplementaire du defaut de valeur et de referentiel chez les Europeens. "Tous
ces "couloirs" que nous frayons pour leur expedier [aux Bosniaques] nos vivres
et notre "culture" sont en realite des couloirs de detresse par oU nous importons
leurs forces vives et l'energie de leur malheur.(...) Ce sont eux qui sont forts,
c'est nous qui sommes faibles et qui allons chercher la-bas de quoi regenerer
notre faiblesse et notre perte de realite. (...) II faut alter se refaire une realite la
oit ca saigne."
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Annexes

EN EM E N T

.1111111111 EN SERBIE, SEPT MILLIONS D'ELECTEURS

Week
defections en Serbia, de
combats en Bonnie, de
so:lc/ante en France. Tandis
que Geneve et a Bruxelles,
les diplomates preparent
tine semalne de
negotiations entre les
ministres des Affalres
etrangeres europeens et
les belligerents.
A Belgrade, comme
dans le reste du pays, les
electeurs talent appeles
hier a elire leur deputes. Les
tesulats devratent etre
connus aujourd'hui.
A Paris, plusieurs milliers
de personnes ont defile
samedi pour reclamer la
levee immediate du siege
de Sarajevo. (lire page 5).
A Sarajevo, au memo
moment, les tits d'armes
lourdes et legeres ont repels
avec intensite. Dans le nord
de to Bonnie, les combats
se poursulvalent egalernent

Les enfants
La population totale de
Sarajevo est estimee a
quelque 300 000
personnes; elle &aft de 650
000 avant-guerre.
On denombre 71 000
enfants de mains de quktze
ens a Sarajevo, dont
20 000 de mains de cinq
arks.
Depths une enquete
Malls& par l'Unket; 81%
de ces enfants pensent
qu'lls autalent pu etre Wes.
En octobre 1993, on
estimait a 16 3161e
nombne d'enfants tugs ou
disparus clans toute la
Bonnie depuls In debut de la
guerre, et a 33 0001e
nombre d'enfants blesses.
On estIme a 1 million In
nombre d'enfants
bosniaques psychiquement
fragillsa., dont 150 000 ont
eta directement ndccimes de
longues periodes de femur,
salon des chlfirres cites par
l'Unicet
Au total, stir les 22 millions
d'habitants de vex.
Yougoslavie, 4 millions soot
auJourd'hul des refuges ou
des personnes deplacees;
pour la seule Bonnie, on
compte pros de 2,5 millions
de personnes deplacees;
panel celles -ci,
pits de 500 000 soot des
enfants, dont 50 000 ont
mains d'un an.

LA BOSNIE SERE

POUR SON DEUXIEME

NOEL DE GUERRE
Ak veille des revs de Noel, Is
mobilisation eurooknne en
feveur dela Bosnk coon. on
sum. Alois qu'une mani-
festation avail rassembk. sec.
mcdi a Paris. plosions mil-
Ikrs de personnes pourexiges

la levee Mundellasr du edge de Sara.
few n de la Bosnie a denoncer its
gourememenn europeens qui one re.
lost de delendre Is imegrid territorial.
de la Bomie.Hentgovine. is chat.
franco-alkmande Ant tentaiL him soil,
d'etablir us coulair de la parole..
(Tun cfne.dans rhemicycle du Conseil
de rEurope iStrasbourg. le ministre de
Is Defense. Francois L.Mard. et le mi-
nium de Is Culture. lacq.s Toubon.
on reurre.cn dime! de Sarajeso.des in-
tellectuels. dcx mines er des jouma-
hstes bosniaques.
Apses une sine On reportage: souli.

guru In fosse entre b real. de San -
pea C ration de l'Europe, l'himi.
cycle ass isle Su peaces de l' impuissance
ocriekneale... Vow eves wins/ in am
sidle &miaow d des fins de puhli.
tied!.. lance le ridemeur en chef de is
television bosniaque, qui raprola I
Fronors Leotard gull n'y a pas si long-
emps, dam ['opposition. I plaidait
pour une intervenors militaire en Bas-

. fa Frame n'a declare J. parr,
d personae.. s'est defendu Frerkois
Leotard, reppelant que rection fru-
cars, se Vomit dans k cadre de rOnu.
A !Wee de la reprise des negociations

sir r avenir de Is Bonnie-Hersegovine
&main 8 Geneve et& !Invitation fake
aux belliserants de rtoconuer its dours
ministres des Affaires Menge., me,
credi i Bruxelles, Away-0i: Leotard a
declare, loss du Grand .lurl RTL-k
Monde bier lusts-midi, eon( snob.-
gait on .rail des contingeno cure,
peens de la Fospronu (Force de pomm-
el. des Nations union) si be
conditiou pour ant solurion polaique
ne ram pea /elution dal le prinlemps
prochain Les Data miens aims. en
soufftent In <baud et in Void, I
convaincre Serbes et Musuknans de
sortir du Diocese.
En Subic Lem nurse de manteuvre

est d'autant plus rtduite qu*/ Belgrade.
Slobod. Miloksic s'appretait I sem-
voir Is saltiest de sec theorems. Des
Ekctions legislative" an di =him to
effet hits en Serbia Scion les chiffres
On la commission Electoral< de Subic.
it 16 homes, Cat -l-dirt neuf hems
qres rouvenure des humus de vote.
40% des ceps millions d'Electeurs
s'itaient &places pour choisir parmi
5 163 candid. its 250 tutors deputes
du Parkment serb. Ce relatif desks..
set des demurs strait di, en gran& pa,

tie au fait quo eon Is noisier. fors en
vain ens gulls sons Appel& I flirt km
Parlement, et que renjeu deco scrutin
apparels limite. le president scrbe Slo-
boden Milosevic Lunt assure de pre-
server son pouvois. Le chef de 1'E es
avait dissous he Parlanens flu ran der.
nier, parse que son pod, It Pad sock-

(ex-communise) gouvemait sans
disposer Wane major. ebsolue.
SDI Belgrade, Is me de participation

I la mi-joumie ne depassait guilt les
30%. plusieurs regions de Serbie ont
connu hies des taus records Webster,
lion. Au Kosovo, province situ& so mid
dela Serbk. les Alb.. de combo qui
rep...It 90% de Is populenion, one
la/gement suivi its consignes On boy,
cal lance. pas lours dingeants indi-
pendamistes. Dam la region du Sand.
ask, au sudan On la Subic, k Pani
erection demccratique (SDA), qui re-
prises. is Pone communessl musul.
mane !wale. piers:repo ramonomk
de Is regime affirme quo. dans. nom-
Mon villages. score une coign&
Wekcteurs avail psis k chemin des ho.
roux de vote.
A Belgrade, plmieurs penis d'opposi.

lion ant Noon. de nombreuses krtgo
Wks et on represovent do l'Allionee

one des composanks de DE-
POS(MouvernemdesnocratiquedeSer-
bit), a afrusne gm de nombreux elec.
l.'s snakes. vulcur nom dispareitse des
lutes Br:Morales aloes qu evaient of
silk quelques jam plus ktqu'ils etaient
bier merits. Want= rqxidentants de

ont accuse con du Parris.
pouvoir do les avoir empe.

dies de pond's place dans les commis-
de moo& du ammo.

En Brunk. Les fortes bosniaques. I
majority musulmano ant miens hies
lours bombanlements corm lee posi.
Pons kites dans in seam de Doboj,
une villa de plus de 100 003 habitants
'itu& dans in nord de la Bosn ie. En Bas
nie du Sod. 1 037 Musulmns &terms
dans les camps de Rodoc et Gabel., ont
Eta liberis par les fortes croak:, bos-
niaques entre le 14 et k 17 dexembre
sous la auspices du Comik internatio-
nal. la Croix-Rougc (C1CR). et ving,
deux enfants cat lid evamts de is par-
tie musulmane de Mortar assiigde en
direction do SpliL ear la et. Adria.

Use. sea ASP Sarajevo. Biesido dans in

Soixante et onze mille enfants
Ils ont grandi trop vite dans l'horreur de la guerre, ont vu broler
la solution des problemesvitaux, les autorites n'ont pas les moyens
Sarajevo, envoy& sped. 15 ens vivem anjourd'hui In cauche. sans discontirmr. Elle harangue. de-

ses cokes, on (sequel de Smarties l mar du siege de Sarejeva. One souri. bite, parfois la douleur reM0fIle CI so
ion Mame et tine poup. Bar- care d'oh pessonne ne son, horrnis lee coin se met i trembler. Melia est

is easement russet dans sa boite. milikires de rONLI. les humanikires, rune de cos petites adobes (comics
Mirth, 5 ens, me sourir jemais. In les joumelimes avenger,. Une vie de pa la game. Dive brillante. elle a die
Mint diaplunc, les pros calks. elk rats,l peeve one survie, ron joue sa edmise au lye& de tangoes oir elle itu-
repond Won air las sus questions. Son vk k la roulette no [mount la on ou drait jusqu'i peas ranglais, rallenknd
&sir le plus ober: .Quell games'. en se madam i !kook. Ces enfons, et le loin. Plia ilalien mum sear.
roes.. Puis. lorsqu'on hui demo de si qui tons disent que co gulls souluitent Mais auks in bombardment de no-
elle emit que celaweioenbkntot, elk Ie plus Au monde e'en la pair., Ise vembre sot recole. les autorites de Ss-

repond simplement non El de- sans plus tout fait des enfants. Gm- rt.. ont decide de fames taus les
sous. la Ore. die uop cite ewe des parents qui n'ao "nun orenseignement jusqu'en ff.
Le 10 novembre. WMh trait en tom pas su les protege/ ks borrows crier. en raison On rimpossibil ire de

class longue cks bombes ont esplok qu'ils VOiC111. chauffer les classes mais aussi de rin-
sur son tale. Grtvement blesses, elle Scion une enquire delis. pet l'Uni. Vous..
est aujourd'hui sink Welkin rnais cef (Fonds des Nations units pour Alors. Melise °oven un club Wan-
rem encore hospaabsfs. Trois en(anu 1 enfance) I Sarajevo, 22% des en. glais pour les enfants de son immeuble

son, mons Ion du bombardernenr, (ants inhumes scald les temoins di- situ! dans be quartier All Pacha ck Se-
mi qu'un enseignant. Penni on. or recta de :moues, y cornpris de lours rajevo, on faubourg hfrisse d'im-

petite sour de 3 ans. Des parents Wm parents. 72% ont vo ice.. mason boor meubles air !'eau et I'dlectricilf ne
pas eu Is courage de lui dire. Epuisis bard& co pullet. 89% sons passes pay perviennent plus depuis longtemps.
par les vings man de siege. les made. des camps ont connu des logements 'Doke enfants nos, sages sons alignis
cins approuvenr. el/ follaa eider on provisoino. Earn, plui de SO% des stir le canape Wangle du salon. Paemt

golrison. Mars la pone Elk qui a enfants inters* .imam qu'ils se, us, Is petite sour de Melisa,
perdu son sourire a censinement de. aim pas art sues. 6 ans. Lc mat &siker, called a de-
vine. Penchie on elle. le visage creme tai 16 am a,jepine quarantadeur mande on giteau crannivenaire h sa
par Is chagrin, sa mire dit qu'elk n'a Lilo.. Cut ainsi que Masa s'est mere. Mais d n'y avail pas On lucre.
plus despair.. presentee. Perdue dens son jogging Mime an cow pant gateau a in,
Quelque 71 000 enfants de morns On denenu Imp grand pour elk. elk pule plane Lela... Mais lokque us mire a
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L' E V'E N E 'M E N T

COMBATS REPRENAIENT DANS LA CAPITALE BOSNIAQUE

memple. rient toujours epees., se-
emu it dockur Dupre!. .Or. co en-
fants sons inartifs It rout ce yeas
way, amour dem low apprend la
haine, it foudrait leer inculquer des
minus.
Bless& dans in bornbardesnent de

reeole. Minolta, 9 ans. a passe set
deux premieres sanaines d rhdpital
sans dire un ma Lawn sa mere ye-
nait Is coin, elle se matait d hurler et
set pleurs duraient des Mures. Au-
jourd'hui. Knells rest remised par-
k, elle aeapte de voir sa mere man.
Mgulierement. elle se Irma d sanglo-
ter et persona ne peat Is consoler. As-
sist decant la television dans sin fau-
euil roulant. de grander canes sous
les yeux. Minella laisse tomber
roudrais dii chocolat. des ganbons.
des honanes.f al pear des grenades.
-Nous n'avons pas lespOrience de

co problem, psychologiques. nous
faisons re gar nous pouvons.. :non-
nail le doeteur Drina Ebbe Cvijetic.
de rhapital de Kamm. A Sarajevo

rapproche de ce second hiver. le dt-
couragement. noire Is depression. a
gape une bonne panic de la popula-
tion. on manque de moyens pour af-
(rooter les traumetismes psychiques.
Pounant. mutes Its organisations ho'
manitaires reconnaissent In tenifiant
impact gun la guerre a ear sur Ins err
lams.

II yn trots tyrs de .synytome. . ch.
Miqur In doetcur Renkn Epic. psy.
choice= infantile qui dirige un atelier
d'enfants mould avec rattle de l'Uni.
ref. -sue It plan ernotionnel.
imatate sourent de (malt!. un sena.
men, el" insecure! o use home-green.
OlIn0. Sur le plan de (acquisition den
connabsonces. byway mu du mal d
se cons entree. Win, our It plan phy-
siologique. terrains sons boulimiques.
dolma re mangent plus. beaucoup
sauffeent de troubles du sommeil et
font des cauchemars, au ih eigressent
et se remettent d faire pipi au lir
Sur les ours de ratelicr. des dessins

d'enfants. Certains dessinem encore et
toujours rincendk de km malson.
Unities. des soaps gisant dam une
flaque de sang. Notre but, oust de
leur faire eyeliner leer arms et de
feur fain comprendee etdepasserleoe
souffrance.. explique in psycholope.
Souvent. tears parents ne se rendent
pas comps. de Into problEmes car its
I,, roiens jouer, as se falafel., allow
grills 'Mem si sages, plus sages
qta avant la guerre..
Curkux, Kenan spume autour des

joumalistes. scrutarn les cameras et les
eppareils photo. La guerre. cool
pour titer des tchetniks, resume-WI
du haut de ses 7 ans. ks '< tenths. ce
sour In Serge, a its tuent. Le gene
cif. la voix claim. Henan affiche en-
core r insouciance de ran Jail envie
les enfants francais oui ont tout et
aimerait bien gulls nennent 1 Sara-
jevo pour jotter avec hui Mais son
pert d lui est dans rum& bosniaque.
Kean die aussi quo la guerre. go

(.0. pat quelque chose de mat... Et
gut plus lard, it aimerait hien avoir
tote gaucherie..

Veronique SOULE
1111:Unied twee un mei de fonds pow a.

earth10 minims S., Inas, dm e pun*
thrtit aux enfants p1us 14111'00nIka San.
jno Tick rsslaw amellemez aqui curare
Inc/dam de 0 5 ma.
Ophstim Somjno. BP 3010. 91941 Crete&
Ceder 9.

A Paris, manifestation «pour la levee

du siege de Sarajevo
Cinq a sept mine personnes ont defile sarnecii, en solidatite avec la Bosnie. Parini eux,
des artistes, des ecrivains, beaucoup d'etudiants et quelques hommes politiques.

Samodl, les manifestants west

'en one belle manifestation,
gain )tune et resolue qui s
Muni sarnedi apres.midi
5 000 d 7 003 personas
(I 100 scion la police) pour
dxiger la levee immediate
u siege de Sarajon et de la

Beanie.. A Poppet de la coordingion
Sarajevo capitals cultmelles, de le
coordination audiante contre la purifi-
cation edmique et d'autres organisa-
tions (Lig= des drain de rhomnse,
IJCRA, MRAP. SOS missile, les
VCRS, etc., ainsi que Is PS. rale usdi-
vernal), in conlg pare du P.°4«
Ans. gape I IMas avant de se dm-
ger wen l'Assemblite =oak.
Entre des slopes comma Nous

sommes ma des Bostuaques.
.Now

Domain e est ici, aujourd'hui eest
en Bonnie., oar encore Silence.indif

;;

SO

,
Maisano .one striate application des resolutions de l'Onu,

femme. complicit!. et mem< Si on
attar...re pas. elle passera par lel (la
purification eanique). de nombreuses
anractkas damtrou du cane=d on
rassemblement oh ks imelleauels. et-
Ham ou anomymes, a la etudiants,
forma/ens In gros de la troupe.
On ransoms les grand, panne=
pants du grouse &Allot= (pas du'
Mensou leTlike du Rad= a deans
lonpmps Inc doign dans le carnbouis
de la question bosniaque). Its Plan-
eiens votress venal de Toulouse, les
A vistas, de Lille, la fent= de la Butte
aux Caills, la fanfare de Is poste des
Caddies. In &has= de Hors
Strata. la &gamut chorale Lila Li-
n= a des aapagnies de rue acme
la compagnie Haden. etc. On nsman
qua encore Is petite vaunt pour deux
pompiers (k grouse Douce belles dans

Entre ereree etegereenEderree, Indifference, complicite,

'spears de Toulouse)- de ckle qui ser
van d'alibi pour laissa les beadles
se propager -mann beruscoup de mu-
skiens anonyma senses as joindre
spentanement au corps de cent mani-
festation dont la pante utistique avail
fte organike par Wald Lama= et
Philippe Riau. Des paards no rafale
et die sifflas wale= 1 km maniere
quire Bosnic on tin joue pas impunt-
ment avec In feu.
Aurune intervention des pares poli-

tiques &avail eteprevue, a qui n'enr
*ha pas Michel Roeud de JO= die
condo pow matter I note des tri-
bunes qua jaleannent le paean et,su
milieu des his et des vociftrations,
d'en tippler 1oure striae application
do resolutions de (Ow.. A le lin de

manifestion. deux delegations alb-
mm rune d l'Assanblee nationale,
rautre au quai d'Orsay. Au ministere
des Affaines &maims, In diplornee
de service fit dire pa In plenton
acceptait de raevoir une delegation
dune souk pentane. Alms. runinl
Sanguineni radressa au planton no
ces terms: Vota Hsu fame: de
qui?. Phrase bendiest aux B.
niaques de Sarajevo quand its ecoutent
its prornesses wales gun lets font les
reprtsentants des gouvernements nc-
cidsnuux de passage l Sarajevo ou
la television.
En province aussi.plusieun nunifes.

rations pour la levee du siege se derou-
keens samedi apses -midi. A Sicas-
bom. exemple, I 500
2 000 penonnes (scion Inc organise-
mun) converge= vas is biblio-
thNue de Stashourg. Laquelk audit
BIB brfilft a 1870, ant vingt4eux
amarenoelle de Sarajevo.

Mobilisation

limitie en Europe
Les manifestations se
multiplient, sans pour
autant entrainer les routes.

La mobilisation en lavas de l'ex.
Yougoslasie est loin trent ham-
gene. Europe et les catalreun de

as sensibilisation varicnt d'un pay%
l'autre.
FA Grande Bretagne. la media, assn.

Ism, plaque 1 ea souls le gins du ire-
nail. En case shin& do Noel. la choice
commerciak britannique. Channel
Four. m les programmer us la
nation en ex-Youablavie. tom kivis
de mimeses dc telephone d'apnisn
tions caritatives, a la BBC 2 consacre
tom les soils depuis ten mots one emit'
sion de 111315 minutes 1 Sarajevo.
En Allanagns. au commis des

=qua. dans sa hoite out lanes. dans
les joumaux.dans les grand% magasins.
on trouve des coupons sur lesquels it
.flit au citoyen d'indiques sec refl.
renew bancaires et le somme quill sou.
hake verses aux populations de Sara-
jevo pour quo on mecum deductible
des imptas, soil automatiquement de-
bite de son compte. La %ermine der -
nilne.Iejoumaldegauche be d ino is Ta-
go:eating a corseat un numtroentier
X la situation dam l'ex-Yougoslevie
dont tons Its ankle. etaient carmen!.
X la puce civilc.
Aux .ramdidor-

ganisdo,.amcdi
on1

ganish, mmeili au prnlit to la Ihnnie
dans 350 municipalizes. Cells opera.
lion. organike par des Nu" ieul iers op.
paste cant pour le ku pan a des mane.
dons carintives ct ram* par
('ensemble den radios locales et rtgio.
cities, a rappone 3 millions de francs.
La semainc dennere. In phisographes
de prink neerlandais one organist
Amsterdam urn exposition de photos
prises en Bosnie.
En Espspe, 'MACS quelques an-

taines de personnel one manifcsk di.
manche d Madrid sous Is slogan Ne
(habitue pas d I' borrow bouge.toi
pawls Bosnie.. A rexception des mi-
lieux intellectuels et joumalistiques,
rindifferane des Espagnols est
pa= talk.
Fa Italle,o1 kconflitbosniaque n'oc-
cup que marginalement Is scene mt-
diatigue. scull Inc organisations hu-
=maims, souvent ratholiques. ant
mis en place,des lc debut des affnente-
maus.des camps d'accueil de refugia
sur u tote Acidulate. Pour la fin de
rannee, rorganisarion lulus Consor.
num of Solidarity a lane un pro-
gramme -Trois rill,,, Me pais, tin
voyage aZagreb.Belgrade etSarajevo
pour amber Is vireo. pour Is rerun.
ciliation el to dialogue..
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Der Stellenwert der Verstandlichkeit in einer. Hierarchie der
kommunikativen Werte von Gesetzen

Andreas LOTSCHER

Abstract

Legal texts are often criticized for their incomprehensibility. In this article it is argued that
much of this incomprehensibility is due to unavoidable conflicts that arise out of the different
textual and communicative requirements such texts have to fulfill. For example, they have to
be more precise than ordinary texts in order to guarantee an unequivocal reading. Therefore
they tend to be more explicit and verbose than what is usually judged to be economic.
Because they must define general norms they have to be abstract. They have to obey the
principle of "normative relevance", i.e. other than strictly normative statements must be
avoided, as otherwise the normative status of the different statements will not be clear. They
have to be written in an impersonal style. Such principles prohibit many otherwise well
known and useful strategies employed to improve the readibility and comprehensibility of
texts, such as advance organizers or explanatory, exemplifying and clarifying commentaries,
as well as other means of stimulating the reader's interest. What remains as a strategy for
enhancing the comprehensibility of legal texts is the optimal use of iconicity, i.e. clarifying
the content structure through the formal text structure as directly as possible.

1. Einleitung

In Bezug auf ihre Verstandlichkeit haben Gesetze einen schlechten Ruf.
Gemeinhin gelten sie als kompliziert, schlecht formuliert, in verstaubtem
Juristendeutsch abgefa13t.1 Nun wird niemand von alien Texten unbedingte
Verstandlichkeit verlangen. Nicht einmal einen FuBballbericht in der
Boulevardpresse kann jeMand voll verstehen, der nicht mit dem Jargon dieser
Art Zeitungen und den Regeln des FuBballspiels vertraut ist. Erst recht kritisiert
der Laie auch nicht die Unverstandlichkeit mathematischer oder physikalischer
Abhandlungen (er kapituliert einfach klaglos). Mit Gesetzen verhalt es sich
allerdings in Bezug auf die AnsprUche an das Verstehen grundsatzlich etwas
anders. Ihre Relevanz und AllgemeingUltigkeit ist fur die Burger eines Landes
von weitaus groBere Bedeutung als die eines durchschnittlichen Sachtexts. Die
Forderung nach allgemein verstandlichen Gesetzen laBt sich so im Kontext eines
demokratischen Rechtsstaats politisch und juristisch mit grundsatzlichen
Erwagungen begrilnden:2

Der demokratische Staat muB den Biirgem Rechtssicherheit gewahren; das ist
nur moglich, wenn ein Gesetz von alien gleich und gleich eindeutig ver-
standen werden kann. (Rechtssicherheit)

1 Beispiele fOr die Kritik an der Gesetzessprache linden sich etwa in RADTKE (Bearb.) (1981), Teil II,
SCHONHERR (1985).

2 v. BONIN (1983) leitet die Forderung sogar verfassungsrechtlich ab.
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Der Gedanke des Rechtsstaats impliziert, daB alle Betroffenen, denen vom
Gesetz eine Verpflichtung auferlegt oder ein Recht zugestanden wird, dies
direkt aus dem Gesetz erkennen konnen. (Erkennbarkeit des Rechts)

Ein Gemeinwesen kann nur funktionieren, wenn seine Biirgerinnen und
Burger vom Sinn und Nutzen der Gesetzeliberzeugt sind. Voraussetzung da-
fur ist aber, daB die Gesetze in einer Sprache abgefaBt sind, die ihnen
zuganglich ist und den Gesetzesgehalt in einer Form darbietet, die den sinn-
vollen Gehalt direkt erkennen ("Rechtstiberzeugung")3

Wer tiber Gesetze zu entscheiden hat, muB sie verstehen konnen, urn sinnvoll
entscheiden zu konnen. In einer direkten Demokratie wie der schweizerischen
hat der Stimmbiirger und die Stimmburgerin als Mitglied des Souverans in
Volksabstimmungen tiber den ErlaB von Gesetzen oft direkt mitzubestimmen.
Ueberdies kann jeder Burger und jede Biirgerin auch in ein Gemeinde-,
Kantons- oder in das eidgenossische Parlament gewahlt werden und so noch
direkter am EntscheidungsprozeB mitwirken. ("Entscheidungszustandigkeit")

Beschreibungen und Kritiken der Schwerverstandlichkeit und
Umstandlichkeit von Gesetzessprache implizieren in der Regel, daB diese
Schwerverstandlichkeit und Umstandlichkeit unnotig ist und deshalb leicht be-
seitigt werden kann: Erwahnt wird etwa, daB unlogische Abfolgen von
Aussagen besser geordnet, der komplizierte Satzbau vereinfacht, unpersonliche
Konstruktionen in personliche umgewandelt, Fachworter durch allgemeiner
verstandliche Ausdrticke ersetzt werden konnen. Wenn es so einfach ist, stellt
sich die Frage: Warum sind Gesetze trotzdem so unverstandlich oder zumindest
schwerverstandlich? Je nach Auffassung und politischer Befindlichkeit kann
man dahinter Bosheit oder Dummheit oder Unfahigkeit der Gesetzgeber
vermuten. Politiker verfassen unverstandliche Texte, weil sie zu bequem sind,
sich nicht die Millie machen, an der sprachlichen Qualitat ihrer Texte zu arbei-
ten, und weil sie nicht merken, daB der AuBenstehende gar nicht mehr versteht,
was sie da in langwierigen, Sitzungen als KompromiBe ausgearbeitet haben,
vielleicht auch, weil damit auch der faule KompromiB nicht so deutlich wird.
Der aufgeklarte Linguist ist vielleicht etwas weniger radikal wet-tend und konnte
auch vermuten, daB die Juristen und Politiker weniger aus Dummheit oder
Unfahigkeit, sondern eher aus langjahriger Gewohnheit in ihren Zirkeln einen
Fachjargon, eine Insidersprache nach dem bekannten Muster entwickelt haben,
die sich immer weiter von der Gemeinsprache entfernt hat. daB Gesetze somit

3 KINDERMANN (1986) spricht von "Akzeptanz der Norm°.
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eher aus soziolinguistischen Griinden fur den Laien nicht verstandlich sind.
Etwas praziser benennt HOFFMANN (1992) eine Reihe von Schwierigkeiten:
Beispielsweise ist Verstandlichkeit eine Qualitat, die streng genommen nur
bezogen auf einen vorgegebenen Adressatenkreis beschrieben werden kann; der
Adressatenkreis von Gesetzen aber ist unbestimmt. Ferner erwachsen einerseits
Gesetzesformulierungen anfanglich aus einer Praxis des Alltags, sie entfernen
sich aber in ihrer konkreten Ausformulierung davon, was zu schwer zu
durchschauenden Differenzen und Konflikten fiihren kann. SchlieBlich werden
Normen zu einem Lebensbereich (z.B. Miete) oft verstreut an verschiedenen
Orten formuliert.

Es soil hier keineswegs bezweifelt werden, daB viele Formulierungen in
Gesetzen verbesserungsfahig waren. Starker als bei anderen Textarten er-
schweren es die speziellen Herstellungsbedingungen, Gesetze zu einer an sich
moglichen sprachlich optimalen Gestalt zu bringen: Gesetze sind das Resultat
von oft miihsamen Verhandlungen zwischen vielen Beteiligten. Die sprach-
lichen Formulierungen stellen vielfach Kompromisse zwischen divergierenden
Sachinteressen dar. Oft werden auch althergebrachte Formulierungen aus
Gewohnheit weitergeschleppt.

Ich mochte hier allerdings einen anderen Aspekt der Problematik diskutieren.
Es sollen hier weniger Probleme der Lexik, etwa der fachsprachlichen,
juristischen Terminologie im Vordergrund stehen, (deren Problematik z.B. darin
besteht, daB alltagssprachlich klingende Worter einen anderen, aber ganz
prazisen juristischen Sinn haben, was bei Laien zu MiBverstandnissen AnlaB
geben kann). Vielmehr soil die textlinguistische Perspektive in den Vordergrund
gestellt werden: Wo liegen die Verstandlichkeitsprobleme auf der Ebene des
Textes? Warum kann es auch dann schwierig sein, einen Gesetzestext
verstandlich abzufassen bzw. zu verstehen, wenn man uberhaupt keine
fachsprachlichen Ausdriicke verwendet? Ich mochte dabei die Vermutung des
guten Willens voraussetzen und postulieren, daB die heutigen konkreten
Gesetzesverfasser - in der Schweiz meistens Verwaltungsbeamte, die mehr von
den Zielsetzungen ihrer Vorgesetzten als von Lobbyismus abhangig sind, -
sowenig wie z.B. Journalisten absichtlich unverstandlich schreiben.

2. Kommunikative Werte von Gesetzen

Gesetze miissen verschiedene sprachlich-textuelle Anforderungen
Unter den Bedingungen, die ein ErlaB nur schon rein sprachlich- kommunikativ
erfullen muB, ist die Verstandlichkeit in Tat und Wahrheit nur eine von
mehreren Anforderungen darstellt. Illustrativ ist in dieser Hinsicht HILLs sog.

i
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"magisches Rinfeck"4, das die in den Augen HILLs wichtigsten textuellen
Anforderungen eines Gesetzes zusammenfaBt:

a) Umfang: Gesetze sollen kurz und konzentriert formuliert sein.

b) Aussagekraft: Gesetze sollen konkret auf den Regelungsgegenstand be-
zogen sein, es sollen keine zu allgemeinen oder selbstverstandlichen
Rechtssatze formuliert werden.

c) Prazision: Gesetze sollen die auszudnickende Norm prazis formulieren; das
heiBt z.B.: sie sollen die Gesamtheit der avisierten Problem& Ile erfassen, die
Zusammenhange zwischen den Bedingungen eindeutig benennen, im
Anwendungsfall eine klare Entscheidungsgrundlage geben und keinen will-
ktirlichen Entscheidungsspielraum belassen. Gleiches soil immer gleich,
Verschiedenes soil immer verschieden benannt werden.

d) Verstandlichkeit: Gesetze sollen verstandlich sein.

e) Adfiquanz: Prazision und Verstandlichkeit sollen in einem angemessenen
Verhaltnis zu Sachgebiet und Adressatenkreis stehen.

Diese - von einem Praktiker formulierten - Anforderungen sind m.E. nicht
willkiirlicher Art, sondern lassen sich wohl grundsatzlich aus der Natur und
Funktion von Gesetzen ableiten. Vor allem fiir die Forderung nach Prazision ist
das unmittelbar einleuchtend. Wenn Gesetze nicht prazis sind, ist die eindeutige
Interpretation und damit die Rechtsgleichheit und Rechtssicherheit nicht mehr
gewahrleistet. Verstandlichkeit und Adaquanz entsprechen ganz allgemeinen
Anforderungen an die Qualitat von Sachtexten. Auf den Zusammenhang von
textueller Funktion und speziellen Textqualitaten wird im einzelnen noch
einzugehen sein.

Ein Grundproblem besteht nun darin, daB diese Anforderungen in sich
widerspnichlich sein konnen. Vor allem die Qua litat der Verstandlichkeit ist
davon betroffen.5 Im folgenden sollen einige dieser WiderspriichlichIceiten dis-
kutiert werden.

4 HILL (1982, 119ff).
5 Aus grundsatzlichen und praktischen Granden kann im begrenzten Rahmen dieses Aufsatzes
naturlich keine generelle Theorie formutiert werden, welche allgemeinen Texteigenschaften
verstandlichkeitsfordemd sein kannen. Wir werden die im konkreten Fall relevanten Kriterien unten
fallweise erwahnen. In der Gesetzgebung wird gewt3hnlich auf LANGER/SCHULZ V. THUN/TAUSCH
(1974) mit deren vier Dimensionen Einfachheit, Gliederung-Ordnung, Karze-Pragnanz, Zusatzliche
Stimulanz verwiesen. (Allerdings erscheint gerade deren Behandlung eines Beispiels aus der
Gesetzgebung S 115 in textsortenlinguistischer Hinsicht problematisch; die vorgeschlagene
verstandlichere Variante durfte sich kaum als Formulierung einer Gesetzesnorm eignen). Weitere
Diskussionen zur Optimierung der Verstandlichkeit von Texten siehe z.B. in GROEBEN (1976),
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3. Prazision und Explizitheit

In mancher Hinsicht erfordert Prazision sprachliche Formulierungsverfahren,
die direkt in Widerspruch zu gelaufigen Techniken des Verstandlichermachens
stehen. GroBere Prazision bedeutet vielfach groBere Explizitheit, und diese
wiederum fiihrt zu groBerer Komplexitat im sprachlichen Ausdruck. Alltag liche
Verstandlichkeitsstrategien bestehen zum Teil darin, daB man eine Aussage nur
so explizit wie notig formuliert und so viele Bezuge wie moglich dem
Rezipienten zum Rekonstruktion iiberlaBt. AuBerdem beruht die relative
Einfachheit der meisten alltagssprachlichen Formulierungen darauf, daB vage
Ausdnicke aus dem Kontext heraus konkretisiert und dadurch mit einer spezi-
fischeren Bedeutung versehen werden. In der Alltagskommunikation vertrauen
wir auf den gutwilligen Rezipienten, der nach dem Relevanzprinzip und
Kooperationsprinzip einer AuBerung jene Interpretation zuweist, die sie
moglichst relevant und den Sprecher als moglichst kooperativ erscheinen
Die Entlastung der Formulierung durch die Verlagerung der Interpretation auf
kontextuell bedingte zusatzliche Implikaturen setzt die Befolgung einer
Kooperationsmaxime durch den Rezipienten: "Verstehe die AuBerung deines
Gesprachspartners so, daB die Interpretation den Zielen entspricht, wie sie aus
seinem Verhalten im Kontext erkennbar werden."

Das gilt fur den Alltag. Gesetze miissen allerdings grundsatzlich ohne
Beriicksichtigung einer konkreten AuBerungssituation angewendet werden.6
Person liche Absichten eines Individuums beim Erlassen eines Gesetzes sind
im Unterschied zur Alltagskommunikation - problematische
BestimmungsgroBen fur die Interpretation. Adressaten von Gesetzen sind
auBerdem oft nicht kooperativ. Vor allem, wenn es um Geld oder Strafen geht,
versuchen sie, im Wortlaut eines Gesetzes - der ja, wie gesagt, relativ kontextlos

GROEBEN/CHRISTMANN (1989), wo die Dimensionen Stilistische Einfachheit, Semantische
Redundanz, Kognitive Strukturierung und Konzeptueller Konflikt (Neugiermotivation).postuliert
werden. Gerade far Gesetze waren aber auch grundsatzliche weiterreichende Aspekte des
Verstehens zu ubertegen, die Ober das reine Verstehen des Wortlauts hinausgehen, z.B. der kognitive
Aspekt (ist der Leser aufgrund eines Textes in der Lage, daraus ein korrektes koharentes
Wissensmodell aufzubauen?) und der Handlungsaspekt (ist der Leser in der Lage, aufgrund einer
Aussage korrekt zu handeln?) (vgl. STROUHAL 1986).
6 Das heiBt nicht, daB Gesetze vollig kontextlos interpretiert werden kOnnen. Sie dienen ja dazu,
konkrete Lebens- und Handlungsbereiche zu regeln, ohne deren taktisches Vorhandensein ein
Gesetz sinnlos ware. Abgesehen von der eindeutigen Bezugnahme auf diese gemeinten
Regelungsbereiche geht es aber bei der KontextualitAt des Verstehens von Gesetzesformulierungen
vor allem um den intertextuellen und intratextuellen Kontext: Entscheidende kontextuelle
Interpretationskriterien sind der Ko-Text des Gesetzes selbst, in den eine Formulierung eingebettet ist,
und die ubrigen Gesetzesbestimmungen, die mit dem fraglichen Gesetz zusammen einen
Sachbereich regeln. Auf jeden Fall sollten in einer guten Formullerung einer Gesetzesnorm sonstige
kontextuelle Bedingungen und Absichten eine moglichst kleine Rolle spielen. °Der Wille des
Gesetzgebers° als EntscheidungsgroBe kann nur in unglOcklicherweise unklaren Fallen eine
Entscheidungshilfe sein.
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dasteht - einen Sinn zu finden, der beim Mall des Gesetzes moglicherweise gar
nicht intendiert war. Justitia ist blind ftir alles, was nicht in den Buchstaben
erkennbar ist. Der einzige Ausweg ist such hier mOglichste Prazision, und das
heiBt, wie erwahnt, oft groBtmOgliche Explizitheit. Das Resultat sind die be-
kannten iibergenauen Aufzahlungen und Differenzierungen. Vie le
Bestimmungen, vor allem im Obligationenrecht, im Strafrecht, im Steuerrecht
und bei Subventionen sind so ausfiihrlich formuliert, wie das in normalen
Texten nie erlaubt ware. Fiir die Zwecke der Mehrwertsteuerpflicht ware es viel
zu ungenau, d.h. es wiirden sich viel zu viele Schlupflocher aufgrund von
Vagheit ergeben, wenn man sagen wiirde:

Steuerpflichtige mtissen Vermogensithertragungen im Zusammenhang mit
UnternehmensgrUndungen oder - umstrukturierungen melden.

Stattdessen heiBt es:

Bei der entgeltlichen oder unentgeltlichen Uebertragung eines
Gesamtvermogens oder eines Teilvermogens eines Steuerpflichtigen an
einen anderen Steuerpflichtigen, die im Rahmen einer GrUndung, einer
Umstrukturierung oder eines Unternelunenszusammenschlusses erfolgt, hat
der Steuerpflichtige seine Steuerpflicht durch Meldung der steuerbaren
Lieferung zu erfullen. (Mehrwertsteuerverordnung7 Art. 5 Abs. 5

Ahnlich kompliziert ist das Verbot von Insidergeschaften - das AusnUtzen
oder Weitergeben von vertraulichen Informationen zur Beeinflussung von
Wertpapierkursen - im Strafgesetzbuch formuliert. Es soil damit sichergestellt
werden, daB nicht wegen einer Liicke oder wegen einer zu vagen Formulierung
eine Hand lung gegen den Willen des Gesetzgebers straflos bleiben kann:

Wer als Mitglied des Verwaltungsrates, der Geschaftsleitung, der
Revisionsstelle oder als Beauftragter einer Aktiongesellschaft oder einer sie
beherrschenden oder von ihr abhangigen Gesellschaft, als Mitglied einer
Behtorde oder als Beamter, oder als Hilfsperson einer der vorgenannten
Personen, sich oder einem anderen einen Vermogensvorteil verschafft,
indem er die Kenntnis einer vertraulichen Tatsache, deren Bekanntwerden
den Kurs von in der Schweiz borslich oder vorborslich gehandelten Aktien,
anderen Wertschriften oder entsprechenden Bucheffekten der Gesellschaft
oder von Optionen auf solche in voraussehbarer Weise beinflussen wird,
ausnatzt oder diese Tatsache einem Dritten zur Kenntnis bringt, wird mit

7 Systematische Sammlung des Bundesrechts (SR) 641.201.
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Gefangnis oder Bulk bestraft. (Schweizerisches Strafgesetzbuch8 Art. 161
Zif. 1)

Nur nebenbei sei erwahnt, daB in manchen Fallen allerdings der Grund der
Kompliziertheit nicht ohne weiteres nur im Bestreben nach Explizitheit, sondem
in der Kompliziertheit der Regelung selbst, also in der Kompliziertheit des
auszudriickenden Gedankens liegt. In manchen Fallen sieht sich der Gesetzgeber
aus Granden der mogliahsten Gerechtigkeit und Angemessenheit daiu
gezwungen, derart komplizierte Regelungen zu treffen.9 Nun kann man oft
komplizierte Gedanken dadurch einfacher ausdriicken, daB man sie auf mehrere
Satze verteilt. Dadurch werden die einzelnen sprachlichen Einheiten kiirzer und
einfacher, die Uberexplizitheit wird reduziert und durch implizite
Verkniipfungen ersetzt. Man kann dabei darauf bauen, daB der Leser die
notwendigen logischen Verkniipfungen Ober Implikaturen selbst aus dem mehr
oder weniger offenen Text rekonstruiert:

Weil infolge von Glatteis auf der StraBe das Auto nicht mehr lenkbar war,
fuhr ich mit dem Auto in eine Mauer.

Es war Glatteis auf der StraBe, das Auto war nicht mehr lenkbar, und ich
fuhr in eine Mauer.

Die notwendige Prazision bei Gesetzen erfordert nun aber oft, daB eine
Regelung in einem einzigen Satz formuliert und alle Verkniipfungen sprachlich
explizit gemacht werden, damit die logischen Beziehungen eindeutig sind:

Die Tarife und Preise fur Leistungen der Krankenversicherungen diirfen
nur so weit erhoht werden, daB der Anstieg der durchschnittlichen
Behandlungskosten je versicherte Person und Jahr voraussichtlich
hochstens einen Drittel Ober dem ,Anstieg des Landesindexes der
Konsumentenpreise liegt. (Art. 1 BB Ober befristete MaBnahmen gegen die
Kostensteigerung in der Krankenversicherung10)

linter Umstanden sind gerade die logischen Verkniipfungen zwischen kom-
plexen Ausdriicken wesentlicher Teil einer'NorM und miissen deshalb aus-

8 SR 311.0
9 Allerdings kann aus rein sachlichen Grunden oft auch argumentiert werden, dab Kompliziertheit an
sich der Qualittit der Gesetze abtraglich ist; sie sind dann oft nur noch schwer zu vollziehen, und oft
letztlich weniger gerecht als einfache Gesetze (vgl. etwa die Diskussionen im Steuerrrecht).
Sprachliche und inhaltliche Einfachheit wirken sich also in der gleichen Richtung einer groBeren
sachlichen und sprachlichen BOrgernahe aus.
10 SR 832.111
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formuliert werden. Die Formulierung kann deshalb auch dann nicht in lockerer
gebaute Textbestandteile aufgelost werden, wenn sie das optimale MaB an
struktureller Einfachheit und Kiirze verletzt.

4. Abstraktheit

Prazision heiBt nicht nur Explizitheit, also spezifischere Information und damit
u.U. groBere Konkretheit, sondern oft auch groBere Abstraktheit.
Gesetzesnormen miissen definitionsgemaB generell-abstrakt sein, d.h. sie mus
sen die Sachverhalte rein begrifflich, nicht referentiell erfassen, und richten sich
an unbestimmt viele Personen. Die relevanten Sachverhalte und der betroffene
Personenkreis konnen also nicht referentiell bezeichnet werden, sondem nur
intensional - begrifflich. Prazision heiBt, daB der gemeinte Personenkreis oder
Sachverhalt genau im angemessenen Abstraktionsgrad bezeichnet wird, nicht zu
abstrakt, aber auch nicht zu konkret. Eine allzu konkrete Benennung und
Beschreibung einer relevanten Bedingung einer Norm kann den intendierten
Gehalt verfehlen; denn es sollen nicht Beispiele, sondern die relevante
allgemeine Bedingung angegeben werden. Sowohl aus der Alltagserfahrung wie
in der Verstehenstheorie ist bekannt, daB die eine anschauliche Darstellung
eines Sachverhalts leichter verstandlich sind als eine abstrakte11. In einem
konstruktivistischen Verstehensmodell kann dies damit erklart werden, daB das
Textverstehen in wichtigen Aspekten die Rekonstruktion eines Wissensmodells
impliziert, daB ein Wissensmodell Eigenschaften einer Struktur hat, die auch im
abstrakten Fall analog zu einem konkreten Raum-Zeit-Modell organisiert wird
und daB das Textverstehen zumindest erleichtert wird, wenn es mit einem
konkret-anschaulichen Modell in Verbindung gebracht werden kann (vgl. z.B.
JOHNSON-LAIRD 1983, STROHNER 1990, 236). Es bereitet aber oft
Schwierigkeiten, den Gehalt abstrakter Formulierungen in ein derartiges -
konlcreteres - Wissensmodell einzubauen, da ja eine abstrakte Bedingung in
einem Modell nicht unbedingt direkt auf eine koharente Teilstruktur oder eine
koharente Teilmenge von Elementen (Individuen, Situationen) in diesem Modell
bezogen werden kann. Die relative Abstraktheit tragt bei Gesetzestexten oft zu
Schwerverstandlichkeit bei. Man kann aus einer Formulierung als normaler
Leser oft nur mit Millie rekonstruieren, welche Gruppe von konkreten
Sachverhalten, Tatigkeiten oder Institutionen eigentlich bezeichnet oder geregelt
wird. Thematisiert werden in derartigen Formulierungen nicht direkt erfaBbare
Sachverhalte, sondem nur intensional-begrifflich definierbare Beziehungen und

11 Vgl. etwa das Gegensatzpaar konkret-anschaulich - abstrakt-unanschaulich bei LANGER/SCHULZ
V. THUN/TAUSCH (1974, 108), oder die gleichiautenden Bemerkungen bei GROEBEN/CHRISTMANN
(1989, 177) (mit Verweis auf PAIVIO 1971).
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Klassen, die nicht auf einen anschaulich reprasentierbaren Sachverhalt
reduzierbar sind. Typisch sind etwa zeitliche Festlegungen der folgenden Art:

Die zivildienstpflichtige Person beginnt den ersten Einsatz spatestens in
dem Kalenderjahr, nach welchem der Entscheid fiir. die Zulassung zum
Zivildienst rechtskraftig geworden ist. (Zivildienstgesetz (Entwurf) Art. 21)

Unter manchen Vernehmlassern hat seinerzeit auch die folgende
Formulierung aus der Mehiwertsteuerverordnung fur Verwirrung georgt:

Eine Lieferung [eines Gegenstandes] liegt vor, wenn die Befahigung ver-
schafft wird, im eigenen Namen fiber einen Gegenstand wirtschaftlich zu
verfiigen. (Mehrwertsteuerverordnung12 Art. 5)

Der Normalbiirger fragt sich, ob man das nicht etwas konkreter und einfacher
ausdriicken konnte. Was aber sollte nach dem Willen des Gesetzgebers
tatsachlich unter den Begriff der steuerpflichtigen Lieferung eines Gegenstandes
fallen? Nicht nur Kauf, sondem auch Schenkung oder Leasing, aber natiirlich
nicht der Fall, wenn ein Gegenstand nur in Obhut gegeben wird. Jede
namentliche Aufzahlung von Einzelfallen ohne Angabe des Grundprinzips ist
im Recht und besonders im Steuerrecht problematisch, denn eine solche
Aufzahlung ist sehr wahrscheinlich unvollstandig in einer unvorhersehbaren
Weise, und es gibt immer Personen, die phantasievoll genug sind, neue
Sachverhalte zu erfinden, die nicht in der Aufzahlung enthalten sind. Abstrakte
Formulierungen wie die eben angegebene sind die einzige Moglichkeit, solche
Probleme auf grundsatzliche Weise zu Risen.

5. Knappheit
5.1. Normative Relevanz

Als ein weiteres Verstandlichkeitshindenns erweist sich auch die von allen
Juristen geforderte Knappheit des Ausdrucks, in Hills Fiinfeck in den
Stichwortern "Umfang" und "Aussagekraft" enthalten.13 Auf den ersten Blick ist
nicht leicht zu sehen, was die Knappheit des Ausdrucks mit der Funktion von
Gesetzen zu tun hat. Ein gewisses Mali an Sparsamkeit in der Formulierung
kann zwar als allgemeines Kommunikationsprinzip vorausgesetzt werden; es
kann vor z.B. mit dem Prinzip der Einfachheit und der sprachlichen Okonomie

12 SR 641.201
13 SCHARRER (1987, 120) behandelt dieses Prinzip unter dem Titel %las okonomische Prinzip° und
umschreibt es als °Postulat, mit mOglichst wenig Regeln die zu treffende rechtliche Gesamtregelung
herbeizufuhren°.
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begriindet werden. Knappheit und KOrze scheinen allerdings in Gesetzestexten
eine besondere Rolle zu spielen. Als Begriindung fur deren Bedeutung kann
man das Prinzip der normativen Relevanz von Gesetzen anfiihren. Der
Ausdruck spielt absichtlich an die Grice'sche Kommunikationsmaxime "Sei
relevant!" an, die in Gesetzestexten eine besondere, funktionale Rolle bekommt:
Idles, was eine Gesetzesformulierung besagt, soil relevant sein im Hinblick auf
die auszudrackende Norm, genauer: alles soil normativen Gehalt haben. Dieses
Gebot wirkt sich in der konkreten Ausformulierung von Normen in
verschiedener Hinsicht aus. Eine alte gesetzgeberische Maxime lautet: "Lex
iubeat, nec doceat"; das Gesetz soil vorschreiben, nicht erlautern, erklaren,
begriinden, argumentieren. In einem Gesetzestext &Ken also zunachst einmal
nicht Normen, Erlauterungen, Begriindungen, Meinungen, Bewertungen usw.
nebeneinander vorkommen. Es sollen daneben aber auch nicht identische
Normen wiederholt werden. Das Prinzip der normativen Relevanz lal3t sich in
diesem Punkt aus der Forderung nach Eindeutigkeit der Interpretation, indirekt
damit auch der Prnzision und letztlich der Rechtssicherheit ableiten. Wenn in
einem Gesetzestext nicht grundsatzlich fur jeden einzelnen Satz klar ist, daB er
als Vorschrift gemeint ist, ist spater das Gesetz in seiner Anwendung nicht
eindeutig anwendbar. Wenn in einem Gesetzestext Normen und Empfehlungen
und Begriindungen nebeneinander vorkommen konnten, konnten Normen je
nach Opportunitat als reine Empfehlungen oder Empfehlungen als bindende
Vorschriften angewendet werden. Dartiber hinaus haben Begriindungen und
Erlauterungen immer auch einen subjektiven Gehalt, der fin Gesetzestexte
ausgeschlossen werden muB.

5.2. Kommentare und Erlauterungen

Knappheit geht grundsatzlich einher mit Kiirze, und Kiirze scheint auf den
ersten Blick eher verstandnisfordernd zu sein. Ebenso ist allerdings auch be-
kannt, daB allzuviel Kiirze das Verstehen auch eher behindern kann. In den
gangigen Verstandlichkenstheorien werden dementsprechend auch gegenlaufige
Qualitaten wie "semantische Redundanz" (GROEBEN 1976) und "zusatzliche
Stimulanz" (LANGEN/SCHULZ v.THUN/TAUSCH 1974) als verstandnisfordernd
erwahnt. Solche Textqualitaten ergeben sich beispielsweise durch
Wiederholungen; Variationen, Verdeutlichung von Informationen durch
Beispiele, Einfiihrung eines Textthemas durch eine einleitende Frage. Zu
erwahnen sind in diesem Zusammenhang auch die sogenannten
Vorstrukturierungen ("advance organizers") fur Texte, die z.B. von AUSUBEL
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(1960)14 propagiert werden, die aber natiirlich auch in Alltagssituationen in
vielfaltiger Weise eingesetzt werden, indem das Wichtigste zuerst in Kiirze re-

aufgezahlt oder sonstwie angekiindigt wird. Verstandlichkeit wird im
Text oft auch hergestellt durch Verkniipfungen zwischen einzelnen Aussagen:
Es wird von einer Aussage zur andern iibergeleitet, indem auf metatextueller
Ebene (Selbstkommentare des Textautors) die Verkniipfung erlautert wird, oder
durch inhaltliche Verkniipfungen, Begrundungen, Erlauterungen usw. dem
Leser gezeigt wird, wie die Aussage motiviert ist und wie sie in das vermittelte
Gesamtwissen einzubauen ist.

Solche MOglichIceiten der verstandnisferdernden Textgestaltung fallen in
Gesetzen aufgrund des Prinzips der normativen Relevanz weitgehend weg.15
Uberleitungen, Erlauterungen, Begriindungen von Aussagen,
Selbstkommentare, einleitende Thematisierungsfragen drucken ja keine Normen
aus. Gesetzessatze stehen so uberwiegend unverbunden nebeneinander. Der
Leser wird nur mangelhaft in seiner Aufgabe unterstiitzt, die einzelnen
Aussagen in ein Ganzes einzufugen.

5.3. Voraussetzungen - Prasuppositionen

Ebenfalls betroffen vom Prinzip der normativen Relevanz beriihrt ist die
kommunikativ befriedigende Bewaltigung der Vermittlung von
Voraussetzungen von Aussagen. In der Alltagssprache werden derartige
Voraussetzungen, wenn sie nicht als selbstverstandlich aus dem Kontext ab-
leiten lassen, gewohnlich zusatzlich expliziert, z.B. als Einleitungssatze oder als
Konditionalsatze. Wenn ein Konditionalsatz aber keine normative Bedingung ist
oder im gleichen Satz sowieso enthalten ist, wird die entsprechende
Voraussetzung in der Gesetzessprache nicht wiederholt. Das Problem zeigt sich
etwa am folgenden Beispiel:

Hatte der Erblasser im Zeitpunkt des Todes seinen Wohnsitz in der
Bundesrepublik Deutschland, so wird die Doppelbesteuerung wie folgt
vermieden:
a. Die Bundesrepublik Deutschland nimmt in der Schweiz gelegenes un-
bewegliches Vermogen ... von der Besteuerung aus, wenn der Erblasser im
Zeitpunkt seines Todes schweizerischer Staatsangehoriger war.
(Abkommen zwischen der Schweizerischen Eidgenossenschaft und der

14 Vgl. z.B. AUSUBEL (1960).
15 Die entsprechenden in BOrgemahe Gesetzgebung (1983) vorgeschlagenen Verfahren waren bei
den im Bund geltenden gesetzestechnischen Grundsatzen nicht praktikabel.
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Bundesrepublik Deutschland zur Vermeidung der Doppelbesteuerung auf
dem Gebiete der NachlaB- und Erbschaftssteuern16 Art. 10)

In normaler Sprache wiirden fur die Regelung in Absatz a. zwei
Vorbedingungen statt einer erkannt, die im Einleitungssatz formuliert werden
miissen: Der Erblasser wohnte bei seinem Ableben in Deutschland, und er besaB
Immobilien in der Schweiz. So wie die Bestimmung formuliert ist, erscheint sie
dem normalen Leser zu vage, weil sie ja nicht alle in Deutschland wohnhaft
gewesenen Erblasser betrifft. Der normale Leser findet, in der Bestimmung a.
werde unvermittelt auf eine unausgesprochene Vorbedingung (unbewegliches
Vermogen in der Schweiz) Bezug genommen. Die Formulierung ist logisch
jedoch ausreichend eindeutig bei groBtmoglicher Sparsamkeit; wollte man die
genannten Vorbedingungen zusatzlich erwahnen, waren Verdoppelungen notig,
die fiir den normativen Gehalt keinen Beitrag leisten wiirden.

Ein ahnliches Beispiel ist das folgende:

Der Ersatzpflichtige wird vor Antritt des Auslandsurlaubs provisorisch
veranlagt.(Wehrpflichtersatzverordnung (Entwurf) Art. 17 Abs. 1)

Diese Formulierung bestimmt, daB ein Militarpflichtiger, der im
Zusammenhang mit einem Auslandurlaub wehrpflichtersatzpflichtig ist oder
schon vorher war, vor dem Auslandsurlaub steuerlich veranlagt wird. In der
Alltagssprache enthalt der bestimmte Artikel bekanntlich meist eine
Existentialprasupposition. In der obigen Erwahnung "der Ersatzpflichtige"
scheint deshalb zusatzlich die Implikation vorhanden zu sein, daB alle
Ersatzpflichtigen zunachst einmal ins Ausland verreisen. Dies ist allerdings
nicht der Fall, denn auch Inlander, die keinen Militardienst leisten, konnen er-
satzpflichtig sein. Die obige Formulierung stort oder verwirrt den normalen
Leser. In normaler Sprache werde man deshalb die Existentialprasupposition
vorzugsweise durch einen Konditionalsatz etwa in der folgenden Weise
relativieren.

Wenn ein Wehrpflichtiger in das Ausland ausreist und ersatzpflichtig ist
oder in diesem Zusammenhang ersatzpflichtig wird, wird er vor Antritt des
Auslandsurlaubs provisorisch veranlagt.

Es ist aber klar, daB diese Formulierung tiberfltissige Informationen enthalt.
Umgekehrt ist die kiirzere Formulierung, auch wenn nicht alle Vorbedingungen

16 SR 0.672.913.61
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ausformuliert sind, so prazis wie clang; sie erfaBt jene nicht, die gar keinen
Auslandurlaub antreten:

5.4. Unperstinlichkeit

Vie le der oben erwahnten kommentierenden und verIcniipfenden Bemerkungen
konnen eine Selbstreferenz des Autors enthalten oder, wie z.B. Fragesatze, eine
Sprechaktivitat des Autors manifestieren. Diese Mittel haben damit auBer der
Funktion der Verkniipfung, Erlauterung und Einordnung der Einzelaussage in
das Ganze eine dialogische Komponente: Der Autor prasentiert sich als
Individualitat, als aktiver Partner des Rezipienten. Diese personlichen, dialo-
gischen Verfahren der Textgestaltung konnen wiederum als zusatzliche
Stimulanzmittel eingesetzt werden; sie aktivieren die Motivation und das
Engagement des Lesers.

Jedoch muB aus offensichtlichen Grunden jede persOnliche Farbung bei
Gesetzestexten vermieden werden. Der personliche Ausdruck und erst recht eine
personliche Perspektive und Wertung eines Autors ist auf jedenfall fiir
Gesetzestexte funktionsfremd. Dies gilt auch fiir Verkniipfungsfloskeln wie
nicht nur - sondern auch, dagegen, allerdings; auch diese enthalten
Konnotationen hinsichtlich einer perstinlichen Perspektivierung und z.T. ar-
gumentativen Bewertung durch einen Autor und wirken oft fin einen
Gesetzestext in gewisser Weise zu personlich; sie werden wenn mOglich ver-
mieden.

Anders gesagt: Beschrankung einer Formulierung auf den normativen Gehalt
impliziert ganz allgemein Unpersonlichkeit der Darstellung. Wenn die
Manifestation der Personlichkeit eines Autors als zusatzliche Stimulanz rezep-
tionsfordernd wirkt, so hat UnpersOnlichIceit die Wirkung, daB ein Text un-
attraktiv, langweilig, ungegliedert, perspektivenlos wirkt. Unpersonlichkeit,
emotionale Distanziertheit ist auf jeden Fall ein gangiger Vorwurf an
Gesetzestexte, der gleichzeitig auch von Laien mit erschwerter Rezipierbarkeit
in Beziehung gebracht wird.

5.5. Zitierbarkeit

Auch die erwahnte textuelle Isolation von Einzelformulierungen hat allerdings
wiederum ihre praktische Funktion. Gesetzesformulierungen sollen namlich
auch moglichst isoliert zitierbar sein. In der verwaltungsmaBigen, juristischen
und gerichtlichen Praxis werden Gesetze ja nicht als ganze Texte verwendet,
sondem es geht im konkreten Fall meist urn Einzelsatze. Falls eine Norm
sprachlich-grammatisch nur mit dem Kontext zitierbar ware, wiirde das zu un-
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praktischen Komplikationen fiihren. (Die Interpretation einer Bestimmung, vor
allem die Bestimmung des Denotatsbereichs einer Substantivgruppe geschieht
allerdings in aller Regel aus dem konkreten Textzusammenhang; in dieser
Beziehung werden also auch Gesetzesformulierungen nicht kontextlos
verstanden.)

6. Adressat - Sachbereich - Gesetzestext

Durchaus im Ein Mang mit modernen Verstandlichkeitstheorien aber ubrigens
auch mit einer langen rhetorischen Tradition - erwahnt HILL in seinem ma-
gischen Fiinfeck als letzten Faktor die Adaquanz als wichtigen Aspekt, d.h. die
Forderung, daB die Gestalt eines Gesetzestextes angemessen sein soil im
Hinblick auf Adressat und Inhalt. HILL ist auch der Meinung, daB die
Paradoxien der kommunikativen Anforderungen - namentlich der Konflikt
zwischen Prazision und Verstandlichkeit und Einfachheit durch dieses
Kriterium aufgehoben werden konnen. Jeder Sachbereich hat nach dieser
Auffassung sozusagen sein ihm eigenes typisches Publikum, das auch so fach-
kundig wie notig ist. Gesetze fiber den Bau von Kernkraftwerken betreffen
hochst technische, fur 99 % aller Burger unverstandliche Probleme; sie miissen
aber nur von jenen Adressaten verstanden werden, die Kernkraftwerke bauen,
und solche Werke kann man nicht bauen, wenn man nicht den notigen
Sachverstand hat. Deshalb sollte es grundsatzlich moglich sein, so verstandene
adressatenbezogene Anforderungen an die Verstandlichkeit zu erreichen.

Diese Betrachtungsweise ist zwar fur viele Falle stichhaltig, lost aber nicht
alle Probleme. Wir sind in vielen Bereichen von Gesetzen direkt oder indirekt
betroffen, deren Gehalt dem Normalburger und der. NormalbUrgerin nur grosso
modo verstandlich sein kann, denken wir nur an Steuergesetze - als jiingstes
Beispiel die EinfUhrung der Mehrwertsteuer oder an
Sozialversicherungsgesetze wie die berufliche Vorsorge, die
Krankenversicherung oder die Arbeitslosenversicherung. Aus dem
Arbeitslosenversicherungsgesetz und der Arbeitslosenversicherungsverordnung
konnte wohl kein Laie allein in vollem Umfang erkennen, welche Pflichten und
Rechte er als Arbeitsloser hat; es sind aber viele Laien direkt von diesen Fragen
betroffen. Das Problem liegt hier allerdings wohl weniger in der sprachlichen
Formulierung als in der hochkomplexen Materie als solcher. Gesetze konnen
nicht verstehbarer sein als der behandelte Sachbereich. An dieser Ste Ile wird
nattirlich die Forderung nach Verstandlichkeit an rich zum Problem. Was kann
diese Forderung tiberhaupt beinhalten? Damit wir einen Text fiber einen
bestimmten Sachbereich verstehen konnen, mUssen wir zuerst mit dem
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Wissenshorizont und der konzeptionellen Grundstruktur, die einen Sachbereich
konstituieren, aber auch mit der Funktion und den Formulierungskonventionen
der entsprechenden Textsorte vertraut sein. Im Falle der Gesetze haben wir nicht
nur wir das Problem, daB die Organisation der modemen Gesellschaft immer
komplexer wird, sondern auch, daB die Organisation solcher Sachbereiche
haufig nicht aus der Struktur der Dinge an sich, sondern durch einen
theoretischen Wissenshorizont erst konstituiert wird, der von demjenigen der
Alltagswelt sich stark abhebt.

Ein weiteres Problem ist allerdings auch, daB Gesetze wiederum nicht
wissenschaftliche oder enzyklopadische Beschreibungen dieser Bereiche sein
sollen, sondern innerhalb dieser Sachbereiche lediglich selektiv gewisse
Handlungsbeschrankungen und Handlungsmoglichkeiten festlegen, wie sie der
Staat fur erforderlich halt. Das Arbeitslosengesetz definiert nicht, wie ein
Arbeitslosenamt und eine Arbeitsvermittlungsstelle eines Kantons funktionieren
soil und wohin ein Burger gehen soll, der sich als Arbeitsloser melden will,
sondem, welche Pflichten, Kompetenzen und Rechte die beteiligten Burger und
Behorden in diesem Problembereich haben. Die Ausgestaltung im einzelnen, die
Organisation des ganzen Bereichs ist Sache des Vollzugs der zustandigen
Stellen. Deshalb sind Gesetze in einem grundsatzlichen Sinne oft ltickenhafte
Texte.17 Wenn man von Gesetzen in einem radikalen Sinn als primare Qualitat
Allgemeinverstandlichkeit verlangen wollte, mtiBten Gesetze sich erstens an den
Wissenshorizont der gesellschaftlich dominierenden Alltagswelt halten, die
regulierten Sachbereiche auf eine durchschnittliche Komplexitat reduzieren
sowie als Textsorte sich nach den durchschnittlichen Textsortenerwartungen in
unserer Gesellschaft richten, also zum Beispiel eine koharente und vollstandige
Beschreibung eines Handlungskomplexes geben. Das jedoch ware wohl das
Pferd am Schwanz aufgezaumt.

Anders gesagt: Gesetze kOnnen auch deswegen unverstandlich sein, weil sie
eine Textsorte mit inharenten Textsortenmerkmalen und -regeln darstellen, die
von Prinzipien und Rezeptionsverfahren fur Alltagstextsorten abweichen.
Gesetze konnen in sich durchaus nach Grundsatzen der Verstandlichkeit for-
muliert sein; wenn man sie wie einen Zeitungsartikel zu lesen versucht, wird
man sie nicht verstehen. Gesetze konnen schwer verstandlich sein, weil dem
Leser oder der Leserin die entsprechenden Textsortenprinzipien fremd sind.

17 Vgl. auch etwa die Bemerkung von WERLEN (1994,57) zur Oberflachlichkeit der augenscheinlichen
Ordnung in der Struktur eines Gesetzes.
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7. Schlullbemerkungen

Es konnten noch zahlreiche andere Faktoren und Funktionen angefiihrt werden,
welche dazu ftihren, daB nicht alle Verstandlichkeitsstrategien bei der
Formulierung von Gesetzen im erwtinschten MaB befolgt werden konnen. Von
fachsprachlichen Aspekten abgesehen, die etwa in der Notwendigkeit zusatz-
licher begrifflich-sprachlicher Differenzierung oder der zusammenfassenden
vereinfachten Benennung fachspezifischer Sachverhalte begrtindet ist, liegt ein
weiterer, fur das Verstehen problematischer Aspekt in der diachronen und
synchronen Intertextualitat von Gesetzestexten, die oft ziemlich versteckt und
deshalb fur den Laien nicht erkennbar ist. Normen konnen, auch wenn sie far
sich allein hannlos aussehen mogen, nicht von verstanden werden, wenn man
nicht andere, erganzende oder parallele Normen zum gleichen Problembereich
kennt. Ausdrticke konnen nicht verandert werden, weil sie in anderen Gesetzen
verwendet werden, und zur Prazision auch gehort, daB der gleiche Begriff
immer mit dem gleichen Ausdruck benannt wird. Aus Platzgrtinden kann darauf
hier nicht weiter eingegangen werden.

Als allgemeines Fazit ergibt sich grundsatzlich folgendes: Offenbar hat die
Verstandlichkeit als solche in einer Hierarchie der kommunikativen Werte im
Vergleich zu anderen Textsorten einen vergleichsweise begrenzten Stellenwert.
Prazision, angemessene Abstraktheit, Eindeutigkeit der Formulierung,
Eindeutigkeit der Funktion als Normaussage sind als Anforderungen, die iiber
jener der leichten Verstandlichkeit stehen, abgesehen von Gebrauchsaspekten
wie Zitierbarkeit. Al le diese Eigenschaften &den ihrerseits aber durchaus auch
als kommunikative Werte gelten. Ihre Wichtigkeit ergibt sich letztlich direkt
oder indirekt aus der pragmatischen Funktion der Gesetze im heutigen Staat
ableiten: Normen milssen kontextlos, allgemeingiiltig und relativ unabhangig
von einem konkreten pragmatischen Handlungskontext formuliert werden, der
sich in sehr verschiedenen, sehr unterschiedlichen Bereichen realisieren kann,
von der Konkretisierung in behOrdeninternen Weisungen tiber den Vollzug in
Verwaltungen bis zur Anwendung durch Juristen und Gerichte in Streitfallen.

MuB mit solchen Uberlegungen die Implikation verbunden sein, daB von
Gesetzen Verstandlichkeit nicht gefordert werden kann? Ich meine nicht.
Verstandlichkeit bleibt in jedem Fall eine wichtige Qua litat von Gesetzen. Eine
Voraussetzung, der Verstandlichkeit in Gesetzestexten zu ihrem angemessenen
Recht verhelfen zu konnen, ist allerdings, daB wir einen angemessenen
Verstandlichkeitsbegriff haben, der auch die spezifische Aufgabe und die spe-
zifische intellektuelle Ebene von Texten berticksichtigt. Verstandlichkeit gibt es,
auch wenn wir sie empfangerorientiert beschreiben wollen, nattirlich nicht als
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absolute Qualitat. Verstandlichkeit ist auch nicht eine direkte Eigenschaft eines
Textes wie etwa Satzlange oder -komplexitat. Ein Text kann nicht einfach an
sich verstandlich sein. Zuerst muB er einen Inhalt vermitteln, erst dann kann
man uber Verstandlichkeit sprechen.18 Ich mtichte fiir meine Zwecke deshalb
hier Verstandlichkeit ganz abstrakt als Quotient eines abgegrenzten
Mitteilungsgehalts19 und eines Interpretationsaufwands fur einen Text defi-
nieren: Je hoher bei einem gegebenen Mitteilungsgehalt eines Textes der
Interpretationsaufwand ist, desto schwerer verstandlich ist ein Text vergleich-
weise. So definiert, hat jeder, auch der allerkomplexeste Text, solange er etwas
mitteilt, einen Grad an Verstandlichkeit, und man kann auch fur jeden Text
versuchen, seinen Verstandlichkeitsgrad zu optimieren.

Das Besondere fur Gesetzestexte ist, daB aufgrund der besonderen
Rahmenbedingungen nicht jede Optimierungsstrategie des
Verstandlichermachens anwendbar ist, sondem nur eine beschrankte Auswahl.
Nicht anwendbar sind nach dem Gesagten tendenziell z.B. formale
Vereinfachungsstrategien, welche darauf bauen, daB eine vage Aussage von ei-
nem kooperativen, gutwilligen Rezipienten aus dem auBersprachlichen
Redekontext mittels Implikaturen prazisiert werden kann. Ebenfalls nicht er-
laubt sind Verfahren des Verstandlicher-Machens, bei denen ein Autor meta-
kommunikativ erklart, was er macht oder machen will, bei denen er
Voraussetzungen erlautert, Aussagen begriindet oder erlautert, zusammenfaBt
oder in der Wiederholung verdeutlicht. Unmoglich sind auch Strategien, bei
denen der Autor versucht, eine dialogische Beziehung zwischen Autor und
Rezipient herzustellen.

Was bleibt dann noch an Verstandlichkeitsstrategien iibrig? Kurz zusam-
mengefaBt, sind es vor allem Verfahren, welche sich der Ikonizitat von Texten
bedienen. In der Form des Textes soil sich moglichst unmittelbar die Form der
ausgedriickten Gedanken zeigen. Sehr viele der auffalligen
Darstellungsbesonderheiten von Gesetzen, so die starke Untergliederung, die
Numerierung, die Unterteilung in Artikel, Absatze und Buchstaben-Abschnitte,

18 Eine der Schwachen der gelaufigen Verstandlichkeitsmodelle besteht darin, da6 sie
Verstandlichkeit als Eigenschaft von gegebenen Texten zu beschreiben versuchen allein in
Abhangigkeit von den verwendeten Darstellungsstrategien. Aus methodischen GrOnden - urn z.B. eine
Voraussage Ober eine bestimmte Strategie in einer durchschnittlichen Personengruppe testen zu
k6nnen - werden dabei meist relativ banale Texte verwendet. Das Problem, daD as unterschiedlich
geartete Inhalte und unterschiedlich schwierige Gedanken gibt, die unter unterschiedlichen
Situationsbedingungen mit verschiedenen Strategien vermittelt werden mussen, und wie sich dies auf
das Verstehen auswirkt, bleibt dabei ausgeklammert.
19 Die Interpretation eines Textes ist potentiell unendlich, wenn wir alle maglichen Implikaturen
zulassen, die ein kompetenter und differenzierter Leser aus dem Text erschliel3en kann.
Selbstverstandlich mOssen wir hier eine gewisse Grenze voraussetzen, z.B. ein bestimmtes Ma6 an
Relevanz einer moglichen Implikatur im Hinblick auf den Zweck einer Aussage.
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kann man verstehen als Verfahren, die Struktur von Normen daB z.B.
Getrenntes getrennt behandelt, Zusammengehoriges zusammengefaBt wird
auch optisch sinnfallig zu machen. Gesetze kann man als Texte in Bezug auf die
Verstandlichkeit optimieren, indem man versucht, die Abfolge der Aussagen der
normalen Abfolge der intellektuellen Bewaltigung eines Sachbereichs an-
zupassen (konstruktiv-operationale Ikonizitat) und in der Textstruktur so weit
wie moglich die konzeptuellen Struktur eines Sachbereichs abzubilden
(konzeptuelle Ikonizitat). Dadurch sind Grundsatze begrundet wie: "Wichtiges
vor Unwichtigem, Allgemeines vor Besonderem, Grundsatz vor Ausnahme,
zeitlich Vorangehendes vor Nachfolgendem, Ursachen vor Folgen,
Ubergeordnetes vor Untergeordnetem" usw.

Wenn die Struktur eines Gegenstandsbereichs in einem Text moglichst direkt
im Text, ohne vermittelnde Autorkommentare und Textverweise, erkennbar
gemacht werden muB, muB der Autor vorher in besonderem MaB selbst Klarheit
fiber diese Gegenstandsstruktur und fiber den einfachsten Zugang, den ein Leser
dazu finden kann, gewinnen. So gesehen ist das Verfassen von Gesetzen auch in
textlinguistischer Hinsicht eine anspruchsvolle Aufgabe. In der Beschrankung
zeigt sich der Meister.
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"Hello. This is Sally's answering machine."
Deixis in answerphone messages.

Silvia DINGWALL

Kurzfassung:

"Grtiezi, da spricht der Anrufbeantworter von Sally."
Deixis in Texten auf Telefonanrufbeantwortern.

Ein Text auf einem Telefonanrufbeanworter (TAMM) ist ein Beispiel eines Diskurstyps, der
nicht face-to-face stattfindet. Trotzdem werden viele deiktische Sprachelemente wie ich, da,
spater, dieses usw. sehr haufig in solchen Texte verwendet. Die phylogenetische und
ontogenetische Entwicklung solcher Sprachelemente sind am besten in einer face-to-face
Situation zu verstehen, und deiktische Vieldeutigkeiten sind meistens einfacher in diesem
Kontext zu klaren. Deiktische Sprachelemente in Texten auf verschiedenen
Telefonanrufbeantwortern in der Schweiz werden im Hinblick auf mogliche Unklarheiten
analysiert. Traditionelle Erklarungen ftir Deixis erweisen sich auf Grund dieser Analyse als
unzulanglich. Ich pladiere deshalb flir eine dynatnischere und subjektivere Vorstellung von
Kontext, urn Deixis sowohl in TAMMs wie auch in anderen Diskurstypen zu erklaren, weil
traditionelle Betrachtungen mehr kommunikative Missverstandnisse voraussagen wurden, als
in der Praxis tatsachlich stattfinden.

1. Introductions

As a fairly new form of technical communication, telephone answering machine
(or answerphone) messages (henceforth TAMMs) have provoked a spate of
recent studies and commentaries (e.g. ALVAREZ-CACCAMO & KNOBLAUCH
1992, DINGWALL 1992, DUBIN 1987, GOLD 1991, MILLER 1994, NAUMANN
1994, ROOS 1994, ROSEN 1994). They are examples of "strange discourse
types" which mix aspects of spoken and written channels, and, as they require
the modification of accustomed telephone habits, they have been met with
resistance by many people (STADELMAN and HENGARTER 1994: 89,
NAUMANN 1994: 438). Although answerphones have been around in
Switzerland in some form or other since 1946 (STADELMAN and HENGARTER
1994: 88), it is only recently that they have become quite widespread. This
means that the linguistic conventions for leaving TAMMs are still evolving.

Despite the variety of messages one could, in principle, leave on an answer-
phone, there do appear to be typical structures to both callers' and receivers'

1 I am very grateful to Miriam Bryant, Elisabeth Couper-Kuhlen, Madelaine Marti, Heather Murray and
Margaret Niethammer for reading and commenting on parts of this paper, and to Samuel Stucki for help
with the graphics. While I have followed their advice as far as possible, none of them can be taken to
account for the final product.
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messages which are somehow constrained by the medium itself (some of these
constraints are described in DINGWALL 1992).

In the first part of this article, I consider the typical structure of TAMMs and
some of their characteristics. This is followed by a discussion first of deixis
generally and then of deictic expressions in telephoning and in TAMMs. Since
the referents of these expressions change according to context, there is, under
traditional accounts of deixis, considerable potential for misunderstandings
when they are used in TAMMs. The final part will examine how deixis is
achieved in practice and try to explain why fewer miscommunications occur
then one might expect. Such an account requires a more dynamic notion of
context than that commonly used in explaining deixis.

2. Leaving a Telephone Answering Machine Message: the typical structure

Leaving messages on telephone answering machines necessarily involves four
distinct time slots and two types of message :
to, the time when the owner of the machine records their original message,

the R-TAMM;
tr, the time when the caller rings the receiver, and listens to the R-TAMM;
tr+1, the time when the caller leaves their message, the C-TAMM;
tpbx, when the receiver plays back the caller's message. The "x" in tpbx

indicates that the taped message (the, C-TAMM) may, in principle, be
played back as often as the receiver wants.

The R-TAMM at tr is generally immediately followed by the C-TAMM, the
caller's message, at time tr+1, which I treat as a separate time slot since the
caller may put the phone down and ring again to leave their message, or just
hang up. According to my informants, many callers do, in fact, ring twice,
especially if the message they wish to leave is complicated and they need time to
consider exactly what they want to say, possibly even writing the message down
to read out or making some notes.

Each message, the R-TAMM and the C-TAMM, is temporally split in that the
times of production of the messages (to and 4+1 respectively) are quite distinct
from the playback times (tr for the R-TAMM and tpbx for the C-TAMM). This
temporal delay is unusual in spoken language, but the norm for written
language2. Figures 1 and 2 provide sketches of the temporal sequence and the

2 Oral text types with a marked gap between production and reception include the taped letter, film and
television (with the exception of "live° programmes). Where the written channel is concerned, modern
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different individuals (caller and receiver) involved in leaving and listening ,to an
R-TAMM and a C-TAMM. For a C-TAMM, the temporal delay between
production and reception is usually quite brief if the receiver checks the machine
regularly. Owners of answerphones vary greatly in how frequently they change
the R-TAMM. It may be necessary for some businesses to update their messages
often. Among the private owners, young singles in particular seem to enjoy
playing with the messages and competing to produce the most original version3.
So they are likely to change them frequently, while others, like myself, leave the
same message on the machine for months, if not years. This means that for R-
TAMMs, tr may occur months after to, whereas for C-TAMMs, the delay is
usually only a matter of hours, or at most days.

forms of communication such as e-mail and faxes are breaking down the time barrier. Exchanging written
notes during a lecture is an example of written communication occurring face to face.
3 Besides the R-TAMMs from Swiss data listed in the Appendix, NAUMANN (1994: 437) has an amusing
example:

Der Anrufbeantworter ist kaputt hier is (sic) der KOhlschrank sagns (sic)
was wollen ich schreibs auf and klemms mir an die Mr.

A colleague answers the telephone with the message:
Da spricht de automatische Muller ...
Here speaks the automatic Muller (name changed)

where he fully identifies with the machine. This is followed by a frequently changed, and mostly totally
irrelevant message, such as °read the instructions.'
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Figure 1: Recording and Play-back of the Receiver's Message

to= coding time

R-TAMM

Hello, this is Rosa's
machine speaking,
I'm not at home....

Hello, this is Rosa's
machine speaking,
I'm not at home....

132

131

tr= recorded
message replay



Figure 2: Recording and Play-back of the Caller's Message

THE C-TAMM

tpbx= playback
time of C-TAMM

tr+i= recording
time of C-TAMM
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Figure 3 focuses on the time slot, tr to 4+1, which is when the caller tries to
ring the receiver, is greeted by the R-TAMM, and, in perhaps one out of six
cases (STADELMAN and HENGARTER 1994: 90), leaves a C-TAMM. Adapting
SCHEGLOFF's 1968 analysis (in SCHEGLOFF 1972) of the typical telephone call,
the ring of the telephone acts as a summons to the receiver to answer the phone
(a summons is a way of getting someone's attention, like calling someone's name
when you see them on the street). The receiver, here in real time the
answerphone, responds to the summons by playing the recorded message, e.g. :

Hello. This is Paul and Paula's answering machine. Please
leave your name and message after the beep and we'll call you (1)
back as soon as possible. Beep. 5

Often the receiver does not have very much time to leave .a message (on my
machine I'm limited to 16 sec. which is not very long for a message in 2

languages), so R-TAMMs tend to be very brief. A Swiss German example is :
Hallo, hinderlaschmer e nachricht ciao. (2)

"Hello, leave me a message - bye."
Further, the caller is usually paying for the call and will not generally be keen

on listening to a long message. Nevertheless, some are lengthier, even going as
far as to include music, e.g. :

(Music: Beatles song "hello hello")
This is a machine which loves to talk to people who love (3)
to talk, so talk to the tape and tape your talk after the tone.

As examples 1 to 3 demonstrate, R-TAMMs vary tremendously6. However, a
common pattern is to be found in most :

an opening consisting of an optional greeting (found in 1. and 2., but only
via the music in 3), and optional explicit self-identification as in 1. or via
voice probes as in 2. and 3 (see section 5 for further discussion of these
examples)7;
a message encouraging callers to leave a C-TAMM (indicated in bold in
examples 1 to 3);

4 We find it very difficult to ignore a ringing phone (see the discussion of summons,,cue and the
°hegemony of the caller° below).
5 In the examples quoted, speakers' names and telephone numbers have been changed in order to
ensure they remain anonymous.
6 See also footnote 2.
7 Increasingly, private owners of answerphones are giving their telephone numbers rather than their
names, but for business people, it is clearly important that the business should be identified explicitly.
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- and an optional closing (in 1. the speaker actually says the beep, whereas
example 3 includes no hint of a closing, unless falling intonation can be
counted as such).

Figure 3: Sequence of Turns/Slots in Calling an Answerphone8.

Turns or slots: Filled by:

SUMMONS Ring

RESPONSE R-TAMM:

(Greeting) Hi IGuten Tag / Sali / (music)
Opening

(Self-identification) This is Silvia / Da isch d Lena /
(Voice Probe)

Message Please leave your name and phone
number and I'll call you back

(Closing) Thanks; Bye; Tchiiss.

"SUMMONS"/ Cue Beep

RESPONSE C-TAMM / (Hang up)

(Greeting) Hello Steve / Ja / Aeh, ciao Maria
Opening

(Self-identification) It's Nancy / Da isch Widmer Daniel /
co e R.P. / c'est M. /
(Voice Probe)

Message Could you ring me back some time/

(Closing) OK? bye bye/ merci vielmol Tschiiss/
ciao / (Hang up)

( ) indicates that the slot is optionally filled linguistically.

In fact, from the caller's point of view, it may not be the contents of the R-
TAMM as such which are important, but rather the kind of whirring noise before

8 In this article, only a brief description of the main elements is given. For more detailed discussion of the
structure and contents of the C-TAMM, see ALVAREZ- CACCAMO and KNOBLAUCH (1992: 499-500) and
MILLER (1994: 269 ff).
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the message is played, which may well be enough to tell callers familiar with,the
answerphone "schema" or "frame"9 that they are about to hear a recorded
message. Once the caller has identified the frame and realised that they have
been answered by a tape, a whole set of expectations and assumptions connected
with the frame of answerphone may be triggered, such as waiting for the beep
signal to leave their message. They may not even listen to key elements of the
R-TAMM to check they have the right number, but start preparing their reply
while listening out for the beep which tells them they can now speak and be
recorded. I have received several messages from people I do not know and
which were obviously not intended for my machine, and my informants have
reported similarly. It appears, too (STADELMAN and HENGARTER 1994: 90),
that using apparently more friendly and inviting R-TAMMs does not lead to
fewer callers hanging up without leaving a message. In practice, then, the
contents of the R-TAMM may not be very important as they are often not
listened to carefully.

After the R-TAMM, the machine's beep (most answerphones have some sort
of signal like this to show that the tape is running) acts as a kind of summons to
the caller, although it does not have the attention-getting function of a normal
summons. Thus cue could be a better term. Most people find it difficult to refuse
to respond to a summons and will always pick up a ringing phone. This is part of
what Robert HOPPER (1992) in his book on telephone conversations calls the
"hegemony of the caller". Many people will interrupt the most important of
meetings or even emergency situations to answer the phone. The answerphone is
a way for the receiver to strike back and actually screen calls. Just because, as a
caller, you hear a tape does not necessarily mean that there is no one there. The
person called may wait to see who is on the phone before responding. According
to HOPPER, answerphones upset the power relationship between receiver and
caller, giving the receiver more choice about whether to answer calls or not.
However, most callers do not treat the beep as a summons, which requires a
response, but rather as an optional cue. Thus many callers do not leave
messages, so the balance of power between callers and receivers is perhaps not
as upset by answerphones as HOPPER implies.

9 BROWN and YULE (1989: 236ff) has a useful discussion of frames, schema and the various ways in
which we store background knowledge about discourse types and situations, and how we activitate this
knowledge in communication.
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Becoming more accustomed to the answerphone has meant not just learning a
"schema" or "frame" for this speech event but also realising that it can have
advantages for both the receiver and the caller. The result is that callers familiar
with the frame are now less likely to hang up when answered by a TAMM, even
if the object of their call is mainly social chitchat. Such callers will not usually
have to plan what to say to the same extent as someone unfamiliar with the
frame. However, the decision whether to leave a C-TAMM or not is still seen by
most people as a matter of choice, whereas picking up a ringing phone tends to
have priority over other activities.

Like the R-TAMM, the caller's message consists typically of :
- an opening, which may optionally contain explicit self-identification and a

greeting;
a message, which very often includes a request to call back (as discussed in
DINGWALL 1993);

- and a closing, which may include pre-closing elements such okay, thanking
and saying goodbye.

Example 4 illustrates a rather minimalist message :
Opening It's me, how are you

- Message Can you give me a ring (4)

- Closing Bye

Here there is no greeting or naming of the person called and self-identification
relies on a voice probe, which, one hopes, is sufficient for the receiver to
identify the caller (in this case the husband was calling his wife). The message is
a call-back request, and the closing consists of a one syllable leave-taking word,
bye . Contrast this with a Swiss German example (Swiss German messages are
not, of course, necessarily longer than English ones) :

Opening Ja da isch Widmer Daniel, Tschau Jarg (5)
"Ja, here's Widmer, Daniel. Hi Jurg."

- Message Du, ich (ah) sotti wiisse, jetzt uf d'GV (ah) di zwei
Revisore Da war ich froh wenn Du mir chonntisch sage
,wie de zweiti heisst and Du chonntsch mir aaliiiite uf
d'Nummere XXX XX XX XX,

"You, I should know now, for the AGM, the two
auditors. I'd be glad if you could tell me what the
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second is called and you could ring me on number
XXXX. "

Closing Merci vielmol, Tschiiss
"Thanks a lot. Bye."

In this message, self identification is explicit (the order surname, then first
name is more common in Swiss German than in English, but is still unusual in
my data). Here the self-identification precedes the greeting (with first name), but
the message is opened by what one could call an acknowledging particle,
perhaps meaning something like "I heard and understood your message."Io The
main message explains the reason for the call and a call-back request (the
opening with Du is again fairly common in Swiss German, but would be very
marked in English). Finally the closing consists of a thanking move (which
partly serves to type the call-back request) and a leave-taking.

Further examples are given below and in the Appendix, showing that this
basic pattern is followed not only in English and Swiss German R- and C-
TAMMs, but also in French and Romansch messages too. ALVAREZ-CACCAMO
and KNOBLAUCH (1992) discuss examples from other languages as well. In
section 5, where deixis in TAMMs is described, the basic structure of
answerphone messages, and the sequence of events and individuals involved
will be referred to again.

3. A Brief Word about the Data

Over the past five years, I have collected and transcribed roughly 150 messages
on 7 different answerphones in the German part of Switzerland, and have carried
out informal interviews with owners and users. It would have been easy to
collect more messages, but time-consuming to transcribe them. Besides these
examples, I have transcriptions collected by colleagues in Britain and the States,
but I will not be referring to these here. For the receivers' messages in English
and German, and for the messages in French and Romansch, I have used data
collected by the students11 cited in the bibliography (see also the Appendix for
examples, with further background information and the transcription

10 Ja seems to be more common in German and Swiss German telephone calls than it is in English ones,
although an informant in Singapore told me that "yes" is very common as an opening to English business
C-TAMMs.
11 I'd like to say thank you here to the students and colleagues who let me use their TAMMS. Since I only
have the students' transcriptions and not their tapes, I have just copied the messages as they were given
to me, without checking the transcriptions or trying to use standard transcription conventions.
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conventions). For the first conference of ASLA/VALS, I would have liked to
provide examples in the four Swiss national languages, but unfortunately I was
unable to put my hands on data from the Italian part of Switzerland. As it is,
most of my data is in the unofficial 5th national Swiss language, namely
English. Unless otherwise indicated, the messages are by native speakers,
generally expatriates living in Switzerland.

I have concentrated on obtaining messages from private telephone answering
machines, by which I mean those in people's private homes. My data does not
include messages left on business answerphones such as language schools,
doctors, etc. However, some of the messages left on private phones are
definitely businessy in nature. For my data, knowing the owners of the
answerphones and many of the callers has enabled me to characterise the calls as
business or non-business. As much background as possible to the examples cited
is given in the Appendix.

4. Defining Deixis

My three year old son was playing in one room, I was in another. At one point
he called out: "Mummy, where are you?" "I'm here" I replied. "No, you're not,"
he said. "You're there." Who was right? We both were, of course, and not just
both partly right, but both wholly right, because the locus of "here" changes
according to who is speaking, and where they are speaking. Words whose
referents change according to who is speaking, when and where, are known as
deictic expressions and the phenomenon generally as deixis12. Expressions such
as here, I, and you serve to point to extralinguistic features of the speech event
(the term deixis comes from a Greek verb meaning "to point"). In this article, I
will focus on lexical expressions of deixis, mainly pronouns and adverbs. This is
not to deny that other features of language, such as tense and intonation, may
function indexically (where deixis is treated as a special form of indexicality)13,

12 Deixis is sometimes known as *demonstrative reference° and deictical expressions correspond to what
some have called °shifters" or °referential indexicals* (see HANKS 1992 for a discussion of these terms).
13 In some ways, establishing the referential meaning of an utterance may be seen to be require similar
interpretive work to that necessary in identifying the referents of deictic expressions, in that both involve
an analysis of the relevant context(s) of utterance. This is what is often meant by saying that language use
is indexical. LEVINSON (1983) and others sometimes use the terms deictic and indexical interchangeably,
but it would be a mistake to claim that all language is structured deictically. Rather it makes more sense to
restrict the use of the term deixis to cases where the referent of the deictic expression is identified relative
to the origo (see HANKS 1992 for futher discussion), and use indexicality to describe the interaction
between the activated context(s) of utterance of an expression and the interpretation(s) of that expression.
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but a detailed discussion of these aspects would go beyond the scope of this
paper.

In the dialogue with my son, the speakers change. Usually in face-to-face
interaction, the deictic centre or origo ("pivot or zero-point relative to which
the referent is identified", HANKS 1992: 51) is associated with the person
speaking, and the interpretation of here in the utterance "I am here" would
normally be taken to refer to a space close to the speaker. My son, however,
interpreted my utterance of "here" egocentrically to mean the space close to him.
Deixis poses interpretive problems for children, who are often confused by this
world of shifting referents. Their difficulties highlight the interpretive work
speakers must do to identify the referents of deictic expressions and the context
in which they are embedded. In section 6, I will explore this relationship
between referent, context and deictic expression further. The aim of this section
is to distinguish different types of deictic expressions so as to provide a
framework for looking at their use in TAMMs in section 5.

A convenient starting point for exemplifying some deictic categories is
LEVINSON's (1983) hypothetical example of a message found in a bottle pulled
out of the sea :

Meet me here a week from now with a stick about this big.
We don't know who, when or where to meet or anything about the size of the

stick, and it is not even clear who the message is intended for. Me, here, now,
and this are deictic expressions in this message. Following the usual
classification, we can say :

me is a marker of person deixis, which concerns the role of the different
participants in a speech event; the first person pronoun here must refer to
the writer of the message;
here is an example of place or spatial deixis, referring to the location of
the interaction, in this case presumably somewhere in the vicinity of where
the message was written14;

14 Various writers have noted the range of uses of here . HANKS (1992: 48-49), for example, compares
these two utterances (among others) :

a. Oh, it's just beautiful here. (sweeping arm gesture to countryside)
b. I'm over here. (shouted to companion through the woods)

where the region referred to in (a.) is of broad extent and includes both interlocutors, whereas the one in
(b.) is restricted to the speaker's place and excludes that of the addressee.° (Ibid: 49. Compare also the
example dialogue with my son).
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- now is a marker of time or temporal deixis, where the temporal reference
is related to the time of the interaction15;

- this does not fit neatly into this categorisation system, and for the sake of
simplicity will not be discussed further here. HANKS (1992) provides a
much more detailed framework for describing subtle differences in deixis.

These three types: person, place and time, are the most basic forms of deixis.
LEVINSON (1983) discusses another type, namely social deixis, which indicates
the social identity or role of participants in some - manner. Some linguists (e.g.
AUER (forthcoming) and HANKS 1992) are reluctant to treat this as a form of
deixis since "social role" cannot really be considered an object of reference.
Further, the range of linguistic devices which can mark social role. are extensive,
including intonation and accent. Unfortunately space does not permit discussion
of social deixis here, although TAMMs do present delicate decisions in
choosing, say, the appropriate second person pronoun in languages with
Tu/Vous forms.

The problem deictic expressions pose for linguists who favour a context-free
analysis of language is that these expressions cannot, as Lyons in his 1977 book
on semantics said, in principle, be interpreted without referring to context
(LYONS, 1977: 639-46). Further, Lyons claims they are best understood in
relation to what he calls the "canonical situation of utterance" where all
participants in a conversation are present and taking it in turns to speak. I prefer
to call this the "unmarked form of communication". One of the problems with
the message in the bottle is that we know nothing about the context in which it
was written, the context of production and coding time. We don't know who
wrote the message, when they wrote it, under what physical circumstances, etc.
These features of the context of production are usually clear in a face-to-face
situation where speakers and listeners share a common physical, temporal and
perceptual space, so that the deictic terms: me, here, now and this could
probably be disambiguated in a straightforward fashion. I say probably, because
my discussion of context later will show that this notion of a given context
shared between speaker and listener in face-to-face interaction is not without its
problems.

15 As with here, now can also be used to refer to widely differing time dimensions including 'today", "this
year° and "the last thousand years° (see EHLICH 1992: 208).
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5. Deixis in telephone calls and TAMMs

If we take face-to-face interaction to be the unmarked form of communication,
where the potential for speakers to share a common perception of .the relevant
context is greatest, telephone calls are then communicatively marked since
participants are usually separated by distance and cannot see each other (sitting
next to children and playing at telephoning is an exception). The phenomenon of
the videophone suggests that technological innovators feel this lack of shared
physical and perceptual space to be a drawback in communication, and have
developed the videophone to mimic the unmarked communicative situation as
closely as possible, even when there is in reality considerable physical distance
between caller and receiver. Young children also find telephoning difficult to
deal with as it is not face-to-face. At the age of two, my children were saying
things like Make this (="I made this") or earlier just dis ("look at this") holding
up some object or picture they had made or been given to "show" the telephone.
The fact that communicative competence on the telephone is developed
relatively late (Holmes 1981) is indicative of its markedness as a form of
communication, and a (rather trivial) example of ontogeny recapitulating
phyolgeny.

The communicative markedness of telephoning is not only shown socially
(among telecommunication engineers) and developmentally (by children), but it
is also reflected linguistically in the forms of deixis used for introducing
speakers on the telephone. In face-to-face interaction, introducing oneself to
people one does not know usually requires the first person :

"Hi, I'm Silvia (Dingwall)."
Introducing someone else involves a third person form:

"This is Jane Baker."
So too does pointing out, but not addressing, someone else present :

"It's/That's Jane Baker."
In introducing oneself in real-time phone calls, the first person form is never

used, but rather :
"This is / Here is Silvia (Dingwall)."

"It's Silvia." seems to be restricted to contexts where caller and receiver know
each other well.

The use of the third person , a demonstrative or place adverb (all of which re-
quire the third person form of the verb), rather than the first person, reflects the
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markedness of the telephoning situation and the fact that there is distance and no
shared perceptual space between participants. To my knowledge, this pattern is
used in all Indo-European languages, albeit with subtle differences which will
not be discussed here, e.g. :

"Da isch dVreni." (Swiss German)
"Hier ist Thomas Mailer." (High German)
"C'est/Ici est Victoria." (French)
"Co 6 Rico." (Romansch)

Unfortunately, I do not have enough data to claim that the use of the third
person to identify oneself in a phone-call is a universalm, but the fact that it is
used at all is indicative of the linguistically-reflected distancing effect of not
being in a face-to-face situation.

In telephone calls, the caller and receiver share a more-or-less common time
frame, whereas in TAMMs, as in letters, temporal commonality no longer exists,
so the form of communication is even more marked. Figures 1 and 2 illustrate
the temporal "stretching" in answerphone communication. With both R-TAMMs
and C-TAMMs, the time of production of the message is different from the time
of reception (as described in section 2), so that TAMMs are even more deviant
from the unmarked form of communication than telephone calls. Let us now
look at the different types of deictic expressions used in TAMMs and what they
seem to be assuming about the context of utterance.

Person deixis:

Referring to Figure 3 again, the self-identification slot in R-TAMMs and C-
TAMMs sometimes occurs through voice display alone, as in Examples 2, 3,
and 4 or fairly explicitly as in Examples 1 and 5 (5. da isch Widmer Daniel ).
What is interesting about 1 and is the way the speakers identify with the
machine :

This is Paul and Paula's machine. (1)
This is a machine which ... (3)

In truth semantics terms, both of these statements are blatantly false at the
time of initial utterance17, although when they are replayed the recorded

16 HOPPER 1992 gives some examples in Pingyin and other languages where self-identification, if it does
occur explicitly, uses third person forms.
17 Imagine a corresponding face-to-face situation where someone introduced themselves to you, saying,
'I'm a car.". Unless it was a rather special speech situation, you would probably be extremely
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message is often interpreted as meaning that "a machine is speaking" (in truth
semantic terms, whether one admits (1) to be true at tr or not will depend on
what one understands a recorded message to be). The speakers (at to) in these R-
TAMMs seem to be projecting forward to the time when someone rings the
phone and the recording of their voice is played at tr. Rather than treating the
deictic centre of their utterance as being located at to, they shift it to a future tr
(=tri, tr2 trx ), i.e. all the times when the recording is played at unknown
moments in the future. I develop this point about shift of deictic centre below.

This orientation towards the caller (a further case of the caller's hegemony in
telephoning?) is made more explicit in messages where the number is given as
in 6 :

You have reached number XXX XXX. Please leave a (6)
message.

Here, the R-TAMM adopts the perspective of the future caller completely,
and tells them what has just happened to them (note the use of the present
perfect) in cryptic form, but without providing any potentially false information
("we are not at home") or identifying with the machine. At the time when the
message was originally recorded, the caller had not,of course, reached the
number. Nor had the referent of you , which is normally the addressee(s) in face-
to-face interaction, become apparent, but such non-specific referential uses of
you are familiar in written texts ("Dear reader .. you") and in the language used
on radio and television to address the anonymous listeners or viewers.

Callers may also orient to the receiver as a machine. Example 7 is an atypical
C-TAMM in that presumably the speakers did not intend to be recorded.
Speaker A, a young woman, possibly a secretary, was trying to ring the owner of
the machine and was so disconcerted to hear an R-TAMM that she discussed the
situation with B :

A. Es isch de Automat. De. Automat hat gredt.
(A. It's the machine. The machine spoke.)
B. Also sie isch niet daheim im moment. (7)
(B. So she is not at home at the Moment.)
A. Ja (...) vo vorne aafaa.
(A. ja ... start at the beginning.).

disconcerted. This example may not be as far-fetched as it seems, however, in the light of NUNBERG's
(1993: 39ff) discussion of the phrase / am parked out the back., where I seems to refer to a car.

144

143



In fact there seems to be an inherent ambiguity as to who one is addressing on
leaving a C-TAMM. Some callers talk as if they were addressing someone on
the phone, whereas others seem very conscious of "the machine".

Temporal and spatial deixis :

In the R-TAMM examples 8 and 9, we find temporal and spatial deictic
expressions which cannot refer to the situation at the time of original recording,
but rather to the situation pertaining when the caller rings. In this, they are
similar to the instances of personal deixis discussed above.

Guete Tag. De Paul and d Paula chond Me im Momant
leider nod personlich antworte.
(Good day. (The) Paul and Paula cannot at the moment (8)
answer you personally:)
Iri Nachricht drum nachem Piepston - merci fiirs Aaliite.
(Your message after the beep. Thank you for ringing.)

I'm not at home. You know what to do. (9)
(8) uses a temporal deictic expression im Momant , which in unmarked

communicative situations is normally taken to refer to the time of speaking, to.
Similarly 9 uses a spatial deictic form "at home", which, like the more explicit
"here" can only be understood in relation to the person speaking 18. However, 9
only shows a temporal shift to the caller's origo. Spatially the origo is still
centred around the owner of the answerphone, the most relevant aspect of
which, in 9, is their home 0. These deictic expressions make it clear that, when
recording R-TAMMs, speakers orient themselves to the time when the caller
listens to the message, tr, i.e. they put themselves in the shoes of the caller.

When producing C-TAMMs, do callers orient towards tr+1, the time of
production, or towards tpbx, the time when the receiver listens to the C-TAMM
(see Figure 2)? In principle, the choice is theirs, but in practice, they invariably
treat tr+1 as the deictic centre, as a French example illustrates :

Salut c'est Marie. it est six heures et demi a Cudrefin
(Hello. It's Marie. It's half past six at Cudrefin.) (10)
ben ma foi to n'es pa la si to veux venir skier a l'occasion

18 But see footnotes 13 and 14 for a range of interpretations of here and now.
19 If someone were to say in a face-to-face situation I'm not at home.', when in fact they were at home,
the most usual implicature would be that they did not want to communicate. In TAMMs, however, saying
I'm not at home' acts as invitation to leave a message, i.e. to, communicate.
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(well, you are not there, if you want to come skiing sometime)
telephone-moi sinon a tout bient'ot ciao
(telephone me, if not - see you soon - bye)

The caller identifies herself using the third person verb form and
demonstrative as in a "same-time" telephone call, and then goes on to give the
time and place of her call. She notes that person she is calling is not there. The
use of /a, a spatial deictic expression, refers to a place (in this case where the
answerphone is) outside the deictic space of the spealcer20, and emphasises the
way in which she treats the time and place of utterance of the C-TAMM as the
deictic centre in selecting linguistic expressions.

A brief examination of the deixis in TAMMs has shown that answerphone
communication involves various deictic shifts where the speaker or listener is
required to give up their real centre of orientation and imagine themselves as
being located within an imagined space or origo. The shifts are systematic in
that the receiver adopts the perspective of the caller at time tr not only when
recording the R-TAMM at time to, but also when interpreting the message left
by the caller at time tpbx. Two factors may influence this shift. First, as HOPPER
(1992) notes, the act of telephoning centres on the needs of the caller (the
hegemony of the caller ). Secondly, the times tr and tr +1 come closest to
mimicking the turn-taking of a dialogue where participants share the same
temporal origo, and may be in some sense less marked than the times to and
tpbx. In summary, R-TAMMs appear to be listener-friendly, whereas C-
TAMMs are listener-unfriendly.

6. Conclusions: Deixis in Context

TAMMs are unusual in having so many shifts of deictic centre. What is not so
unusual, especially in written language, is for a writer or speaker to give up their
centre of orientation in particular types of discourse (RAUH 1983 describes
various examples of such deictic use, e.g. the narrative present or various
literary devices, and EHLICH (1992) focusses in particular on the deictic
disorientation of the reader (and writer) in scientific texts). Traditionally, deixis
has been seen as a way of encoding or grammaticalizing features of the context

20 Elisabeth COUPER-KUHLEN points out (personal communication) that /.4, does not function deictically
like °there" in English, since if a caller asks for someone not present, one says °elle nest pas to " where
one would say °She's not here° in English. This means the example does not support my argument as well
as I had expected, but it is not a counterexample.
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of utterance or speech event (LEVINSON 1983: 54), where the context is treated
very much as given. However, the shifts in deictic centres which take place in
TAMMs and other text types, illustrate how deictic expressions themselves can
be invoked in creating context. Deixis does not just single out referents in a
given context, but requires us first to establish what the relevant context is, and
then to pick out the referents of the deictic expressions.

Deixis forces linguists to deal with context and face up to the fact that a truth-
based semantics cannot account for all aspects of reference and meaning. Since
deixis is so basic in human language, context-free approaches to linguistics
along Chomskean lines ignore it at their peril. Many linguists who pay lip-
service to the importance of context still tend to treat it as something rather
rigid, and as given. Halliday, for instance, says (HALLIDAY & HASAN1989:5):
"in real life, contexts precede texts. The situation is prior to the discourse that
relates to it.", and even LEVINSON (1983: 54) talks about: "the analysis of that
context of utterance" as if it was independent of linguistic activities. I should
like to argue here that participants in a communication exchange actually select
and even create contexts, and their views of context may be be altered as they
work to interpret messages or texts.

Even in face-to-face interaction, the canonical situation of utterance or
unmarked form of communication, it cannot be assumed that participants share
the same perceptual space or perceive their environment in the same way, as any
non-blind person who has tried to give directions to a blind person will know.
But even if none of the participants are blind or deaf, they still respond to their
environment in different ways, select different aspects as meaningful, and
interpret them personally according to their own background knowledge and
individual histories. SPERBER and WILSON (1986) in their work on "Relevance"
ask what determines the selection of a particular context out of a range of
possible contexts? Their answer is the search for relevance. We take relevance
for granted, as given, rather than context. In interpreting an utterance or a text,
we select the best possible context which "fits", which makes it relevant.

I see some parallels between their psychological view of context and ethno-
methodologists more sociological approach (WATSON and SEILER 1992). The
latter see context as something which is probably never wholly shared by
participants, but which has to be jointly "achieved" during interaction. Having
achieved context :
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participants then tend to orient towards it as if it had an
objective existence prior to & independent of their discourse.
(WATSON 1992: xx).

This tendency for participants to objectify context also effects how linguists
understand context: it is hard work not to treat context as something externally
given.

Another reason why we tend to objectify context is that all too often it is
thought of just in terms of the physical surroundings and physical presence of
participants. While this aspect of context is fundamental, which features we
attend to and treat as relevant will depend on many other contextual factors
including what linguistically has gone on before and on our social and cultural
values and beliefs, our individual histories, knowledge -and make-up. Thus
appealing to context to clarify deictic. referents is by no means a straightforward
activity even face-to-face. But as HANKS (1992: 69) puts it:

the more information participants already share in the indexical origo, the
more precisely they can individuate referents. When they are face to face,
engaged, mutually oriented, and share detailed background knowledge of
referents, they can mobilize potentially any shifter in the language. ... The
less they share, on the other hand, ... the ... more difficult (it is) to succeed
at deictic reference' without further lexical description or collaborative
work.

The potential for misunderstanding deictic reference is always there, albeit in
face-to-face interaction the chances that it will occur are smaller than in more
marked communicative situations. Further, if deictic misunderstandings do arise
face-to-face, they can very often be cleared up on the spot, for example, by
using a pointing gesture to identify who or what a pronoun refers to.

As I have shown in this paper, telephoning is communicatively more marked
than face-to-face interaction, and TAMMs are more marked than telephoning.
Thus one would expect it to be more difficult to establish deictic reference in
TAMMs, especially given the deictic shifts which occur in dealing with
answerphones. This should lead message-leavers to be as explicit as possible in
giving details of person,' time and place21, rather than relying on contextual
features to disambiguate denotation (as is the case with deictic reference). Such
explicitness is a feature of some messages (e.g. example 10) and is routinely

21 IVANIC (1992: 184) maintains that in any communication where the physical context is not shared,
reference to people, things, time and place °must be explicit in the language°.
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prompted by some R-TAMMs. However, it is by no means obligatory, as
example 4 illustrates. Various informants have assured me that, provided the
speaker can be identified from the voice display, such cryptic C-TAMMs rarely
cause misunderstandings. In section 2, I claimed that callers seldom pay much
attention to the details of an R-TAMM, so again it appears that explictness here
is not usually necessary.

Further research is needed to establish how frequent miscommunications are
and how "effecient" communication via TAMMs tends to be. If lack of deictic
clarity really does pose few communicative problems in TAMMs as my data
suggests, then several explanations are possible :

1. the contents of TAMMs may be rather uninformative, in which case
communication does not hinge crucially on identifying deictic referents.

2. the structure of TAMMs described in section 2, which largely follows from
the physical and temporal constraints of the medium, helps to disambiguate
deictic expressions.

3. as people have become more accustomed to TAMMs, conventions for
dealing with potential deictic problems have been established.

4. we are, in fact, more accustomed to struggling to identify deictic referents
than standard accounts of deixis (which assume context to be static and
somehow objective) would lead us to believe.

Space does not permit me to discuss these suggestions in detail. While all four
factors may play a role, I will focus here just on the last one.

What I hope to have shown is the comparative ease with which telephone
users have adapted their use of deixis to the new technology of TAMMs, despite
the deictic shifts which the medium entails. The fact that most of us can adapt
without specific training (albeit with some practice) lends support to the view
that we are used to negotiating contexts in creating and understanding different
kinds of texts. Traditional accounts of deixis, which presuppose a given context
prior to text equally accessible to all participants, are patently inadequate not
just in explaining deixis in TAMMs, but in explaining how we establish the
context for deictic reference in all types of language use, including face-to-face
interaction. Only a more dynamic theory of context (perhaps relying on features
of relevance theory or, like HANKS (1992) on ethnomethodogy, or some
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combination of the two22) can begin to account for all aspects of deictic use and
abuse.

In addition to providing support for a dynamic theory of context, this
exploration of deixis in TAMMs has also highlighted the way in which, as
LEVINSON (1983: 54) says :

natural languages are primarily designed, so to speak,
for use in face-to-face interaction

Children acquire the features of deixis largely face-to-face and then have to
learn to use them in more marked communicative situations such as telephoning.
As we have more practice in adapting features of deixis to different text types
and in shifting deictic centres, it is possible that we become more adept at it.
Nevertheless, face-to-face interaction seems to be the unmarked form of
communication to which we orient ourselves in using deictic expressions. Thus
we create imaginary deictic spaces which mimic the face-to-face situation when
recording R-TAMMs and interpreting C-TAMMs. Perhaps, despite enormous
advances in communication technology, we still aspire to recreate face-to-face
communication wherever possible.
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APPENDIX

Transcription Conventions
In 1, the transcription systems used by the students have been followed. For my data, short
pauses are marked , and longer pauses . Numbers in brackets indicate examples cited in the
body of the paper. (...) indicates an unclear bit of text.

R -TAMMs

1. From Eric Altorfer (1994)
Hello. This is Paul and Paula's answering machine. Please leave
your name and message after the beep and we'll call you (1)
back as soon as possible. Beep.

Hallo, hinderlaschmer e nachricht - ciao. (2)
"Hello, leave me a message - bye."

(Music: Beatles song "hello hello")
This is a machine which loves to talk to people who love (3)
to talk, so talk to the tape and tape your talk after the tone.

Guete Tag. De Paul und d Paula chond Ine im Momiint
!eider nod personlich antworte.
"Good day. (The) Paul and Paula cannot at the moment (8)
answer you personally"
Iri Nachricht drum nachem Piepston - merci furs Aaliite.
"Your message after the beep. Thank you for ringing."

I'm not at home. You know what to do. (9)

2. My data.
Receiver is a multilingual (Russian, Swiss German, ...) family of threeliving near Baden

You have reached number XXX XXX. Please leave a message. (6)

Receiver is a British translator living alone in Zurich
(Music). Salu, da isch d Paul Jones, ich bi niet ummer im Moment, aber Du
chaasch eNachricht nach dPiepston hinterlaa und ich tue Di gem zruggliiate
merci , tschau
"Hi, this is Paul Jones I'm not available at present, but you can leave a message
after the pip and I'll call you back. Thanks. Bye."
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C-TAMMs

1. From Eva Roos (1994)
Salut c'est Marie. it est six heures et demi a Cudrefin
"Hello. It's Marie. It's half past six at Cudrefin." (10)
ben ma foi to n'es pa la si to veux venir skier a l'occasion
"well, you are not there, if you want to come skiing sometime"
telephone-moi sinon a tout bientot ciao
"telephone me, if not - see you soon - bye"

2. From Daniela Derungs
Aeh, ciao Maria, co e Rico Minelli.
"Ah hi Maria, here's Rico Minelli"
Tu i stuess veir unbedingt to chgl vot deir ena risposta.
"You, I really (German) must see you, that means have an answer from you"
Te stiiesses telefonar x-zacura tar la nossa numera co XXXXX
"You should ring our number XXXXXX sometime"
pervia dil program dalla festa da diplom . Ciao.
"about the program me for the Diploma party."

3. My data
Caller is Swiss German calling his British wife

It's me, how are you can you give me a ring bye (4)

Caller is Swiss German calling a Swiss German colleague (an English teacher)
Ja da isch Widmer Daniel, Tschau Jarg (5)
"Ja, here's Widmer, Daniel. Tschau Jiirg."
Du, ich (ah) sotti wiisse, jetzt uf d'GV (ah) di zwei Revisore da war
ich froh wenn Du mir chonntisch sage wie de zweiti heisst and Du
chonntsch mir aaliiiite uf d'Nummere XXX XX XX XX,
"You, I should know now, for the AGM, the two auditors. I'd be glad
if you could tell me what the second is called and you could ring me
on number XXXX. "
Merci vielmol, Tschiiss
"Thanks a lot. Bye."

Caller (A) is a Swiss German woman making a business call to a British woman. (B) is a
female colleague of A's.

A. Es isch de Automat.,, de Automat hat gredt.
"It's the machine. The machine spoke."

B. Also sie isch niet daheim im moment. (7)
"So she is not at home at the moment."

A. Ja (...) vo vorne aafaa.
"ja ... start at the beginning."

Caller is British phoning a British colleague
Hi John Paul Jones here from Winterthur John, on the first of October,
(Association) Winterthur has its meeting and we'd be very interested in having
you in the afternoon to do something on music, um you can get me in the
evening , normally , and , er say whether it's too short notice or whether you'd er

be interested, thanks a lot, hear from you, Paul
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Bulletin suisse de linguistique appliquee, 62/1995, 155-170

Verstandlichkeitsforschung -
ein Thema fiir die Angewandte Linguistik

Bernd Ulrich BIERE

Abstract

This paper discusses the "state of the art" in the theory of understanding as it relates to the
understandability of written material. It is argued that within the scope of Applied Linguistics
the theoretical impact of cognitive psychology has to be applicable to different domains of
real life communication. Understanding and understandability should therefore not only be
conceptualized in terms of cognition or mental representation, but also in terms of
communication. Making an original text understandable for a specific addressee will then
mean, in principle, explaining or interpreting it with reference to other texts or - if possible
by means of oral communication.

I.

Ober 'Verstehen' und 'Verstandlichkeit', genauer: fiber 'Textverstehen' und
'Textverstandlichkeit' wurde und wird in unterschiedlichen
Forschungszusammenhangen und -traditionen gehandelt: in der
Sprachpsychologie, Lem- und Instruktionspsychologie, Kognitionspsychologie
bzw. in der Kognitionswissenschaft ebenso wie in der Linguistik, in der
Fachsprachenforschung oder Text- und Medienwissenschaft sowie in der
Philologie und auch in der Philosophie. Auch sind in padagogischen, didak-
tischen und sozialwissenschaftlichen Zusammenhangen seit einigen Jahren
qualitative, d.h. verstehende bzw. interpretative Methoden wieder hoffahig,
wenn nicht Verstehensprozesse selbst zum Forschungsobjekt gemacht worden
sind. - Miissen wir in dieser Situation, analog zu der von Hans Jurgen
HEMMER 1979 gestellten Frage', heute wirklich fragen, ob 'Verstandlichkeit'
eM genuiner Forschungsbereich auch der Angewandten Linguistik sein konnte?
1st die Frage nach der Verstandlichkeit nicht langst in den verschiedensten
Praxisfeldern als relevante Frage erkannt? Sind nicht Probleme beispielsweise
der Biirger-Verwaltungs-Kommunikation, der Experten-Laien-, der Arzt-
Patient-, allgemein: der fachexternen Kommunikation langst als
VerstandlichIceits- oder Verstandigungsprobleme identifiziert? Ist nicht die
Wissenschaftspublizistik, nicht nur in den Print-, sondern auch in den audio-
visuellen Medien, ebenso wie die tagesaktuelle Berichterstattung permanent mit
der Frage konfrontiert, wie der Prozel3 der Informationsvermittlung sprachlich

1 Cf. HERINGER, H.J. (1979): "Verstandlichkeit. Ein genuiner Forschungsbereich der Linguistik?°,
Zeitschrift fur Germanistische Linguistik 7, 225-278.
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zu optimieren ist? Stehen nicht unsere Lehrerinnen und Lehrer jeden Tag aufs
neue vor der Aufgabe, eM sachanalytisch aufgearbeitetes Thema didaktisch so
reduzieren bzw. zu transformieren, daB es im Hinblick auf die (sprachlichen und
kognitiven) Verstehensvoraussetzungen der Schtilerinnen und Schiller
vermittelbar ist? Sind nicht seit einigen Jahren auch im Problemzusammenhang
'Sprache und Technik' immer haufiger verstandlichkeitsorientierte Fragen
gestellt worden, etwa im Hinblick auf den "Transfer" wissenschaftlicher
Ergebnisse in die betriebliche Praxis2 oder im Hinblick auf die sprachliche
Gestaltung von Bedienungsanleitungen, Computerhandbiichern oder
Dokumentationen durch den Technischen Redakteur? - Die Aufzahlung von
Praxisfeldern, in denen (vielleicht eher mifilingende als g elingende)
Kommunikations-, Verstandigungs- und Verstehensprozesse zum Gegenstand
einer praktischen, d.h. handlungs- oder anwendungsbezogenen Linguistik oder
Kommunikationsforschung, insbesondere der Verstehens- und
Verstandlichkeitsforschung werden konnen, liege sich leicht fortsetzen, und
zweifellos konnen die vielschichtigen Verstehens-, Verstandlichkeits- und
Verstandigungsprobleme in all diesen Praxisfeldern auch Thema angewandt
linguistischer Forschung werden, wenn sie es nicht langst schon sind. Es scheint
mir daher weniger die Frage, ob Verstandlichkeitsforschung uberhaupt ein
Thema fur die Angewandte Linguistik sein konnte oder sein sollte, sondern
vielmehr, wie die Verstehens- und VerstandlichIceitsproblematik in den ver-
schiedenen Praxisfeldem aus der Perspektive der Angewandten Linguistik unter
Bezug auf bestimmte verstehens- und verstandlichkeitstheoretische
Konzeptionen zum Gegenstand anwendungsorientierter Forschung werden
kann.3

Allerdings bleibt auch zu fragen, ob wir uberhaupt dariiber verstandigt sind,
was es heiBen soli, eine bestimmte Problematik "aus der Perspektive der
Angewandten Linguistik" zu betrachten. Und damit hangt wiederum die all-
gemeinere Frage zusammen, was uberhaupt konstitutive Elemente dessen sind,
was als Angewandte Linguistik gilt, wo ihre Grenzen zu anderen "Linguistiken"
verlaufen etc. Denn schlieBlich ware es nicht abwegig, einen (potentiellen)
Anwendungsbezug auch in der theoretischen Linguistik zu sehen. Ware dann
das Verhaltnis von 'theoretisch' und 'angewandt' so zu verstehen, daB Theorien

2 Cf. BECKER, T., JAGER, L., MICHAEL!, W., SCHMALEN, H. (1990)(ed): Sprache und Technik.
Gestalten vetstandlicher technischer Texte, Aachen, Alano.
3 Urn einen Ietzten augenfalligen Beleg dafilr zu liefem, daB die Orientierung auf das Problemfeld
'Verstehen und Verstandlichkeir !Angst kein randstAndiges Thema der Angewandten Linguistik mehr
ist, sei auf das Rahmenthema der Jahrestagung 1994 der Gesellschaft Ka Angewandte Linguistik
(GAL) in Trier verwiesen: "Sprache: Verstehen und Verstandlichkeir. Die thematische und metho-
dische Vielfalt der Beitrage zeigt, welches Forschungspotential hier inzwischen vorhanden ist.
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und Methoden, Forschungsergebnisse der theoretischen Linguistik in
verschiedenen Praxisfeldern umgesetzt werden, urn hier zu praktischen, d.h.
handlungsbezogenen Einsichten zu gelangen, die der Spezifizitat der
Gegenstande und der Problemstellungen in einem spezifischen Praxisfeld
Rechnung tragen? Damit erhielte die Angewandte Linguistik gewissermaBen
einen sekundaren Status. Wahrend die attraktiven Theorien an anderer Stelle
entwickelt werden, tummelt sich die Angewandte Linguistik in den diversen
Praxisfeldern? Tatsachlich muB jedoch weder die Anwendungsperspektive aus
der Theoriebildung, noch die Theoriebildung aus der angewandten Forschung
vertrieben werden, um zu einer verniinftigen Abgrenzung theoretischer und
Angewandter Linguistik zu gelangen. Fiir die Angewandte Linguistik scheint
mir ein bestimmtes Verhaltnis von Theorie und Praxis konstitutiv, das sich in
dieser Weise nicht in der theoretischen Linguistik findet. Auch wenn sich aus
theoretischen Konzeptionen Einsichten entnehmen lassen, die sich von Fall zu
Fall in irgendeiner Art von Praxis, in einem praktischen sprachlich-kommuni-
kativ gepragten Tatigkeitsfeld, umsetzen lassen, so ist dies doch eher ein (wenn
auch nicht unerwanschter) Nebeneffekt theorieorientierter oder grundlagen-
theoretischer Forschung. Das bedeutet, daB die Orientierung auf bestimmte
Anwendungsbereiche zumindest nicht Ausgangspunkt der Forschung gewesen
ist, die theoretische Fragestellung nicht gepragt hat usw. Anders die
Angewandte Linguistik: Sie geht nicht von vorgangigen, im Versuch ihrer
Anwendung ggf. empirisch zu falsifizierenden Theorien aus, sondern von
Praxisbereichen, in denen spezifische sprachlich-kommunikative Probleme
tatsachlich auftreten, und gleichzeitig theoretisch zu konzeptualisieren, wie auf
dieser Basis praktisch zu bearbeiten sind. Theoretische Konzeptualisierung und
methodische Analyse stehen hier also gleichermaBen im Dienste der
Bearbeitung einer praktischen Problemstellung innerhalb eines spezifischen
Kommunikationsbereichs. Dabei kann die Angewandte Linguistik natarlich
auch auf allgemeine linguistische Theorien zurackgreifen, deren
Konzeptualisierung des betreffenden Gegenstandsbereichs (einschlieBlich des
betreffenden methodisch-analytischen Instrumentariums) sie auf die
Anwendbarkeit in Bezug auf eine in einem gegebenen Kommunikationsbereich
artikulierte Problemlage iiberprtift. Andererseits kann sie aber ebenso aus der
analytischen Arbeit "im Feld" selbst gegenstandsbezogene Theorien ent-
wickeln.4 Und schlieBlich - dies scheint mir das zweite konstitutive Merkmal
einer Angewandten Linguistik zu sein - wird die linguistische Analyse einer in
einem gegebenen Praxisbereich vorliegenden Problemlage als ein erster Schritt

4 Cf. GLASER, B., A. STRAUSS (1964): The discovery of grounded theory. Strategies Or qualitative re-
search. Hawthorne, N.Y.
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zur (kommunikativen) Bewaltigung des betreffenden Problems begriffen:
Angewandte Linguistik ist nicht nur Diagnose, sie macht ggf. auch (linguistisch
begrUndete) Therapievorschlage.

Ich spreche die beiden m.E. grundlegenden Charakteristika Angewandter
Linguistik, (1) ihr besonderes Theorie-Praxis-Verhaltnis und (2) ihr besonderes
Diagnose-Therapie-Verhaltnis, hier deshalb an, weil sich beide Merkmale mit
wechselnden Akzentuierungen auch in der Entwicklung der
Verstandlichkeitsforschung wiederfinden. So 15.13t sich unter der Leitfrage, wie
theoretisch oder wie praktisch sich unterschiedliche
Verstandlichkeitskonzeptionen jeweils verstanden haben, ein abwechselndes
Ausschlagen des Pendels einmal mehr in Richtung Theorie, einmal mehr in
Richtung Praxis beobachten, was im Hinblick auf den Theorie und Praxis
vennittelnden Anspruch der Angewandten Linguistik unbefriedigend erscheint.
Auf diesem Hintergrund gebe ich im folgenden zunachst einen - notwendiger-
weise selektiven Uberblick tiber Entwicklung und Stand der
Verstandlichkeitsforschung (Teil II) und gehe dann in Teil III noch einmal auf
die Frage nach der Relevanz der Verstandlichkeitsforschung im Hinblick auf
genuine Praxisfelder der Angewandten Linguistik ein, bzw. frage nach spezi-
fischeren, praxisnahe zu entwickelnden (integrativen)
Verstandlichkeitskonzeptionen.

II.

Bereits im ersten Drittel unseres Jahrhunderts werden im Rahmen der sog.
Lesbarkeitsforschung im anglo-amerikanischen Bereich die inzwischen
hinlanglich bekannten Reading-Ease-Formulas, die Lesbarkeitsformeln, ent-
wickelt, mit denen die Leseleichtigkeit, die "Lesbarkeit" eines Textes berechnet
bzw. vorhergesagt werden kann. Tatsachlich sind solche Formeln relativ einfach
handhabbar.5 In der Regel kann mit Stichproben von 100 WOrtern laufendem
Text gearbeitet werden; WSrter, Silben und Sdtze werden gezahlt und -
vielleicht noch kombiniert mit einer Type-Token-Ratio - in eine der in der
Lesbarkeitsforschung entwickelten Formeln eingebracht und "verrechnet".
'Verstandlichkeit' als Merkmal von Texten wird hierbei im wesentlichen mit-
hilfe der Kriterien 'Wortschwierigkeit' und 'Satzschwierigkeit' bestimmt, wobei
der qualitative Begriff der Schwierigkeit in quantitativen Parametern ope-
rationalisiert wird: Die Wortschwierigkeit wird in Begriffen der Wortlange, die

5 Ein Beispiel few eine praktische Anwendung, einschliel3lich einer Adaption der auf das Englische
bezogenen RE-Werte an das Deutsche liefert MIHM, A. (1973): `Sprachstatistische Kriterien zur
Tauglichkeit von Lesebachem", Linguistik und Didaktik 4, 117-127.
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Satzschwierigkeit in Begriffen der Satzlange "gemessen", ohne daB dabei
irgendeine Art von syntaktisch-semantischer Analyse angestellt werden muB.

Angesichts der heute insgesamt relativ kritischen Einschatzung dieser friihen,
eher handwerklich- praktischen Variante der Verstandlichkeitsforschung mag es
iiberraschen, daB die mithilfe der Lesbarkeitsformeln errechneten Reading-Ease-
Werte tendenziell durchaus mit unserer intuitiven Einschatzung der
Verstandlichkeit eines Textes iibereinstimmen. Andererseits lassen sich aus den
far die Diagnose verwendeten Kriterien jedoch kaum hinreichende Kriterien fur
die optimale Formulierung von Textes ableiten. Durch moglichst kurze Worter
und Satze kann weder ein optimales Textverstandnis garantiert werden, noch
kann damit den vielfaltigen Formen und Funktionen von Texten in
unterschiedlichen Kommunikationssituationen angemessen Rechnung getragen
werden.

So praktisch handhabbar der Ansatz der Lesbarkeitsforschung auch erscheint,
so bleibt er doch nicht nur theoretisch unbefriedigend, sondem auch in seiner
praktischen Reichweite, z.B. hinsichtlich der Textproduktion, offensichtlich
beschrankt. Ob sein theoretischer Wert - zumindest im Hinblick auf die heute im
Vordergrund stehende Frage nach den (kognitiven) Prozessen beim
Textverstehen nicht nur zweifelhaft, sondem, wie KINTSCH/VIPOND (1979; cf
Anm. 15) meinen, "close to useless" ist, mag dahingestellt bleiben, zumal die
Lesbarkeitsforschung gar nicht den Anspruch erhebt, Verstehensprozesse in
irgendeinem kognitiven Sinn zu erklaren. Sie liefert nicht mehr und nicht
weniger als ein praktisches Instrument, das eine erste grobe Einschatzung der
Verstandlichkeit eines Textes ermoglicht.

Aus einer Rtickbesinnung auf die in der Lesbarkeitsforschung unterdriickte
Vielfalt moglicherweise verstandlichkeitsrelevanter Merkmale von Texten
entwickelt eine Hamburger Psychologengruppe Anfang der siebziger Jahre eine
Art Mittelweg zwischen der Berucksichtigung aller nur moglichen Faktoren auf
der einen und deren faktorenanalytischer Reduktion auf nur zwei relevante
Merkmale, indem sie verwandte Faktoren zu sog. Dimensionen der
Verstandlichkeit bandelt und die Verstandlichkeit eines Textes unter Bezug auf
diese Dimensionen einschatzen laBt. Die Wahl des Experten-Rating als nunmehr
nicht mehr objektive, sondem subjektive MeBmethode ermoglicht es zwar,
weitaus komplexere Texteigenschaften als in der Lesbarkeitsforschung zu
erfassen, jedoch ersetzt das MeBverfahren auch hier die aus linguistischer Sicht
erforderliche linguistische Analyse, die die intuitive Einschatzung zu ob-
jektivieren vermochte. Hinzu kommt, daB das MeBverfahren hermeneutisch
problematisch erscheint, wenn die damit gewonnenen Eindrucksmerkmale
unter Ausklammerung der individuellen Verstehensvoraussetzungen der Rater -
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als Merkmale des Textes interpretiert werden. Tatsachlich ist das, was im Rating
methodisch ausgebildet worden ist, eine Standardisierung von
Bewertungshandlungen gegentiber Texten auf der Basis einer relativ willkiir-
lichen Auswahl nicht eindeutig interpretierbarer vorgegebener
Bewertungspradikate. Das Verstandlichkeitsprofil eines Textes reprasentiert
damit in erster Linie den VerstehensprozeB des Raters bzw. Lesers, liefert also
eher Verstehensdaten als Textdaten.

Das Konzept der Textoptimierung, das darauf abzielt, den Text in vier
Verstandlichkeitsdimensionen ('Einfachheit', 'Kiirze/ Pragnanz', 'Gliederung/
Ordnung', 'zusatzliche Stimulanz') zu verbessem, geht von dem Grundgedanken
aus, daB "verschieden gestaltete Texte mit gleichem Sachinhalt zu
unterschiedlich gutem Verstehen und Behalten fithren" und daB die "Ursache
hierfiir in der Art der Darstellung gesucht werden muB".6 Die dabei implizit
gemachte Annahme, der "Sachinhalt" sei prinzipiell unabhangig von der "Art
der Darstellung" ist aus linguistischer und zeichentheoretischer Sicht
fragwiirdig. Selbst wenn man annimmt, es sei evident, daB man "das gleiche"
auf verschiedene Weise ausdriicken kann, z.B. mehr oder weniger verstandlich,
so erscheint es doch ebenso evident, daB hier kein beliebig groBer
Formulierungsspielraum gegeben sein kann und daB wir in Rechnung stellen
und auch billigend in Kauf nehmen mtissen, daB wir bei einer in textoptimie-
render Absicht vorgenommenen Textbearbeitung (wie bei jeder Bearbeitung
eines Textes) nicht nur eine andere Form, sondem in der Tat einen anderen Text
- und das heiBt eben auch, einen anderen Inhalt - erzeugen.

Das Hamburger Verstandlichkeitsmodell der 70er Jahre ist ebenso wie das
Lesbarkeitskonzept der 30er und 40er Jahre auf der Seite der Praxis angesiedelt.
Gleichwohl kann es, auch wenn es, ahnlich wie die Lesbarkeitsformeln, relativ
leicht handbabbar erscheint, die praktischen Desiderate ebensowenig einlosen.
Beide Konzepte gehen von praktischen Schwierigkeiten beim Lesen von Texten
aus, die Hamburger Gruppe entwickelt jedoch dartiberhinaus ein
Lehrprogramm, das Anleitungen zum Schreiben verstandlicher Texte geben soll.
Eine kritische Musterung solcher Lehrprogranune diirfte jedoch m.E. schnell in
die Frage miinden, ob damit wirklich mehr Schreibpotential freigesetzt wird als
beispielsweise mithilfe traditioneller Schreib- und Bearbeitungstechniken, wie
wir sie aus Stilistik und Rhetorik, aber auch aus bestimmten Traditionen der
Aufsatzdidaktik kennen.7

6 LANGER, I., SCHULZ VAN THUN, F., TAUSCH, R. (1974): Verstandlichkeit in Schule, Verwaltung,
Politik und Wirtschaft, Munchen, Basel, Reinhardt.
7 Cf. INGENDAHL, W. (1972): Aufsatzerziehung als Hilfe zur Emanzipation, Dusseldorf, Schwann.
Hinsichtlich der Textgestaltung greift INGENDAHL auf Proben° im Sinn einer operativen Grammatik
(Hans Glinz) zurack.
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Aufgrund des Ansetzens bei den empirisch vorfindbaren Texten und den bei
ihrer Lektiire auftretenden Verstandlichkeitsproblemen, ebenso wie aufgrund
des eingesetzten methodischen Verfahrens zur Ermittlung des
Verstandlichkeitsgrades eines Textes (Rating) kann man das Modell der
Verstandlichkeitsdimensionen als empirisch-induktiv charakterisieren.
Demgegenilber schlagt Norbert GROEBEN einen theoretisch-deduktiven Ansatz
vor, der teilweise zu vergleichbaren Dimensionen der Verstandlichkeit fiihrt wie
das empirisch-induktive Vorgehen der Hamburger Psychologengruppe.
GROEBEN geht nun in der Tat davon aus, daB wir nicht Textdaten, sondem
Verstehensdaten erheben. Somit muB die "methodische Frage nach der ada-
quaten Messung des Textverstandnisses" notwendig verbunden werden mit der
"theoretischen Frage nach der Art und Weise der Textverarbeitung."8
Resultierend aus der Forderung nach einem "einheitlichen theoretischen
Erklarungsrahmen" entwirft GROEBEN ein Modell der Leser-Text-Interaktion,
das dem "Rezipienten als Verarbeiter von Texten eine kognitiv aktive,
konstruktive Rolle" zuschreibt.9 Durch die Verbindung einer globalen
Orientierung an Konzepten kognitiver Konstruktivitat sowie an spezifischeren
Tern- und instruktionspychologischen Konzepten kann GROEBEN die
Verstandlichkeitsforschung in einen verstehenstheoretischen Rahmen ein-
ordnen, ohne dabei die praktische Dimension der Problemstellung aus den
Augen zu verlieren. So zieht er nicht zuletzt aus Griinden der Praktikabilitat den
klassisch-konstruktivistischen lerntheoretischen Ansatz D. AUSUBELS den
abstrakteren Model len der neueren interdisziplinar verstandenen
Kognitionsforschung vor, selbst wenn er letzteren einen hoheren Grad an
Prazision und Exaktheit zuschreibt. Auch wenn etwa die propositionstheore-
tischen Modelle hinreichend empirisch abgesichert waren, bliebe doch ein
grundsatzliches Dilemma hinsichtlich ihrer "technologischen Anwendung"
bestehen: Dort namlich, wo die Modelle hinreichend intersubjektiv und prazis
seien, z.B. auf der Ebene der Mikropropositionen, seien sie "fiir die Anwendung
auBerhalb von Grundlagenexperimenten praktisch unbrauchbar, weil zu
unokonomisch". Auf der Ebene der Makropropositionen sei dagegen zwar die
fur die technologische Umsetzung erforderlich Komplexitatsreduktion gegeben,
jedoch sei dort "die Prazision ersichtlich eingeschrankt". Gerade die Vielfalt der
z.Zt. kursierenden Modellverstellungen zur Wissensreprasentation (Schema-,
Skript- oder Frametheorie; propositionale oder Netzwerkdarstellung; mentale
Modelle) sei tiberdies ein Indikator dafiir, "daB deren intersubjektive Prazision

8 GROEBEN, N. (1982): Leserpsychologie: Textverstandnis Textverstandlichkeit, MOnster,
Aschendorff, 7.
9 Ibid., 8.
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bei weitem nicht so groB ist, wie es den Autoren aus der Perspektive jeweils nur
ihres Modells erscheint".10

Das fur die Verstandlichkeitsforschung insgesamt charakteristische Dilemma,
daB der einzelne Text immer generelle Auspragungen aufweist, wahrend die
kognitiven Voraussetzungen eines Lesers immer individuell sind, kann
allerdings auch das Modell der Leser-Text-Interaktion nicht Risen. Obwohl der
Interaktionseffekt von Leservoraussetzungen und Texteigenschaften empirisch
nachgewiesen werden kann, laBt sich die daraus ableitbare Forderung nach einer
konsequent adressatenspezifischen Textgestaltung doch nicht ohne weiteres
realisieren:

"Das Herstellen von unterschiedlichen Textvarianten fur verschiedene
Lesergruppen und deren Einsatz nach einer diagnostischen Zuordnung des
einzelnen Lesers zu solchen Gruppen ist aus praktischen Grunden un-
durchfiihrbar".11

Eine Individualisierung des Textes ist daher erst im Akt der Rezeption durch
den Leser selbst moglich. Dieser muB den Text derart aufarbeiten, sich ihn in
einem selbstgesteuerten LernprozeB aneignen, daB er fiir ihn verstandlich wird:

"Dadurch kommt eine maximale Individualisierung zustande insofern po-
tentiell jeder einzelne Leser eine seinen Voraussetzungen entsprechende
Textaufarbeitung vorninnt".12

Da die Frage nach einer spezifischen Adressatenorientierung von Texten
zweifellos von grundlegender Bedeutung ist, sollte die
Verstandlichkeitsforschung allerdings gerade hier nicht vorschnell kapitulieren.
Auch wenn die Annahme einer individuellen Aufarbeitung des Textes durch den
Leser (nicht zuletzt aus hermeneutischer Sicht) durchaus sinnvoll ist, muB dies
nicht zwangslaufig bedeuten, daB es keine okonomisch vertretbaren
adressatenorientierten Elemente der Textgestaltung geben konnte.

Um die Frage nach dem Verhaltnis von Theorie und Praxis in der
Entwicklung der Verstandlichkeitsforschung leidlich abzurunden, sei zum
Diskussionsstand der 80er Jahre in aller Kiirze folgendes bemerkt. Die
Entwicklung der Verstandlichkeitsforschung zeigt eine zunehmende
Theoretisierung eines zunachst praktisch-pragmatischen Problemverstandnisses.
Mit der Suche nach einem theoretischen Rahmen, innerhalb dessen das Problem

10 Ibid., 54.
11 Ibid., 151.
12 Ibid.
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der Textverstandlichkeit auch eine angemessene theoretische
Konzeptualisierung erfahren kann, rOckt zunehmend der Begriff des
Textverstehens in den Mittelpunkt des Interesses. Kognitionsforschung,
Neurowissenschaften, Artificial Intelligence und kognitiv orientierte Ansatze in
Textwissenschaft, Linguistik und Psycholinguistik liefern zunehmend das
Vokabular und den theoretischen Rahmen fur eine Explikation auch verstand-
lichkeitstheoretischer Problemstellungen. Die genuin praktischen Fragen der
Verstandlichkeitsforschung scheinen aufzugehen in der grundlagentheoretischen
Thematisierung von Prozessen des Textverstehens, der Textverarbeitung, des
Lernens aus und des Behaltens und Wiedergebens von in Texten
externalisiertem Wissen. Dabei scheint gelegentlich ubersehen zu werden, daB
eine Theorie der Textverarbeitung, wie dringend auch immer wir eine solche
ben6tigen, noch langst keine Verstandlichkeitstheorie oder eine "Technologie
des Schreibens" ist.

Im Mittelpunkt des Forschungsinteresses in der kognitiven Linguistik ebenso
wie in der sprach- und kognitionspsychologischen Forschung stehen heute se-
mantische (bzw. kognitive) Strukturen von Texten sowie insbesondere Prozesse
des Textverstehens bzw. der Textverarbeitung.13 Unter einer kognitiv orien-
tierten Forschungsperspektive artikuliert sich das Interesse am Text allerdings
meistenteils bereits jenseits der sprachlichen Oberflache, d.h. es geht in erster
Linie urn die dem Text zu entnehmenden Informationen, die zum Aufbau, Urn-
und Ausbau entsprechender Wissensstrukturen im lesenden bzw. lernenden
Individuum oder informationsverarbeitenden System fiihren, wobei die hier
angesprochenen Informationsverarbeitungsprozesse freilich textinduzierte sind:

"Es ist der Grundgedanke der kognitiven Psychologie, die geistigen
Prozesse des Menschen als Informationsverarbeitungsvorgange aufzu-
fassen. Informationen, hier: Texte, stellen den 'Input' fur das kognitive
System dar, der eingespeichert (encodiert) wird. Der ProzeB des
Textverstehens wird insofern gleichgesetzt mit dem Encodieren. Wird von
einem 'verstandenen Text' (...) Gebrauch gemacht, so muB er aus dem

13 Wahrend die Begriffe des Textverstehens und der Textverarbeitung in der Regelals Synonyme
verstanden werden, erscheint eine terminologische Unterscheidung sinnvoll, nach der Textverstehen/
Textrezeption als kognitiver ProzeB, Textverarbeitung dagegen als kommunikativer ProzeB
verstanden wird. Cf. BIERE, B.U. (1988): °Textverarbeitung" - Leser-Text-lnteraktion oder
Kommunikation zwischen Lesem?°, In: OELLERS, N. (ed): Germanistik und Deutschunterricht im
Zeitalter der Technologie - Selbstbestimmung und Anpassung, Bd. 4, TObingen, Niemeyer, 95-102;
SCHMIDT, S.J. (1994): Kognitive Autonomie und soziale Orientierung. Konstruktivistische
Bemerkungen zum Zusammenhang von Kognition, Kommunikation, Medien und Kultur, Frankfurt
a.M., Suhrkamp, 133.
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Speicher 'abgerufen' werden. Encodier-, Speicherungs- und Abrufprozesse
werden zusammen als Textverarbeitungsprozesse bezeichnet."14

Fiir die Verstandlichkeitsforschung laBt sich daraus wiederum die
Konsequenz ziehen, daB die Frage nach der Verstandlichkeit von Texten
letztlich darin besteht, "in how much and how easily a reader comprehends
what he or she reads", und insofern postulieren KINTSCHNIPOND (1979) in der
Auseinandersetzung mit der Lesbarkeitsforschung zu Recht: "the readability of a
text can only be evaluated if one has an explicit model of the processes involved
in text comprehension."15 Durch den, wenn auch kritischen Bezug auf die
Lesbarkeitsforschung ist hier auch aus kognitivistisch-verstehenstheoretischer
Sicht moglicherweise noch einmal die Praxisorientierung der
Verstandlichkeitsforschung mitgedacht, jedoch scheint mir mit der zunehmen-
den Theoretisierung des Problems die an der Losung praktischer Verstehens-,
Verstandigungs- und Verstandlichkeitsprobleme orientierte Aufgabenstellung
tendenziell aus dem Blick zu geraten. Ahnlich wie in bestimmten Phasen der
Elaboration syntaktischer Theorien scheint die Frage nach adaquaten Formaten
der Reprasentation von Textstrukturen und Verstehensprozessen die Frage nach
der problemorientierten Beschreibung solcher Strukturen und Prozesse und den
daraus moglicherweise zu entwicklenden praktischen ProblemlOsungsstrategien
tendenziell zu verdrangen. Dies wiederum Ictinnte auf der anderen Seite
wiederum eine Abwendung der praktisch orientierten
Verstandlichkeitsforschung von der Theoriebildung zur Konsequenz haben, so
daB wir es fruher oder spater wieder mit einer ebenso theorielosen Praxis wie
praxislosen Theorie zu tun haben konnten, ohne daB ernsthaft der Versuch einer
Vermittlung von Theorie und Praxis unternommen worden ware.

Versucht man, die hier zunachst unter der Leitfrage nach dem Verhaltnis von
Theorie und Praxis dargestellten Ansatze in der Verstandlichkeitsforschung im
Hinblick auf den jeweils dominanten Aspekt des Gegenstandsbezugs zu
systematisieren, so finden wir im Prinzip folgende Typen von
Verstandlichkeitskonzeptionen :

(1) textbezogene Konzeptionen
Lesbarkeitsforschung

- dimensionale Modelle

14 HOPP-GRAFF, S. (1984): °Verstehen als kognitiver Prozel3. Psychologische Ansatze und Beitrage
zum Textverstehen°, Zeitschrift far Literaturwissenschaft und Linguistik 14, 55, 15.
15 KINTSCH, W., VIPOND, D. (1979): 'Reading comprehension and readability in educational practice
and psychological theory", In: NILSSON, L.-G. (6d): Perspectives on memory research, Hillsdale, 329-
365; hier: 340.
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(2) kognitionsbezogene Konzeptionen
- propositionale Modelle
- holistische/ konstruktivistische Modelle
- interaktionale Modelle

(3) aufgabenbezogene Konzeptionen

Die kognitionsbezogenen Konzeptionen sind diejenigen, die in der aktuellen
Diskussion als die verstehenstheoretisch interessantesten Modelle diskutiert
werden. Propositionale Modelle (Reprasentation der Textbedeutung in einer
Liste von Propositionen, die die sog. (explizite) Textbasis darstellen) werden
dabei allerdings zunehmend kritisch betrachtet. Demgegentiber scheinen in-
zwischen holistische Verstehenskonzeptionen oder sog. mentale Modelle ftir
adaquater gehalten zu werden. Ich kann die Vorztige und Nachteile solcher
Modelle hier nicht im Detail diskutieren.16 Was sie im Hinblick auf daraus ggf.
abzuleitende Verstandlichkeitskonzeptionen m.E. problematisch macht, sind
nicht nur die aus ihrer Komplexitat resultierenden Anwendungsprobleme; es ist
vor allem die Tatsache, daB man sich hier sehr schnell auf der Ebene ir-
gendwelcher "Reprasentationen" jenseits der konkreten sprachlichen
Realisierung eines Textes bewegt, ohne daB auf dieser Ebene konkrete
Gestaltungsmerkmale von Texten diskutiert werden kOnnten. AuBerdem sollte
man m.E. die grundlegende Annahme, 'Kognizieren' sei etwas, das
'reprasentational' angemessen beschrieben oder gar erklart werden konne,
durchaus kritisch betrachten. Die gerade in der Linguistik und Semiotik langst
bekannten Argumente gegen reprasentationistische Theorien des sprachlichen
Zeichens scheinen in kognitivistischen Zusammenhangen lange Zeit kaum
ernsthaft diskutiert worden rein; 'Kognition und Reprasentation' bildeten ein
gelaufiges und - zumindest im kognitiven main stream - fest zusammenzuge-
horendes Begriffspaar. Dabei gibt es bereits seit Mitte der siebziger Jahre gerade
aus den urspriinglich 'orthodoxen' Reihen der Ktinstlichen-Intelligenz-
Forschung durchaus kritische Stimmen, die den Reprasentationsmus in der
Krise sehen. Wir finden Ruckgriffe auf HEIDEGGER und WITTGENSTEIN,
Bezijge zum radikalen Konstruktivismus und selbst einen "Hermeneutischen
Kognitivismus".17 Hier ist also in den theoretischen Diskussionen - besonders
hinsichtlich der wissenschafts- oder erkentnisstheoretischen Pramissen - bis zum
Ende dieses Jahrhunderts m.E. noch einiges an spannenden Kontroversen zu
erwarten. Kontroversen, an denen sich die Angewandte Linguistik aus ihrer

16 Siehe hierzu etwa SCHNOTZ, W. (1985): Elementaristische und holistische Theorieansatze zum
Textverstehen, Tubingen, Deutsches Institut fiir Femstudien.
17 KURTHEN, D. (1994): HermeneutischerKognitivismus, Berlin, Djre. Cf. VARELA, F. (1990):
Kognitionswissenschaft Kognitionstechnik, Frankfurt a.M., Suhrkamp.
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Perspektive zwar beteiligen kann , in die sie sich jedoch nicht verbeiBen sollte.
Ausgangs- und Bezugspunkt mtissen die kommunikativ relevanten Praxisfelder
sein, in denen Angewandte Linguistik analytisch-reflektierend und in gewisser
Weise "therapeutisch" zur Verbesserung problematischer
Kommunikationsstrukturen und zur Bewaltigung problematischer
Kommunikationsprozesse einen praktischen Beitrag leisten kann. Es versteht
sich, daB dies ebenso unter Bezug auf einen gegenstands- und problem-
adaquaten theoretischen Hintergrund wie mit einem angemessenen metho-
dischen Instrumentarium geschehen sollte. Aber vielleicht erhalt man aus der
Perspektive Angewandter Linguistik, d.h. ausgehend von sprachlich-kommuni-
kativen Problemen, die Menschen tatsachlich haben, doch einen nicht ver-
klarteren, sondern abgeklarteren Blick auf manche theoretischen
(Schein-)gefechte.

Im abschlieBenden dritten Teil dieses Beitrags versuche ich noch einmal zu
verdeutlichen, in welchem weiter gefaBten Rahmen
"Verstandlichkeitsforschung" uber die hier vorgestellten Ansatze hinaus in
vielen Forschungsbereichen der Angewandten Linguistik eine relevante
Problemorientierung darstellen kann.

Den bisher verwendeten Grundbegriffen 'Verstehen', 'Verstandigung',
'Verstandlichkeif mochte ich einen weiteren Begriff hinzuftigen, namlich den
des Verstandlichmachens, der fur den quasi-didaktischen Impetus steht,
Verstandlichkeit herzustellen.18 Ich pladiere fur ein angewandt linguistisches
Forschungsprogramm, das weder primar textbezogen, noch primar kognitions-
oder aufgabenbezogen, sondem kognitions- und kommunikationsbezogen ist
(Textverstehen und Textverarbeitung). Da allerdings die meisten Gegenstande,
mit denen sich Angewandte Linguistik mit Fug und Recht beschaftigen konnte,
in irgendeiner Weise kommunikationsbezogen sind, ist zu spezifizieren, in wel-
chem Sinn uberhaupt von einem kommunikationsbezogenen
Verstandlichkeitskonzept die Rede sein kann.- Wahrend die textbezogenen
Ansatze an oberflachennahen, moglichst objektivierbaren "Merkmalen" der zu
verstehenden Texte interessiert sind, den VerstehensprozeB eines individuellen
Lesers sowie "Merkmale" eben dieses Lesers jedoch kaum in Betracht ziehen,
sind die kognitionsbezogenen Ansatze in erster Linie an der theoretischen
Modellierung von Verstehensprozessen interessiert. Sie sind alllerdings insofern

18 Cf. BIERE, B.U. (1989): Verstandlich-Machen. Hermeneutische Tradition - Historische Praxis -
Sprachtheoretische Begnindung, Tubingen, Niemeyer.
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auch textbezogen als sie natiirlich das Verstehen von (schriftkonstituierten)
Texten theoretisch zu rekonstruieren versuchen und zwar im engeren Sinn das
Verstehen schriftkonstituierter Texte. Gehen wir kommunikationsbezogen
von einer komplexen Verwobenheit der vier sprachlichen Modalitaten Sprechen
und Schreiben, HOren (Horverstehen) und Lesen (Textverstehen) aus, so wird
deutlich, daB die kognitionsbezogenen Ansatze primal- an einer der vier
Modalitaten interessiert sind: namlich an rezeptiven Prozessen auf der Ebene
der Schrift.19 So gut wie kein Interesse zeigen die kognitiven
verstehenstheoretischen Ansatze an mundlicher Kommunikation, weder an
produktiven, noch an rezeptiven Prozessen, es sei denn die entsprechenden
Spezialdisziplinen, z.B. Sprechwissenschaft oder Konversationsanalyse, warden
von sich aus kognitive Ansatze zu inkorporieren versuchen. Eine generelle
Aufspaltung in Spezialdisziplinen, bei der sich jeweils eine Disziplin fur eine
der vier sprachlichen Modalitaten zustandig erklart, scheint mir ebensowenig ein
brauchbares Konzept fur angewandt linguistische Forschung im allgemeinen
wie fur eine (integrative) angewandte Verstandlichkeitsforschung im
besonderen. Als "kommunikativ" oder "integrativ" verstehen wir solche
Ansatze, die die vier Modalitaten in ihren wechselseitigen Bezfigen und in ihren
vielfaltigen Verflechtungen in (realen) Kommunikationssituationen
gleichermaBem thematisieren. Dies erscheint nicht nur legitim, sondern
forschungsstrategisch geboten, wenn unser Interesse nicht primar ein
theoretisch-analytisches hinsichtlich der Modellierung einzelner Komponenten
des Kommunikationsprozesses ist, sondem - wie in der Angewandten Linguistik

bei komplexen kommunikativen Prozessen in einer (ggf. auch multilingualen)
Gesellschaft ansetzt, also von einem anwendungsbezogen-praktischen Interesse
ausgeht.

DaB man aus den rezeptionsbezogenen Verstandlichkeitsanalysen von Texten
(sowohl in dimensionalen, wie in propositionalen und interaktionistischen
Parametern) auch so etwas wie Regeln, Ratschlage oder Prinzipien fur das
Produzieren leserfreundlicher, adressatenbezogener, verstandlicher Texte
ableiten kann, ist in der Verstandlichkeitsforschung nattirlich nicht tibersehen
worden. Die Hamburger Psychologengruppe LANGER/SCHULZ VAN
THUN/TAUSCH bietet, wie gesagt, ein regelrechtes Lehrprogramm an, das mit
den Verstandlichkeitsdimensionen vetraut macht und Anleitung gibt, Texte zu
beurteilen und dimensionsbezogen zu optimieren. Auch in GROEBENs

19 Mit der Produktion schriftlicher Texte beschaftigt sich zwar eine sich schnell entwicklende kogni-
tionstheoretische Schreibforschung, deren fehlende Verbindung zur Verstandlichkeitsforschung
allerdings gerade zeigt, daB die betreffenden ModalitAten hier in der Tat unterschiedlichen Disziplinen
zugewiesen werden.
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"Leserpsychologie" und insbesondere in seiner Untersuchung zur
Verstandlichkeit von Unterrichtstexten20 finden sich zahireiche praktische
Hinweise, worauf der Schreiber im ProzeB des Schreibens achten sollte, wenn er
nicht simple, sondem kognitiv-anregende, einer kognitv-aktiven Verarbeitung
durch den Leser entgegenkommende Texte schreiben will. Die Verbindung von
Rezeption und Produktion ist also in der Verstandlichkeitsforschung jedenfalls
dort gegeben, wo ein praktisches Interesse iiberwiegt, wie bei den Hamburger
Psychologen, oder wo, wie bei N. GROEBEN, die Suche nach einer theoretischen
Fundierung in einem kognitiven Theorierahmen das praktische
Anwendungsinteresse nicht verdrangt.

Wahrend verstehenstheoretische, kognitivistische Theorieansatze also nur die
Modalitaten Schrift/ Rezeption einbeziehen, beziehen sich praxisorientiertere
Verstandlichkeitskonzeptionen auf die Modalitaten Schrift/ Produktion und
Rezeption. Ich pladiere dagegen' fiir eine noch weitere, alle vier sprachlichen
Modalitaten einbeziehende, integrative und damit kommunikationsbezogene
Verstandlichkeitsforschung. In diesem Kontext mochte ich abschlieBend anhand
des Begriffs des Verstandlich-Machens zumindest andeuten, wie der didaktisch-
padagogische Impetus des Verstandlich-Machens alle Modalitaten, die in einer
gegebenen Situation zur Verfiigung stehen, nutzen kann und nutzen sollte, wie
die Leser-Text-Interaktion schlieBlich in eine Leser-Leser-Interaktion, eine
Kommunikation zwischen Lesern iiber Texte ubergehen kann.

Wir kOnnen uns schreibend Ober einen Gegenstand, ,einen Sachverhalt oder
ein Problem klarwerden, das Problem gewissermaBen objektivieren, in Schrift
vergegenstandlichen und es fur uns selbst und fur andere auf diese Weise
verstandlich machen (heuristische und kommunikative Funktionen des
Schreibens). Und so wie wir schreibend uns und jemandem etwas verstandlich
machen konnen: einen Sachverhalt, ein Problem, etc., so konnen wir schlieBlich
auch einen schwerverstandlichen Text bzw. fur bestimmte Leser oder Gruppen
von Lesern schwerverstandliche Textstellen durch bestimmte sprachlich-
kommunikative "MaBnahmen" verstandlich(er) zu machen versuchen. - Wie
konnen wir einen gegebenen Text oder auch einen zu schreibenden Text
verstandlicher machen? Ich mochte hier nicht, wie es durchgangige Praxis in der
Verstandlichkeitsforschung ist, auf generelle Merkmale der Textgestaltung
insgesamt abheben, sondem an denjenigen Stellen eines Textes ansetzen, an
denen Verstehensschwierigkeiten auftreten. Diese sind im einfachsten Fall
lexikalisch bzw. durch fehlendes Welt- oder Expertenwissen der Rezipienten
bedingt. Hier kann die verstandlichmachende Funktion problemlos in die lineare

20 GROEBEN, N. (1972): Die Verstandlichkeit von Unterrichtstexten, Minster, Aschendorff.
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syntaktische Kette integriert werden, indiziert durch erklarungseinleitende
Partikel oder Phrasen wie d.h., m.a.W., urn es anders zu sagen etc.21 Daneben
gibt es eine Vielfalt mehr oder weniger didaktischer, vor allem in Lehrtexten
verwendeter Gestaltungsmoglichkeiten, die den (intendierten) Haupttext als
generelles Informationsangebot so belassen wie er ist, ihn aber durch bestimmte
Arten von Subtexten adressatenbezogen kommentieren: durch texterlauternde,
-kommentierende, verstandlichmachende Elemente, durch "Minitexte", die ihren
Sinn in Relation zu bestimmten Teilen des Bezugstextes erhalten, wahrend
dieser umgekehrt durch die kommentierenden Elemente seinen Sinn fiir
bestimmte Lesergruppen allererst erschlieBbar werden Texte zum Text,
Vor-, Nach- oder Zwischentexte, das vorangestellte Abstract, die
"Vorstrukturierung" ebenso wie die Angabe von Lernzielen, Randglossen,
Glossare, Zwischentiberschriften und -fragen, Zusammenfassungen im Text
oder am Ende des Textes, all das sind verstandlichmachende Elemente, die
allesamt ihre "Wurzeln" in dialogischer, partnerbezogener Miindlichkeit haben.
Sie sind praktisch Substitutionen miindlicher Verstandigungssituationen. So
antizipieren etwa strukturierende Zwischenfragen, genau diejenigen Fragen, die
in dialogischer Miindlichkeit ein Partner tatsachlich stellen konnte. Ahnlich
verfahren die Marginalien oder Randglossen, die - historisch gesehen - als erste
tentative Verschriftungen gesprochener Volkssprache, als Ubersetzungsversuche
in lateinischen Texten auftauchen.

Was derartige verstandlichmachende MaBnahmen auf der Ebene der Schrift
leisten, kann, wenn wir die Idee einer adressatenspezifischen
Verstandlichmachung und Verstandnissicherung ernstnehmen, im Prinzip auch
die Form miindlicher verstandlichmachender Kommunikation annehmen. Der
fremdgewordene und in seiner Fremdheit schwerverstandlich gewordene, wenn
auch prinzipiell verstehbare, Text wird in der miindlichen
Verstandigungssituation gewissemaBen in die Verstandlichkeit zuruckgeholt.

21 Cf. die Beispiele aus dem Sprachbereich 'Politik' bei OKSAAR, E. (1983): "Verstandigungsprobleme
im Sprachbereich 'Politik'. Schwere Warier in den Nachrichten und Kommentaren", In: HENNE, H.,
MENTRUP, W. (ed): Wortschatz und Verstandigungsprobleme. Was sind 'schwere' WOrter im
Deutschen?Jahrbuch 1982 des Instituts far deutsche Sprache, Dusseldorf, Schwann, 119-133.
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Schriftliches und miindliches Erzahlen in der Primarschule.
Ein europaisches Forschungsprojekt;

die monolinguale Entwicklung in der deutschen Schweiz

Anne lies HACIU BUHOFER

Abstract

In the context of a pilot study about early literacy organised by the European Science
Foundation, we have collected oral and written narratives produced by Swiss-German and
other primary school children of three different age groups. A first analysis of the data shows
that the linguistic behaviour depends on the modality of the narratives, i.e. on whether they
are oral or written. The development of this behaviour can generally be made out quite
clearly, but differently according to the various categories. The effects of Swiss-German
diglossia can be made visible. Further systematic and specific evaluation of the data (cf.
Miriam EGLI in this volume) will give an insight into the development of the categories that
are relevant for text cohesion and coherence, as well as into the general development of
different areas of vocabulary. The use of these areas again varies according to the modality of
the narratives. This variation should lead to answers formulated in section 1, i.e. to general
questions about the continuity of the development of oral and written text production at
primary school age in the Swiss-German diglossic situation, as well as about its specific
trends based on the modality of the texts.

1. Fragestellung

Der Erwerb der Schriftlichkeit besteht zum kleinsten Teil darin, dass das Prinzip
der Schrift, die motorischen Fahigkeiten sowie die Orthographie erworben wer-
den. Zu diesen Aspekten gibt es viele Untersuchungen. Ober den Erwerb der
schriftlichen Textproduktionsfahigkeit und den Zusammenhang dieser Fahigkeit
mit der mundlichen Textproduktion und mit der Sprache, die geschrieben wird
bzw. ihrem Verhaltnis zu Sprache, die die Kinder sprechen, wissen wir jedoch
noch nicht sehr viel: Vor diesem Hintergrund beschloss die European Science
Foundation im Herbst 1992 auf Anregung eines Ausschusses, bestehend aus
Clotilde PONTECORVO (Psychologie, Rom), Ana TEBEROSKY (Psychologie,
Barcelona), Hartmut GUNTHER (Psycholinguistik, Max Planck Institut
Nijmegen), Ludo VERHOEVEN (Soziolinguistik, Tilburg), Georges LUDI
(Romanistische Linguistik, Basel), ein Pilotprojekt "Early Literacy" fur den
Erwerb der Schriftlichkeit in den vier Sprachen Hollandisch, Italienisch,
Katalanisch und Deutsch zu lancieren. (Vgl. auch LUDI 1993) In der Schweiz
haben sich beteiligt: von Seiten des Seminars far padagogische
Grundausbildung Ziirich fiir die Kontakte zu den Schulen Karin LUDI, Heinrich
BOXLER, Bruno GOOD und Panlcraz BLESI, von Seiten der Universitat far die
wissenschaftliche Leitung Georges LUDI und die Verfasserin, beide Universitat
Basel, ferner Mirjam EGLI und Regula SCHMIDLIN mit Lizentiatsarbeiten. Die
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Teilnehmerinnen von zwei Seminaren an den Universitaten Basel und Zurich im
WS 94/95 zum Thema " Erzahlen in der Primarschule" haben zu einer ersten
Beschreibung und Analyse des bisher vorliegenden Materials beigetragen. Die
folgenden Personenangaben ohne Literatu'rnachweis beziehen sich auf
Seminararbeiten aus den genannten Seminaren.

Early Literacy - damit sind nicht die Vorstufen des Schreibens und das
Erstschreiben gemeint, also die graphemisch-orthographische, die visuelle und
motorische Kontrolle des Schreibens, die man mit dem angelsachsischen
Terminus "emergent literacy" nennt und die im deutschsprachigen Bereich we-
nig gliicklich "Schriftspracherwerb" heisst (Vgl. FEILKE 1993, 17). Mit Early
Literacy bzw. friiher Schriftlichkeit meinen wir die darauf folgende Phase der
Entwicklung der schriftlichen Textproduktion, an der wir zwei Aspekte unter-
scheiden kOnnen, namlich denjenigen der Schreibentwicklung im Sinne der
schriftlichen Textproduktion und denjenigen des Schriftspracherwerbs, der in
der Deutschschweizer Diglossiesituation von besonderer Bedeutung ist.

Die geplante und momentan sich im Stadium der Auswertung befindende eu-
ropaische Pilotuntersuchung ist als erste sprachtibergreifende und sprachver-
gleichende Untersuchung konzipiert, die verschiedene Sprachentwicklungsalter
sowie miindliche und schriftliche Produktionstatigkeit anhand ein und desselben
Materials vergleicht, das auf ein und dieselbe Art erhoben worden ist. Auf
welche Weise sich die schriftlichen Produktionsfahigkeiten entwickeln und wie
sie mit der mundlichen Erzahlkompetenz zusammenhangen, ob sie mit vor-
schulischen Strategien entwickelt werden oder ob der Aneignungsprozess als
Erwerb einer sprachlichen Struktur eigener Art zu konzipieren ist (vgl. FEILKE
1993, 19), konnen wir heute noch nicht sagen. Auch ist "die Einflussnahme der
Schule auf die Erzlentwicklung der Kinder ein Faktor, dessen Erforschung
bisher noch ganz am Anfang steht." (BOUE10E, SCHULEIN 1991, 39)

Im Zentrum der gemeinsam geplanten europaischen Untersuchung stehen
zwei Fragen:

(1) Lassen sich gleichartige und kontinuierliche Entwicklungen bei miind-
lichem und schriftlichem Erzahlen beobachten, oder nimmt das schriftliche
Erzahlen einen eigenen spezifischen Entwicklungsweg? Gibt es
Kontinuitaten oder Diskontinuitaten zwischen vorentwickelter miindlicher
und in der Schule einsetzender schriftlicher Sprachproduktion?

(2) Wie entwickelt sich die Beherrschung kohasionsstiftender Sprachmittel bei
Kindern im Laufe der Primarstufe? Wie organisieren die Kinder zu-
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sammenhangende Ausserungen fiber den einzelnen Satz hinaus zu
Diskursen?

Diese zwei Fragestellungen haben wir Obemommen und vor dem Hintergrund
der neueren Forschungsliteratur konkretisiert. Eine dritte Fragestellung kommt
auf dem Hintergrund unserer spezifischen Sprachsituation hinzu:

(3) Wie wirkt sich die spelifisch deutschschweizerische Sprachsituation aus
auf das miindliche und schriftliche Erzahlen in der Schule, die Situation
also, dass die Standardsprache von der durchschnittlichen Bevolkerung vor
und ausserhalb der Schule mUndlich wenig gebraucht wird. Zwar rind
schon Vorschulkinder auch mit dem gesprochenen Hochdeutschen z.B.
durch die Medien konfrontiert und verstehen es auch einigermassen. (Vgl.
dazu HACKI BUHOFER, BURGER 1993, HACK! BUHOFER, BURGER,
SCHNEIDER, STUDER 1994) Aber alltagliche Vorbilder aus der person-
lichen Umgebung fiir die gesprochene Produktion z.B. von Erzahlungen
haben sie wenige. (Vgl. BURGER, HACKI BUHOFER im Druck)
Demgegentiber ist die schriftliche Prasenz des Hochdeutschen gegeben und
unproblematisch, wird allerdings fur Schulkinder erst mit der Zeit auch
bedeutsam.

2. Materialien

Im allgemeinen Untersuchungsdesign war die Datenerhebung vorgesehen bei je
30 Kindem von 7, 9 und 11 Jahren, die 1, 3 und 5 Jahre Schule absolviert haben,
und zwar in 6 verschiedenen Schulen. Verwendet werden sollte die Geschichte
"Frog, Where are You?", eine Bildergeschichte, die schon verschiedenen
Publikationen zugrundeliegt (vgl. fur das Deutsche: BAMBERG 1987, insgesamt:
BERMAN, SLOBIN (eds.) 1994) und aus Griinden der Vergleichbarkeit der
Ergebnisse mit denjenigen anderer Projekte beibehalten wurde.

Wir haben im Friihsommer 1993 gegen Ende des Schuljahres mit der freund-
lichen Hilfe durch die beteiligten Lehrpersonen und Schulpflegen bei je 20
Kindem aus 5 ersten, dritten und fiinften Klassen des Kantons Zurich miindliche
und schriftliche Erzahlungen erhoben. Die Kinder wurden von den
Lehrpersonen als die vier besten SchillerInnen ausgewahlt. Dadurch sollte einer-
seits die Vergleichbarkeit des Niveaus gewahrleistet und anderseits auch
mOglichst Gewahr geboten werden dafiir, dass wir such von den jungsten
Kindem schriftliche Texte erhalten wurden. Die Siebenjahrigen konnen sich -
z.B. in der Schweiz, wo die Kinder spat eingeschult werden - noch in der Phase
der emergent literacy befinden, in der es vornehmlich um das Erstschreiben und
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seine Schwierigkeiten geht. Wenn wir Texte von den besten Kindern gegen
Ende des Schuljahres erheben, diirfen wir deshalb nicht vergessen, dass die
Mehrheit ihrer Schulkameradlnnen am Ende der ersten Klasse keine Texte
schreiben kann bzw. dass die Streuung hier vor allem in Abhangigkeit von den
Lehrenden und ihren Unterrichtsmethoden sehr gross ist.

Damit die Abhangigkeit der Erzahlfahigkeit von biographischen
Gegebenheiten wie ausserschulischem Lesen etc. erfasst werden konne, haben
wir mit den Kindern vor der miindlichen Erzahlung ein kurzes
Aufwanninterview gemacht.

Urn die Texte der verschiedenen Kinder vergleichbar zu halten, kam nur eine
Nacherzahlung in Frage, die als Bildergeschichte vorliegen musste, damit kein
sprachlicher Input notwendig wurde.

Nacherzahlungen haben als schulische Textsorte aus der Sicht der deutsch-
schweizerischen Lehrmittel an Bedeutung verloren (vgl z.B. die Sprachbucher
"Treffpunkt Sprache", 4. - 6. Schuljahr sowie die Kommentare und
Ubungssammlungen dazu von Bruno GOOD, ferner das "Schweizer
Sprachbuch" fur das 4. - 6. Schuljahr von El ly und Hans GLINZ und schliesslich
das "Sprachbuch" 4.- 6. Klass, Werner ANGST, Walter EICHENBERGER und
Luise LINDER), sie werden aber von den Lehrkraften nach wie vor eingesetzt
wie eine kleine Umfrage bei zwanzig MittelstufenlehrerInnen (RUcklaufquote:
50 Prozent) von Martin HOFMANN gezeigt hat. Wo das Erzahlen in neueren
Schulbrichern behandelt wird, sind Formen wie das freie Erfinden von
Geschichten oder das sogenannte "produktive Nacherzahlen" gemeint, bei dem
Geschichten gezielt verandert werden (vgl. GOOD 1988, 84), und nicht das
Nacherzahlen. Demgegeniiber gibt die HWfte der befragten Lehrer Innen an, dass
sie diese Erzahlform im Unterricht am haufigsten anwenden. Da man im
Unterricht bekanntlich oft auch auf eigene Erfahrungen und vertraute Formen
zuriickgreift, ist es realistisch anzunehmen, dass bei vielen Lehrkraften
Nacherzahlungen zum schulischen Alltag gehoren.

Bei der Erhebung der Erzahlungen haben die Kinder die Bildergeschichte
zuerst in Ruhe anschauen konnen, sie weggelegt und erst dann erzahlt. Dass die
Geschichte nicht mehr bildlich prasent war, ist ein ganz wesentlicher Punkt,
wenn man das Problem der Deixis auf Bilder vermeiden mochte. Eine
Problematik der Bildergeschichte kann namlich darin bestehen, dass die Kinder
und die Versuchsleiter die Bilder im Moment des Erzahlens vor Airgen haben
und die Kinder auf die Bilder zeigen und mit Pronomina auf Personen oder
Gegenstande verweisen: "der da", "das" etc.. Das ist in dieser Situation auch be-
rechtigt, zeugt aber ohne gemeinsames Bild von einer
Sprachentwicklungsphase, in der die Kinder falschlicherweise meinen, die
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Zuhorenden sahen und wiissten dasselbe wie sie selber, sie miissten sich deshalb
nicht deutlicher ausdriicken als in einem Selbstgesprach. Damit wir also die
entwicklungsspezifische Deixis von derjenigen unterscheiden konnen, die dann
ublich ist, wenn zwei Personen dasselbe Material vor sich haben, haben wir (im
Unterschied zu BAMBERG 1987) die Kinder die Geschichte anschauen, weg-
legen und ohne gemeinsame Bildvorlage erzahlen lassen.

Der Umstand, dass die Geschichte 24 Bilder enthielt, sollte die Kinder dazu
dazu bringen, eine eigene kognitive Strukturierung der Geschichte vorzunehmen
und nicht einfach eM Bild nach dem anderen zu beschreiben.Trotzdem ist durch
eine Bildergeschichte eine Chronologie der Bilder vorgegeben, von der man mit
der erzahlten Geschichte moglicherweise weniger leicht abweicht als von der
Chronologie der Ereignisse. Es ist deshalb moglich, dass die parataktisch orga-
nisierte Bildergeschichte eine "und dann- und dann"-Struktur programmiert und
die Kinder in anderen Zusammenhangen Ober ein reicheres Inventar an
Textverkniipfungsmitteln und Textorganisatoren verfilgen wiirden, als sie bei
der Nacherzahlung der Frog-story zeigen konnen.

Im ubrigen haben die Kinder die Aufgabe sehr stark als Schulaufgabe auf-
gefasst mit all den Vor- und Nachteilen, die das impliziert: Sie haben die
Aufgabe selbstverstandlich und ohne Probleme gelOst, aber eben nicht in der
Art, wie sie ausserhalb der Schule vielleicht erzahlen wiirden. Das sogenannte
"dialogische Geflecht-Erzahlen" (vgl. W AGNER 1989, 50), das eine
Entwicklungsstufe darstellt, die dem "monologischen Hohepunkt-Erzahlen"
vorausgeht, aber auch spater daneben verwendet wird, kann nicht zum Ausdruck
kommen. Auch das Element der Bewertung, der Evaluation, das fur
Erzahlungen so wichtig ist und sie von Berichten oder anderen
Sachverhaltsdarstellungen unterscheidet,. das eM Ereignis erst zum erzahlens-
werten Erlebnis macht, hat bei einer Schulaufgabe naturlich eine schwache
Basis. Es gibt keinen personlichen Anlass fur das Erzahlen der Geschichte: also
im allgemeinen keine einleitende "Schlagzeile", wie sie sonst fur Erzahlungen
im Alltag typisch ist: "Hor mal, was ich heute erlebt habe", die den personlichen
Bezug garantiert, und auch keine abschliessende Bewertung. Das ist eine
Schwierigkeit bei der Analyse der Erzahlstrulcturen mithilfe der Kategorien, wie
sie in der Erzahltheorie ausgebildet worden sind, eine Schwierigkeit nicht nur
im Zusammenhang mit unseren Erzahlungen, sondern fiir alle Korpora von
Erzahlungen, die auf Aufforderung hin und nicht spontan und eingebettet in die
primare Gesprachssituation entstanden sind. (Vgl: auch BOUEKE,'SCHOLEIN
1981)

Der Schulaufgaben-Charakter wird durch die Sprachform, die zu wahlen ist,
verstarkt. Hochdeutsch, vor allem gesprochenes Hochdeutsch, das man selber
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produzieren muss, wird in der deutschen Schweiz mit Schule assoziiert. Ein
Kind aus dem ersten Schuljahr hat seine Geschichte auch auf mehrmalige ex-
plizite Aufforderung hin nicht hochdeutsch, sondem schweizerdeutsch erzahlt,
was seiner alltaglichen Erzahlsprache entspricht. Weil die jiingsten Kinder u. U.
noch nicht daran gewohnt sind, hochdeutsch zu erzahlen ausserhalb der Schule
sprechen Deutschschweizer moglicherweise kaum hochdeutsch und in der
Schule fangt man je nach Lehrperson auch erst im Laufe der zweiten, dritten
Klasse damit an und weil sich aus diesem Umstand eine Verfdlschung der ef-
fektiven Erzahlfahigkeit ergeben kann, muss man die Erstklassler auch zusatz-
lich schweizerdeutsch erzahlen lassen. Wir haben bei drei Viertel der
ErstklasslerInnen auch schweizerdeutsche Erzahlungen erhoben und stellen bei
einer ersten Ubersicht grosse Unterschiede in der Intonation und Fliissigkeit des
Erzahlens sowie eine andere Verteilung von Verzogerungsphanomenen fest:
Hochdeutsch wird langsamer gesprochen, geplanter, mit deutlicherer
Artikulation, mehr Wiederholungen und wohl auch mit mehr Verbesserungen.
(Vgl. zum letzen Punkt OSTERMAI 1993, der bei einem Vergleich von
deutschen und Deutschschweizer Gesprachs- und Erzahltexten aus der ersten
und zweiten Klasse auf Hochdeutsch bei den Deutschschweizern viel mehr
Verbesserungen feststellt als bei den deutschen Kindern.) (Zum gesprochenen
Hochdeutschen bei Deutschschweizer Kindern vgl. BURGER, HACKI BUHOFER
(im Druck))

Verschiedene Vergleiche von freien Texten (Tagebiichern,
Alltagserzahlungen) mit Erzahlungen von Marchen und Geschichten zeigen,
dass der Gebrauch von Kohasionsmitteln starker von der Textsorte als bei-
spielsweise vom Alter abhangig sein kann. Der Vergleich der Frog Stories mit
schriftlichen Vergleichstexten von Dritt- und Fiinftklasslern, die ausserhalb der
Schule entstanden sind, zeigt in der Analyse von Mons BAR, dass die ausser-
schulischen Texte und die schulnahen Korpustexte in bezug auf die
Kohasionsmittel (Konjunktionen, verschiedene Typen von Rekurrenzen und
Pronomina) starkere Unterschiede aufweisen als die Texte von Drift, und
Ftinftklasslern. Mit Textsortenabhangigkeit und teilweise auch konkreter
Abhangigkeit von der gewahlten Bildergeschichte ist also zu rechnen.
Was wir dennoch von diesen Nacherzahlungen erwarten konnen, die bei alien
materialen Bedingtheiten als schulnahe Textproduktionen valide Daten dar-
stellen, ist eine Differenzierungsmoglichkeit zwischen miindlichen und schrift-
lichen Erzahlungen, die unter vergleichbaren Produktionsbedingungen ent-
standen sind, sowie eine Entwicklungsperspektive im Rahmen dieser Textsorte.
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3. Theoretische und empirische Aspekte des schweizerischen Projekts

3.1. Kohlisionselemente

Aus der Sicht der linguistischen Texttheorie ist der Begriff der Kohasion be-
kanntlich ein umstrittener Begriff. Die Kohasion stellt weder eine notwendige
noch eine hinreichende Bedingung fur Texte dar, so lautet die Kritik aus der
Sicht der zugrundeliegenden Koharenz von kognitiven, psycholinguistischen,
am Verstehen orientierten Ansatzen. (Vgl. die entsprechenden Argumente z.B.
bei NUSSBAUMER 1991,132) Dennoch ist die sprachliche Realisierung des
Textgefiiges, die Satz- und Textverknupfung ein wesentliches Thema, das uns
als Linguist Innen interessiert und dessen zunehmenden Gebrauch wir aus der
Sicht des Spracherwerbs verfolgen. (Vgl. dazu Mirjam EGLI in diesem Band)
Darither hinaus sind wir auch an zusatzlichen Mitteln der Koharenzerzeugung
interessiert, z.B. an versprachlichten Inferenzen und wollen die kohasions-
relevanten Teile des Wortschatzes zum gesamten Wortschatz in Beziehung
setzen. (Vgl. 3.2.)

Textkohasion kommt zustande durch Verweismittel wie Anaphern, durch
Verkniipfungsmittel wie Konjunktionen, durch textstrukturierende Mittel wie
Organisatoren ("erstens - zweitens") sowie durch textuelle Einpassung eines
Satzes ("textual fit") wie die Fokus-Hintergrund-Gliederung, Tempuswahl und
Tempuswechsel etc.. (Vgl. zur Gliederung NUSSBAUMER 1991, 105 ff.) Aus
dieser erweiterten Perspektive muss der zunehmende und schriftlich-miindlich
vergleichende Gebrauch der lexikalischen Elemente, die I.& die Kohasion not-
wendig sind, in Relation zur Entwicklung des ubrigen Wortschatzes von
Interesse sein.

Aus der Forschungsliteratur wissen wir, dass bestimmte sprachliche
Gestaltungsmittel im Verlaufe der Entwicklung zunehmen, aber auch wieder
abnehmen Ictinnen: AUGST und FAIGEL haben in ihrer Untersuchung von 13
23 jahrigen Schreibenden festgestellt, dass in dieser Phase die expliziten
Verkniipfungsmittel, die vorher zugenommen hatten, wieder zuriickgehen Icon-
nen: "Die Fahigkeit zur Konstruktion von engmaschigen
Verweisungszusammenhangen scheint mit zunehmendem Alter auch zu-
nehmend unabhangig von expliziten Anzeigern (Konjunktionen, Adverbien etc.)
zu werden. (...) Die lineare Reihung von Propositionen, die im 7. Schuljahr noch
explizit adversativ, kausal-subordinierend oder gar temporalkoordinierend mit
der Konjunktion "dann" erfolgt, weicht bei den Studenten zunehmend einem
durch integrative syntaktische Konstruktionen gestiitzten Propositionengeffige,
das den explizit-lexikalischen Ausdruck der Verlcniipfungsrelationen funktional
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ersetzen kann." (102 [Partizipialkonstruktionen, Nominalisierungen,
Infinitivsatze etc]).

Vor dem Hintergrund solcher Ergebnisse miissen wir unsere Hypothesen for-
mulieren: Wir kOnnen in unserem Untersuchungszeitraum von sieben bis elf mit
einer Zunahme von expliziten Verkntipfungsmitteln rechnen, konnen aber
moglicherweise bereits die ersten Zeichen einer Abnahme einzelner Mittel
feststellen. Gegenfiber den grossangelegten, aber jeweils auf eine Modalitfit be-
schrankten Untersuchungen von AUGST und BOUEICE/SCHOLE1N werden wir
den direkten Vergleich zwischen schriftlichen und miindlichen Texten zum
selben Thema von den selben Personen anstellen k6nnen.

Wenn man die Entwicklung mfindlicher und schriftlicher Texte hinsichtlich
der Textlange analysiert, so zeigt sich, dass die mfindlichen Texte auf alien
Stufen lfinger sind als die schriftlichen. Die Erstklassler brauchen nach der
Zah lung von Regula SCHMIDLIN im Durchschnitt fur ihre miindliche Erzfihlung
273 Worter (tokens), fur die schriftliche dagegen nur 158. Bei den DrittIclasslern
ist das Verhaltnis 508 zu 318, bei den Ffinftklasslern: 571 zu 426. Quantitativ
gesehen nahern sich schriftlichen Versionen an die miindlichen an.

Eine erste Ubersicht fiber Kohasionselemente, mit denen Hauptsatze an-
geschlossen werden - sogenannte Hauptsatzkonnektoren, die von Thomas
MERKLI zusammengestellt wurden betrifft Hauptsatzkonjunktionen wie "und"
und "aber", Tempus-Adverbien wie "jetzt", "nun" und Sequenz-Adverbien wie
"dann", "danach". (Vgl. WEINRICH 1993, 572 ff.) Die Anzahl der verwendeten
Konnektoren bei der Verkniipfung von Hauptsatzen nimmt schriftlich von 190
in der ersten Klasse auf 456 in der ftinften Klasse zu, wahrenddem die mfindlich
verwendeten von 477 auf 686 zunehmen. Diese Konnektoren sind also am
Anfang der Entwicklung ein typisches Phanomen der gesprochenen Sprache.
Relativ zu den Satzen, die ohne Konnektor angeschlossen werden, nehmen sie
im Laufe der Primarschule ab. Die Satze, die ohne Konnektor angeschlossen
werden, nehmen im Schrift lichen von 52% auf 56%, im Wind lichen von 28%
auf 45% zu. Dieser Befund lasst sich vorderhand so interpretieren, dass die
Hauptsatzkonnektoren relativ einfache Konnektoren sind, die teilweise wohl zu-
nehmend durch komplexere Kohasionsmittel ersetzt werden.

Kopulative Konnektoren (wie weit iiberwiegend "und", aber auch "auch",
"sogar") machen in der ersten Klasse 44% und in der fiinften 49% der
Konnektoren aus. (Wahrend in der ersten Klasse nur "und" in konnektorischer
Funktion gebraucht wird, kommen in der dritten Klasse "auch", "sogar" und
"und auch" dazu. Die situativen Konnektoren ("jetzt", "nun", "dann", "danach",
"nachher" etc.) machen in der ersten Klasse 40%, in der ftinften 24% der
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Konnektoren aus, nehmen also ab; ansteigend von 9% auf ca. 20% sind adversa-
tive Konnektoren ( "aber", "doch", "dennoch", "trotzdem", "allerdings, "jedoch",
"nur").

EM markantes Charakteristikum miindlicher Texte ist in der ersten Klasse die
Haufigkeit kopulativ-situativer Konnektoren von 34%, die in der fiinften Klasse
auf 3% abnimmt.("und nachher", "und dann"). Das "und", das das schnelle
Produktionstempo der miindlichen Erzahlung verlangsamen hilft, bzw. etwas
Zeit zum Planen lasst, verliert seine Funktion bzw. wird wohl auch zunehmend
unterdriickt, indem Planungsmechanismen der geschriebenen Sprache auf die
gesprochene Sprache iibertragen werden. In den schriftlichen Texten machen
diese Konnektoren schon in der ersten Klasse nur 6% aus und sinken auf 2% in
der fiinften Klasse.

Die Entwicklung besteht also offenbar sowohl im Vermeiden von
Konnektoren, die fur Anfanger spezifisch sind, als such im Erwerb neuer lexi-
kalischer Formen mit grossenteils identischen, z.T. aber auch neuen Funktionen.
Thesen wie diese miissen anhand des gesamten verwendeten Textwortschatzes
iiberpriift werden. Jedenfalls zeigen sich in der gewahlten schulnahen
Erzahlsituation charakteristische Unterschiede zwischen miindlichen und
schriftlichen Erzahlungen sowie Verlagerungen und Veranderungen von der
ersten bis zur fiinften Klasse, die umso besser als Entwicklungen sichtbar ge-
macht werden 'airmen, je mehr funktional vergleichbare Kategorien (z.B. auch
Nebensatzkonnektoren) in die Analyse einbezogen werden.

3.2. Verzogerungserscheinungen, Selbstkorrekturen

EM Bereich, in dem die Unterschiede zwischen gesprochener und geschriebener
Erzahlung besonders deutlich werden, sind Verzogerungsphanomene.
Verzogerungserscheinungen sind Phanomene wie Selbstkorrekturen, stille oder
gefullte Pausen, Wiederholungen und Wechsel der Sprechstrategie, deren
Spuren als SatzabbrUche, Anakoluthe in Erscheinung treten. (Vgl. RAMGE 1973,
165 f.) Es sind diejenigen Phanomene, die zum Teil im geschriebenen Text
nicht mehr sichtbar sind (weil sie vor der Realisierung eliminiert werden) oder
beim Schreiben gar nicht erst entstehen (weil die Sprachproduktion
vergleichsweise viel langsamer geschieht).

Verz6gerungserscheinungen sind zugleich aufschlussreich fur die
Charakterisierung der deutschschweizerischen Diglossiesituation, weil sie im
Schweizerdeutschen und im Hochdeutschen unterschiedlich haufig vorkommen
und ihre Haufigkeit im gesprochenen Hochdeutschen von Deutschschweizern
sich wiederum von der Haufigkeit im gesprochenen Hochdeutschen von
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deutschen Sprecherinnen unterscheidet. Die schweizerdeutschen Erzahlungen
von ErstklasslerInnen, die wir erhoben haben, enthalten wesentlich weniger
reine Wortwiederholungen als die hochdeutschen Erzahlungen derselben Kinder
(vgl. "da htipft, htipft der Frosch aus dem Glas"). In anderen Materialien ge-
sprochener Kindersprache, die Texte von Deutschweizer und deutschen Kindern
enthalten, sodass das spezifisch Deutschschweizerische sichtbar werden kann,
hat sich gezeigt, dass Anakoluthe bei Deutschschweizer Kindern (wohl durch
das Iangsamere Produktionstempo) seltener sind, wahrenddem Verbesserungen
von einzelnen Wortformen, also lokale Selbstkorrekturen haufiger auftreten als
bei den deutschen Kindern. (Vgl. dazu OSTERMAI 1993) Lokale Korrekturen
sind moglicherweise wie Code-switching und Code-shifting als
Charakteristikum mehrsprachigen Sprechens anzusehen. (Vgl. LUDI, PY 1984)

Selbstkorrekturen geben Aufschluss uber die als besser empfundene
Formulierung. Sie legen ein besonders deutliches Zeugnis davon ab, was sich
die Sprecherinnen unter adaquater Sprache vorstellen.

Eine Ubersicht fiber die oben genannten miindlichen und schriftlichen
Erzahlungen - erstellt von Irene HOFER - zeigt bei den milndlichen Erz4hlungen
ausgeprugtes Selbstkorrekturverhalten. Selbstkorrekturen zeigen an, dass die
Sprechenden einen Fehler oder eine noch nicht befriedigende Ausdrucksweise
bemerkt haben, und die korrigierte Form gibt Aufschluss iiber die Vorstellungen
der Sprechenden von der besseren oder richtigen sprachlichen Form. Wenn man
die Selbstkorrekturen in den miindlichen Erzahlungen analysiert, zeigt sich an
einem Korpus von 134 Selbstkorrekturen der Erstklassler (bei 5'449 gezahlten
Wolter) und 173 Selbstkorrekturen der Drittklassler (bei 10'029 Wortern) sowie
192 Selbstkorrekturen der Filnftklassler (bei 11'306 gezahlten Wortern) fol-
gendes:

Die Erstklassler korrigieren sich haufiger als die Dritt - und Rinfticlassler. Die
Erstklassler korrigieren etwa bei jedem einundvierzigsten Wort, die Dritt- und
Rinftklassler bei jedem achtundfiinfzigsten resp. neunundfiinfzigsten Wort, das
sie aussern. Die Erzahlaufgabe wird in der ersten Klasse auch miindlich als
schwieriger empfunden als in der dritten und funften Klasse. Wieweit und
inwiefern das daran liegt, dass die Kinder Hochdeutsch erzahlen, wird sich in
weiteren Analysen zeigen.

Am haufigsten korrigieren sich die Kinder aus lexikalisch-semantischen
Griinden. In der ersten Klasse zu 41%, in der dritten Klasse zu 55, 5% und in
der 5. Klasse zu 57, 8%. Solche Korrekturen enthalten die folgenden Beispiele:
"Der Frosch benutzt diese Gelegenheit - springt aus dem Glas - htipft aus dem
Glas heraus" (KL 5.2) oder "und schauten zum Glas/ zum Froschglas" (GL1.1).

180 1. 78



Die zweithaufigste Kategorie der Korrekturen (ca 24%) stellt aber in der 1.
Klasse diejenige Kategorie dar, die charakterisiert ist durch schweizerdeutsche/
schweizerdeutschnahe oder probeweise geausserte hochdeutsche Formen, die in
Richtung auf bessere standardsprachliche Adaquatheit korrigiert werden. "Der
Hund gehei- gerat hinunter" ( laPB 1). (Einen parallelen Befund erhalt auch
OSTERMAI 1993) Bei den Drittklasslem steht diese Kategorie nur noch an
funfter Ste lle (ca 7 1/2 % aller Korrekturen). Bei den Fiinftklasslem an 8. Ste lle
(mit ca 4% aller Korrekturen).

Die Korrekturen, die sich aus dem Bemiihen um die hochdeutsche
Sprachform ergeben, sind bis in die dritte Klasse sowohl hinsichtlich der
Haufigkeit als auch hinsichtlich ihres Erfolgs durch die diglossische
Sprachsituation wesentlich mitbedingt:

Die korrigierten Formen der Erst- und Drittklassler sind in etwa der Halfte der
Falle richtige hochdeutsche Formen. (Die relativ wenigen Korrekturen der
Fiinftklassler flihren meistens zu richtigen Formen).

Der wird ja ganz ver/erstochen (Gemeint ist: "von den Bienen verstochen",
weil aber "erstechen" auf Schweizerdeutsch "verstechen" heisst, war das
Kinder der Meinung, "verstochen" k6nne nicht richtig sein, was es im
Sinne von "erstechen" auch nicht gewesen ware).

das war i/ahm am Junge sein Frosch (Problem der Dativbildung)

Die meisten Korrekturen betreffen die Verben, sehr oft die starken Verben:

dann ohm flieg /fla/flog sie
in der Nacht schleich/schlichte der. Forsch
Es war einmal eM kleiner Jung und der hei/haas Fritz.

Wahrend bei den Erst- und Drinklasslern die Mehrheit resp. zwei Drittel der
Korrekturen gliicken, sind bei den Fiinftklasslem fast alle Korrekturen richtig.
Nicht immer werden falsche Formen korrigiert. Oft will das Kind auch eine
andere Zeitform wahlen als die zuerst geausserte, die aber als Form richtig war.

(Wenn man die ubrigen Korrekturen einbezieht, die mit Versprechern bzw.
mit lexikalischen Veranderungen zu tun haben, so sind die Erstklassler in ca
80%, die Drittklassler in 90% und die Rinftklassler in etwas mehr als 90% der
Korrekturen erfolgreich in dem Sinne, dass die korrigierte Form richtig ist.)

Damit wir fiber die Beschreibung von Spezifika der Erzahlungen auf der
Wortebene hinaus zu Ansatzen von Erklarungen vorstossen konnen, miissen wir
auch das Schema der Vertextung einbeziehen, die Erzahlung als Struktur, so wie
sie den Kindern bekannt ist und die sie zu realisieren beabsichtigen.
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3.3. Erzdhlschema

Zur Entwicklung des Erzahlschemas konnen wir uns orientieren an neueren
Vergleichsuntersuchungen im deutschsprachigen Raum, die ebenfalls mit
Bildergeschichten arbeiten, allerdings nur mtindliche Erzahlungen erheben (vgl.
vor allem das Bielefelder Projekt "Erzahlfahigkeit", z.B. BOUEKE, SCHULEIN
1991). Aus unserem Projekt liegen noch keine Auswertungen vor, so dass wir
uns hier und im folgenden Kapitel mit einer Problemskizze begniigen.

Der ganze Text wie auch seine Bestandteile (u.a. Exposition, Komplikation,
Abschluss und Bewertung) mtissen eingeleitet und beendet werden. Grundlage
der Kindererzahlungen ist die alterstypische Vorstellung von Erzahlungen.
Deshalb miissen ihre Erzahlungen vor dem Hintergrund ihres Erzahlschemas
gewtirdigt werden.

Sogenannte monologische Hohepunkt- Erzahlungen haben eine typische
Struktur, ftir deren Beschreibung verschiedene Modelle verwendet werden (vgl.
LIEDTKE 1987 und BOUEKE, SCHULEIN 1991), die aber alle in wesentlichen
Punkten mit dem Modell von LABOV und WALETZKY 1973 fibereinstimmen.
Sie bestehen aus:

Einleitende Orientierung: Wer, was, wo, wann?
Komplikation: Was passierte, das sich nun lohnt zu erzahlen
Evaluation: Wie steht die Erzahlerin, der Erzahler dazu: z.B. "alles eine rie-
sengrosse Pleite" oder "so eine verdammte Frechheit, man muss sich das ein-
mal vorstellen" oder "das Schonste, was mir in den ganzen Ferien passiert ist"
Auflosung: Losung der Komplikation
ev. Coda: Schlussbetrachtung. In Aufsatzen typischerweise: "mtide, aber
glucklich sanken wir ins Bett"

Die Evaluation, die Bewertung durch den Erzahler oder die Erzahlerin, ist
sehr oft verwoben mit der Komplikation. Die Schilderung der Komplikation
enthalt evaluative Ausserungen, die anzeigen, wie der Erzahler dazu steht: "zu
allem Ungltick" passierte noch das und das etc. Sie hat keinen ganz bestimmten
Ort in einer linearen Struktur. Deshalb arbeiten neuere Modelle wie das an-
gesprochene Bielefelderprojekt, die Elemente der linearen Schemata durch
Elemente der hierarchisch organisierten story grammar erganzen, mit soge-
nannten Markierungen (d. h. affektiven Qualifizierungen der 'Ereignisse) bzw.
den entsprechenden sprachlichen Ausdrucksformen in alien drei zentralen
Konstituenten - Exposition, Komplikation und Auflosung - vor (vgl. BOUEKE,
SCHULEIN 1991, 27). Die Markierung gilt im Rahmen dieses Projekts als unter-
scheidendes Merkmal (differentia specifica) ftir Erzahlungen: "Ist die jeweilige
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affektive Qualitat der globalen Ereigniskomplexe nicht markiert, liegt keine
"Erzahlung", sondem eine andere Art von Sachverhaltsdarstellung - z.B. ein
Bericht oder eine Beschreibung - vor." (27)

Die Entwicklung zeigt sich nun nicht nur darin, dass die Kinder zunehmend
die wesentlichen Teile realisieren, sondem sie zeigt sich auch in der Art der
Realisierung: In dem Projekt unter der Leitung von BOUEKE/SCHULEIN werden
folgende Stufen unterschieden :

die Stufe einer isolierten Darstellung einzelner, unverbundener Ereignisse und
Ereignisfolgen

- die Stufe einer linearen Darstellung von Ereignissen und Ereignisfolgen, d.h.
es gibt temporale und kausallogische Verkniipfungen
die Stufe einer handlungslogisch strukturierten Darstellung der Ereignisse,
d.h. die Ereignisfolgen werden segmentiert zu Setting, Episode und
Abschluss
die Stufe einer narrativen "Markierung" der handlungslogisch verkniipften
Ereignisse , d.h. es gibt Evaluationen, also affektive Qualifizierungen zu den
einzelnen Segmenten der Erzahlung (vgl. 1991: 38 sowie die Unterlagen zu
einem Vortrag von Dagmar WOLF 1994)

Von Bedeutung ist das ftir unser Projekt, weil wir damit altersspezifisch ty-
pische, spezifische Kohasionsmittel und Markierungen erwarten konnen.

Die Abschlusspublikation zu diesem Projekt ist angekiindigt, aber noch nicht
erschienen. (BOUEKE/SCHULEIN (im Druck)) Gemass den Unterlagen zum oben
erwahnten Vortrag von Dagmar WOLF 1994 sind auf der ersten Stufe der
isolierten Darstellung einzelner, unverbundener Ereignisse noch kaum
Kohasionsmittel zu erwarten: fast die Halfte der 5jahrigen, aber kaum 7jahrige
erzahlen nach diesem Prinzip. Auf der 2. Stufe der linearen Darstellung mit
temporalen und kausallogischen Verkntipfungen sind allgemeine
Textkonstitutionsfahigkeiten zu erwarten: ein Teil der 7jahrigen erzahlt auf
dieser Ebene. Knapp die Halfte der 7jahrigen und viele 9jahrige segmentieren
die Ereignisfolgen zu Teilen der Erzahlung nach Kriterien der
"Ereignisqualitat ", wie z.B. dem Gesichtspunkt des "Ungewohnlichen", wobei
der Gegensatz zum Normalen eine Rolle spielt. Die Mehrheit der 9jahrigen ver-
wendet evaluative Markierungen und erzahlt damit eigentliche Geschichten.

Diese Ergebnisse sind fur uns von Bedeutung, weil nicht nur die Stufe der li-
nearen Darstellung spezifische Kohasionsmittel notig macht, sondem auch der
Gesichtspunkt des Ungewohnlichen oder die evaluative Markierung lexikalische
Mittel erfordem, die als Kohasionsmittel funktionieren (vgl. die Adversativ-
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Junktoren und Evaluations-Adverbien in der Terminologie von WEINRICH
1993).

Der Erwerb der Fahigkeiten hangt sicherlich nicht nur mit dem Alter, sondern
auch mit der individuell unterschiedlichen Bedeutung zusammen, die
Geschichten im Leben der Kinder spielen. Urn daniber etwas mehr zu erfahren,
werden wir die Aufwanninterviews mit den Kindern auswerten.

3.4. Schreiben

Schriftliche Erzahlungen sind eine Variante von schriftlichen Texten und mus-
sen deshalb auch auf dem Hintergrund der Forschungsergebnisse zur
Entwicklung des Schreibens analysiert werden.

Von Bedeutung fin die Interpretation unserer Daten zum schriftlichen
Erzahlen sind die Ergebnisse zur Entwicklung der Planungsfahigkeiten und der
Uberarbeitungsfahigkeiten, die von der heutigen Schreibentwicklungsforschung
schwerpunktmassig unter der Perspektive der Entwicklung von
Texthandlungsmustern untersucht werden. Allerdings sind insgesamt die
Untersuchungen zur Schreibentwicklungsforschung wesentlich seltener als die-
jenigen zum Erstschreiben.

Planungsaktivitaten konnen standig parallel zum eigentlichen Schreibprozess
mitlaufen, kommen aber natiirlich schwergewichtig am Anfang der Produktion
eines geschriebenen Textes vor. Sie gewinnen erst mit steigendem Alter ein
eigenes Gewicht in der Textproduktion. Gleichzeitig entfalten sich - neben den
inhaltlich bestimmten konzeptuellen Aktivitaten der Schreiber zunehmend die
auf den rhetorischen oder kommunikativen Problemraum bezogenen
Planungselemente. Schliesslich ist ein deutlicher Trend von lokal begrenzten
Planungsaktivitaten zu einem starker textorientierten globalen Planen fest-
stellbar. (Vgl. FE1LKE 1993, 25)

Folgende Beobachtungen lassen sich festhalten: "Bis zu einem Alter von 10
Jahren gibt es praktisch keine Indikatoren, die auf eine Trennung von
Textproduktion und Planung bzw. auf Planungsphasen uberhaupt hinweisen."
Bis zum Alter von 18 sind alle Varianten von Planung von inhaltlichen
Problemen der Textproduktion dominiert und uberlagert. "Der kommunikative
Problemraum wird damit unter Gesichtspunkten der Schreibplanung offenbar
erst sehr spat erschlossen." (FEILKE 1993, 25f.)

Fur uns ist das insofern von Bedeutung, als wir in unserem
Untersuchungszeitraum kaum bzw. erst gegen Ende mit den schriftlichkeits-
spezifischen Textorganisatoren rechnen k6nnen und allfallige Unterschiede
zwischen miindlichen und schriftlichen Texten nicht oder allenfalls bei den 11-
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jahrigen Kindern auf Textplanungsunterschiede zurfickgefiihrt werden konnen.
Sprachproduktionsplanung, wie sie natiirlich immer beim Sprechen eine Rolle
spielt, muss davon abgegrenzt werden konnen.

Neben dem Planen gilt das Uberarbeiten von Texten unter dem Gesichtspunkt
der Entwicklung einer Schreibkompetenz als ein zentraler Faktor. Auch hier
zeigt sich eine Entwicklung vom deutlich lokal begrenzten zum textbezogenen
Uberarbeiten. Daneben findet eine deutliche Entwicklung statt von einem auf
Oberflachenmerlcmale wie Orthographie, Wortwahl und - seltener - Syntax be-
zogenenen Uberarbeiten zu einer inhaltsorientierten und auf die Textbasis be-
zogenen Oberarbeitungsweise. Bei den 6 und 7-jahrigen rind Bearbeitungen von
Texten nur in Verbindung mit einem ausseren Gesprachsanreiz zu beobachten.
Die Uberarbeitungen beschranken sich auf ein Anhangen von Information aus
dem Gesprach an den Text. Der Text selbst aber bleibt unbearbeitet. Er ist als
Produkt offenbar gar nicht Gegenstand der Aufmerksamkeit. Schliesslich wer-
den erst mit zunehmendem Alter die Texte durch das Uberarbeiten auch besser.
Bis ins Jugendalter fehlen globale Kriterien fur die Diagnose und die
Entwicklung von Formulierungs- oder Textstrukturalternativen. "Der Grund
dafiir scheint die noch nicht ausgebildete Fahigkeit zur abstrakten
Representation von Kommunikationszielen und -adressaten im Text, mithin
mangelndes Textstrukturwissen zu sein." (29, FEILKE 28,29). ) Diese Thesen
konnen wir anhand unserer Texte tiberpriifen, die Entwicklung des schriftlichen
Korrekturverhaltens mit dem miindlichen vergleichen und den Stellenwert der
Korrektur von Kohasionsmitteln lokalisieren. Erste Ubersichten zeigen aller-
dings, dass die schriftlichen Texte kaum Korrekturen enthalten.

3.5. Die Entwicklung des verwendeten Textwortschatzes.

Die Analyse des Textwortschatzes betrifft die Frage, mit was fur Wortern die
Kinder verschiedener Altersstufen ein und dieselbe. Aufgabe (die als
nonverbaler Input gestellt worden ist) einerseits miindlich anderseits schriftlich
gelost haben. Das Ziel ist die Beschreibung der Art und Weise, wie es sich
lexikalisch niederschlagt, dass die Kinder sich entwickeln und beispielsweise
ein Bewusstsein fiir die, schriftliche Ausdrucksform und ihre monologischen
Produktionsbedingungen entwickeln oder eine zunehmende Fahigkeit bzw. ein
verstarktes Bediirfnis haben, Schltisse zu ziehen und Interpretationen vorzu-
nehmen.

In dieser Beziehung hat die Analyse von Regula SCHMIDLIN u.a. folgendes
ergeben:
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1. Jtingere Kinder versprachlichen tendenziell, was sie in den Bildern der
Geschichte sehen, wahrend altere in Hirer Nacherzahlung zunehmend fiber
die Bildinformation hinausgehen. Die Zunahme der Inferenzleistung auf
der Erzahlerseite driickt sich deutlich im verwendeten Wortschatz aus. Es
werden mehr Worter mit inferierten semantischen Merkmalen gebraucht
(vgl. "starren" und "anglotzen" gegentiber "schauen", "fliehen", "verfolgen"
gegentiber "gehen", "rennen", "miissen", "wollen").

2. Mit dem Alter der Kinder nimmt der Abwechslungsreichtum ihres
Wortschatzes- soweit er mit der Type-Token-Ratio (TTR) gemessen wer-
den kann - signifikant zu. Die Unterschiedlichlceit der verwendeten Worter
ist schon bei den Erstklasslern beim schriftlichen Erzahlen hi5her als beim
miindlichen Erzahlen und bleibt es fiber alle Altersstufen hinweg im selben
Ausmass. Die Autorin nimmt allerdings mit guten Griinden an, lass die
TTR-Werte auf alien Altersstufen jeweils aus verschiedenen Grtinden urn
dasselbe Mass holier sind als die miindlichen Werte. Diesen GrUnden nach-
zugehen, ist eines der Ziele der weiteren Arbeit. Zwei denkbare
Interpretationen: Schon die Kleinsten konnen eben in dieser Hinsicht
schreiben. Aus Erzahlungen und Geschichten, die ihnen erzahlt worden
sind, kennen sie dieses Spezifikum geschriebener Texte. Oder: Dieser
Unterschied ist rein produktionsbedingt; die besseren
Planungsmoglichkeiten beim langsameren Schreiben ftihren zu weniger
Wiederholungen.

3. Es zeigen sich erhebliche modalitatsbedingte Unterschiede der
Worterlisten, die aufgrund des gesamten Textwortschatzes einer
Altersgruppe zusammengestellt wurden. Schon bei den Erstklasslern kom-
men 50% der Worter nur mtindlich und immerhin noch 27% der Worter
nur schriftlich vor. Bei den Elfjahrigen sind es im gesamten Textwortschatz
ungefahr 40 % (ungefahr 400 Worter) der Worter, die nur miindlich oder
nur schriftlich gebraucht werden. (Vgl. 106 ff.) Ein Teil dieser spezifischen
Wbrter ist sicherlich zufallig nur in der einen oder anderen Modalitat zu
finden. Ein wesentlicher Teil aber dokumentiert die Herausbildung von
zwei verschiedenen Modalitatsregistern, wie man sie bei den Erstklasslern
nicht finden kann.

4. Der Anteil der Strukturworter ist alters- und modalitatsunabhangig, muss
aber in seiner qualitativen Entwicklung analysiert werden. Die Satze wer-
den mit zunehmendem Alter mit immer mehr verschiedenen Mitteln verk-
niipft, z.B. mit anderen Konjunktionen als "und" und Temporaladverbien.
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Der Gebrauch evaluierender Adjektive nimmt deutlich zu (zwischen sieben
und neun starker als zwischen neun und elf) (Vgl. "eifrig nicken"). Der
Gebrauch abstrakter Nomen steigt sprunghaft an. Wahrend die miindlichen
und schriftlichen Texte der Sieben- und Neunjahrigen einen ungefahr glei-
chen Anteil an Abstrakta aufweisen, ist er bei den Elfjahrigen im
Schrift lichen deutlich holier als im Miind lichen. Damit hat sich bei den
Fiinftklasslern ein wesentliches Element schriftsprachspezifischer
Textproduktion herausgebildet. Die Fiinftklassler verwenden u.a. auch
mehr affigierte Worter, WOrter mit spezifischen semantischen
Selektionsbedingungen bzw. mit beschrankter Kollokation ( wie "hecheln"
(Hund), "knorrig" (Ast), "rohren" (Hirsch", "waten" (durch Wasser) sowie
in den schriftlichen Texten gehobene Worter (wie " entfliehen, "er-
bleichen", "anderweitig"). Der Anfangerwortschatz zeichnet sich in beiden
Modalitaten dadurch aus, dass er viele DialektwOrter enthalt und solche,
die lexikalisch der Mundart zugewiesen werden konnen, phonologisch je-
doch standardisiert worden sind ("schupfen", "gheien", "lupfen", "lugen").
Daraus entsteht der Eindruck, dass die Anfangerschriftsprache ein
Kontinuum von Dialekt und Hochsprache bildet, wahrend die alteren
Kinder immer diglossiebewusster werden. Tatsachlich aber besteht wohl
aus der Sicht der ErstklasslerInnen kein Kontinuum, sondem sie standardi-
sieren ihre Ausdrucksweise nach den entwicklungsspezifischen
Vorstellungen vom Hochdeutschen, die sie haben. (Vgl. HACKI BUHOFER,
BURGER, im Druck) Die Varianz des Wortschatzgebrauchs ist beim
schriftlichen Erzahlen der Erstklassler am grossten, die damit in dieser
Modalitat die heterogensten Texte produzieren. (Vgl. SCHMIDLIN 1995,
135 f.) Generell sind die Streuungen innerhalb einer Altersgruppe be-
trachtlich.

4. Zusammenfassung

Im iibergeordneten Zusammenhang einer Pilot Study der European Science
Foundation zum Thema der fruhen Schriftlichkeit haben wir bisher in der
deutschen Schweiz miindliche und schriftliche Erzahlungen von
PrimarschiilerInnen dreier Altersstufen erhoben. Erste Ubersichten fiber das
Material zeigen modalitatsspezifisches Sprachverhalten, dessen Entwicklung
sich generell deutlich, je nach Kategorie aber unterschiedlich nachvollziehen
lasst. So sind zum Beispiel die verwendeten Kohasionsmittel fiir den Anschluss
von Hauptsatzen ausgesprochen modalitatsabhangig. Auch der Wortschatz wird
von Anfang an teilweise modalitatsspezifisch verwendet. Die Type Token Ratio
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und damit die lexikalische Diversifikation ist von Anfang an holler in den ge-
schriebenen Texten, die Differenz zu den gesprochenen Texten bleibt dieselbe.
Effekte der diglossischen Sprachsituation werden - beispielsweise bei den
Versprechern und in der Wortschatzentwicklung sichtbar. Von der weiteren
systematischen und gezielten Auswertung der erhobenen Materialien (vgl. auch
Mirjam EGLI in diesem Band) kannen Aussagen zur Entwicklung verschiedener
kohasions- und koharenzrelevanter Kategorien sowie zur Entwicklung ver-
schiedener Bereiche des Wortschatzes allgemein erwartet werden, deren unter-
schiedliche Nutzung in miindlicher und schriftlicher Sprachproduktion auf-
schlussreich sein sollte fur die grundsatzlichen Fragen, wie sie in Kapitel 1 for-
muliert worden sind, also generell ftir. die Frage nach kontinuierlicher
Entwicklung bzw. je spezifischen Entwicklungswegen von miindlicher und
schriftlicher Textproduktion im ersten Schulalter in der Deutschschweizer
Diglossiesituation..
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Die Hochdeutschproduktion eines Ziircher Kindes im
Einschulungsalter

Hansjakob SCHNEIDER

Abstract

The production of Standard German by a Swiss German child was analyzed in a longitudinal
study within the framework of the Competition Model. In the case of closely related variants
it is expected that acquisition proceeds rather quickly. In general this can be observed in
Swiss German children acquiring Standard German. Some structures, however, form
exceptions to this general rule. Two of these are dealt with in this paper. Linguistic analysis
predicts no difficulties in the acquisition of the Standard German accusative for the Swiss
German child. Yet this structure is acquired rather late and with a lot of variation. The author
suggests that this is due to the interaction of a global rule, the so-called n-strategy. It is argued
that the general similarity of closely related variants fosters global rules like the n-strategy.
The acquisition of Standard German word order in subordinate clauses with modal verbs is
another well known difficulty for Swiss German children. It is attributed here to a lack of
contrast from the child's point of view. It is suggested that even though closely related
variants share many structural properties this does not in all cases facilitate acquisition.

1. Einleitung

Die besondere Sprachsituation von Dialekt und Hochsprache in der deutschen
Schweiz ist aus soziolinguistischer Sicht in den letzten 25 Jahren intensiv unter-
sucht und beschrieben worden. Stellvertretend seien hier die Arbeiten von
SCHWARZENBACH (1969), die diversen Arbeiten von SIEBER/SITTA (z.B.
1986, 1994), HAAS (1987), WERLEN (1988), SCHLAPFER/GUTZWILLER (1991),
HACKI BUHOFER/STUDER (1993) und SCHLAPFER (1994) erwahnt. Urn so
mehr erstaunt der Umstand, dass die psycholinguistische Perspektive des
Spracherwerbs bisher fast vollstandig ausgeblendet wurde. Die Arbeiten,
welche zum Thema "Hochspracherwerb in der deutschen Schweiz" existieren,
sind sparlich (zum Verstehen: HACKI BUHOFER/BURGER 1993, HACKI
BUHOFER et al. 1994, SCHNEIDER 1994, STUDER 1994; zur Produktion:
STIRNEMANN 1980, BLESI/STERN 1989, STERN 1988).

Der Hauptgrund fur diese Forschungsliicke liegt in der Tatsache, dass den
strukturellen Besonderheiten von Dialekten erst in letzter Zeit grossere
Aufmerksamkeit zugekommen ist. Es existieren zwar schon seit langerem z.T.
umfangreiche linguistische Beschreibungen von einzelnen Deutschschweizer
Dialekten, aber diese Werke entsprechen nicht dem heutigen Stand der Theorie
und sind, besonders was Lexikon und Phonologie betrifft, meist in Teilen vom
Sprachwandel iiberholt worden. Eine Ubersicht fiber das Schweizerdeutsche gibt
LOTSCHER (1983), die einzige grossere und zusammenhangende Grammatik des
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Zinichdeutschen stammt von WEBER (1948). Erst in jungster Zeit sind oft im
Zusammenhang mit der Spracherwerbsforschung- ausgewahlte Aspekte von
einzelnen Dialekten (in der Schweiz v.a. des Berndeutschen) aus der Perspektive
moderner Syntaxtheorie untersucht worden (ABRAHAM, 1993; PENNER [Hrsg.]
1995; PENNER 1990, 1994, 1995; MATTHEIER/WIESINGER Hrsg., 1994).

Eine logische Folge theses Forschungsdefizits ist, dass aus sprachstruktureller
Sicht das Verhaltnis von Dialekten und ihren Standardsprachen nicht be-
friedigend gekltht werden konnte. Dies wiederum hat zur Folge, dass die
Literatur zu den Standardvarianten von Dialektsprechern nur vereinzelt und
unvollstandig existiert (zum Schweizerhochdeutschen vgl. BOESCH 1957;
KAISER 1969; PANIZZOLO 1982; MEYER 1989).

Das Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, einen Beitrag zur Schliessung dieser
Forschungsliicke zu leisten. Im 2. Kapitel wird ein theoretisches Modell der
Sprachproduktion und -rezeption vorgestellt, das in Kapitel 3 zur Darstellung
einiger Unterschiede zwischen Standarddeutsch und archer Dialekt und in
Kapitel 5 zur Analyse von Kinderausserungen beigezogen wird. Das
Datenmaterial wird in Kapitel 4 beschrieben: Es handelt sich um
Langsschnittdaten der Hochdeutschproduktion eines archer Jungen vom 2.
Kindergarten bis zum Ende der 2. Klasse. Das sechste Kapitel versucht, die
Ergebnisse zusammenzufassen und einige allgemeine Prinzipien des Erwerbs
von nahen Sprachvarianten bzw. ahnlichen Sprachstrukturen festzuhalten.

2. Das Competition Modell

2.1. Grundlegende Begriffe und Architektur

Im folgenden Kapitel wird ein Sprachverarbeitungsmodell vorgestellt, das in
Europa noch nicht so bekannt ist wie in den USA, namlich das Competition
Modell. Das Competition Modell wurde anfangs der achziger Jahre von Brian
MACWHINNEY und Elizabeth BATES entwickelt. Die wichtigsten zusammen-
fassenden Beschreibungen finden sich in BATES/MACWHINNEY 1987 und
MACWHINNEY/BATES 1989.

Die Grundgedanken des Competition Modells stammen ursprunglich aus der
Psychologie, und es erstaunt daher nicht, dass nicht ein kognitives Sprachorgan
und die spezifisch linguistische Kompetenz eines idealen Sprecher-Horers die
Grundlage des Mode Ils bilden. Vielmehr werden zur Modellierung der
Sprachverarbeitung allgemeine kognitive Fahigkeiten herbeigezogen, die aus
nicht-sprachlichen Bereichen bekannt sind. Ebenfalls spielen die realen Raum-
Zeit Verhthtnisse der Sprachverarbeitung, Faktoren der Performanz also, eine
wichtige Rolle in diesem Modell.
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In diesen Punkten unterscheidet sich das Competition Modell deutlich von
Ansatzen der Generativen Grammatik. In vielen anderen Punkten aber sind die
beiden Theorien mit einander in Einklang. In der Folge finden sich zu den ein-
schlagigen Begriffen jeweils Verweise auf Konzepte moderner Syntaxhtheorien.

Ein zweites wichtiges Charakteristikum des Competition Modells ist seine
funktionalistische Perspektive, unter der auch die Verarbeitung der Grammatik
betrachtet wird. Funktionalistisch bedeutet fur dieses Modell, dass jeder Form
oder sprachlichen Struktur mindestens eine Funktion zugeordnet werden kann
(siehe Abb. 1).

CUE
.averbale Position

CNKTION

Agens

Abb.1

Ein Segment der Ausdrucks- oder Formseite, also etwa eine lexikalische oder
grammatische Struktur, wird und hier kommt ein schwer tibersetzbarer Begriff

ein C u e genannt. Im syntaktischen Bereich wurden immer wieder
Wortstellungsphanomene untersucht. So wird z.B. im Englischen bei einer NVN
Wortstellung dem ersten Nomen mit grosser Wahrscheinlichkeit die Funktion
des Agens zugeschrieben.

Mit dem Begriff Wahrscheinlichkeit ist ein weiterer Kernpunkt des
Competition Modells angesprochen: wir haben es hier mit einem wahrschein-
lichkeitsorientierten Modell zu tun. Das bedeutet, dass Regeln nicht entweder
anwendbar sind oder nicht, sondern dass sie mit einer gewissen
Wahrscheinlichkeit und manchmal nur teilweise zur Anwendung kommen. Die
Extremwerte 0 und 1, also das Immer- oder Nie-Auftreten der Regel, sind
mindestens theoretisch auch

Der probabilistische Charakter des Modells verfuhrt oft zum falschen Schluss,
dass die Auftretenshaufigkeit eines Cues mit der Anwendungs-
wahrscheinlichkeit gleichzusetzen sei.

Das folgende Beispiel soil diesen Gedanken verdeutlichen:

1 (a) Das Affchen umarmt das Kind

Dieser Satz ist zweideutig, weil im Deutschen unter anderem Nomen und
Artikel einen Kasus, z.B. den Akkusativ, tragen konnen. Nicht jedes Lexem, das

193



einer dieser Wortarten angehort hat jedoch fur den Akkusativ eine unver-
wechselbare Form. An der Oberflache tritt der Akkusativ also nicht in hundert
Prozent der Fa lle auf, in denen die entsprechende Funktion aktiviert ist. Im
erwahnten Satz kiinnten beide Nomen Trager des Akkusativs sein und damit zu
Objekten werden. Im Gegensatz zum Kasus sind Wortstellungen meist sichtbar,
wir sehen immer, ob eM Satz z.B. eine NVN oder eine VNN Struktur hat.
Absolut gesehen wird die Wortstellung also haufiger sichtbar als die
Kasusmarkierung und miisste deshalb auch der starkere Cue sein.

Nun wiirde es Deutschsprechenden aber niemals in den Sinn kommen, im
Satz

1 (b) Den Baren umarmt das Kind

das erste Nomen als Subjekt und Agens zu interpretieren. Fur kompetente
Deutschsprecher scheint also der Kasus im Konfliktfall der starkere Cue zu sein
als die Wortstellung, obwohl er absolut gesehen seltener auftritt.

Solche Phanomene erldart das Competition Modell mit dem Begriff Validitat
(validity) eines Cues. Es ist anzumerken, dass der Begriff Validitat hier nicht so
verwendet wird, wie in der Empirie und Statistik sonst iiblich. Die Validitat
eines Cues setzt sich aus zwei Faktoren zusammen namlich der Verfiigbarkeit
(availability) und der Zuverlassigkeit (reliability).

Die Verfugbarkeit ist das Mass, in dem der Cue vorhanden ist, wenn er ge-
braucht wird. Im Satz .1 (a) fehlt der Akkusativ -Cue, die VerfOgbarkeit ist also
eingeschrankt. Die Zuverlassigkeit andererseits gibt an, in welchem Ausmass
eM Cue zur richtigen Interpretation ftihrt, wenn man sich auf ihn verlasst. Es sei
an dieser Stelle auf einige Begriffe aus der modemen Syntaxtheorie verwiesen,
wie sie z.B. PENNER (1995) bespricht: "... Bereichsreliabilitat bezeichnet
das Ausmass an Verlasslichkeit, mit der die in einem bestimmten Bereich
geltenden Regeln bestimmt werden konnen." (10, Hervorhebung im Original).
Dieser Begriff wurde im Competition Modell am ehesten mit der VerfUgbarkeit
in Verbindung zu bringen sein: Durch den hohen Abstraktionsgrad einzelner
grammatischer Cues ist ihre Funktion nicht ohne, weiteres ersichtlich, was zu
einer niedrigen VerfOgbarkeit fiihrt (d.h. sie sind zwar wahrnehmbar, aber nicht
verfiigbar). In dieser Hinsicht ware eine Erweiterung und Differenzierung des
Competition Mode lls wiinschbar. Weitere in diesem Zusammenhang relevante
syntaktische Begriffe sind Globalitat, Residua lit& und Idiosynkrasie (PENNER
1995, 12 f.): Global sind Regeln, wenn sich ihr Geltungsbereich fiber eine ganze
Kategorie erstreckt (z.B. alle Subjekte); residuell sind sie, wenn sie sich nur auf
eine Untermenge einer Kategorie anwenden lassen (z.B. nur auf die belebten
Subjekte) und idiosynkratisch, wenn ihre Anwendung nicht aufgrund von
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Kategorien vorhergesagt werden kann. Auch dieser Aspekt ist im Competition
Modell noch ungentigend berticksichtigt worden: es spielt dort keine Rolle, wie
komplex das Auffinden von relevanten Kategorien ist. Abhangig davon, wie
abstrakt die Kriterien fur die Bildung dieser Kategorien sind, ist aber aus der
Erwerbsperspektive durchaus mit unterschiedlichen Validitaten ftir residuelle
und globale Phanomene zu rechnen.

Die Verftigbarkeit der Wortstellung ist im Deutschen sehr hoch. Versucht
man, den strukturellen Positionen Funktionen zuzuweisen, wie z.B. praverbales
Nomen = Agens, so ist hier die Reliabilitat eher gering. Gerade durch die
Moglichkeit der Kasusmarkierung hat das Deutsche eine relativ freie
Wortstellung. Ftir die Kasusmarkierung gilt: die Verfiigbarkeit ist zwar nicht
hundertprozentig, dear ist die Reliabilitat dort, wo der Cue verfilgbar ist, sehr
hoch. Die Validitat errechnet sich durch die Multiplikation der Werte der
Verfiigbarkeit mit denen der Reliabilitat. Diese Werte sind fur jedes Textkorpus
im Prinzip bestimmbar.

Die Validitat eines Cues ist aber nicht direkt gleichzusetzen mit seiner Starke.
Es gibt noch einen Faktor, den ich in Ermangelung eines besseren Ausdrucks
direkt vom englischen cue cost als Cue-Kosten tibersetze :

Damit sind Performanzfaktoren gemeint, die auch bei hoher Validitat die
Starke eines Cues beeintrachtigen. BATES/MACWHINNEY (z.B. 1989)
erwahnen zwei Faktoren, welche die Starke eines Cues beeintrachtigen konnen :
(a) die Wahrnehmbarkeit (perceivability)
(b) Assignability (wie lange muss Information im Gedachtnis gespeichert

werden, bis der Cue vollstandig ist und einer Funktion zugeordnet werden
kann)

Zu (a): Der in der schriftlichen Form extrem starke Cue der Markierung des
Akkusativs am unbestimmten maskulinen Artikel im Singular verliert in der
gesprochenen Form an Starke, weil er nicht hundertprozentig wahrnehmbar ist,
wie Beispiel (2) demonstriert :

(2) Sie schauten sich ein(en) Krimi an

Die zweite Silbe von einen wird in der Umgangssprache oft verschluckt, so dass
der eigentlich sehr reliable Cue in seiner Verftigbarkeit beeintrachtigt wird, was
sich wiederum negativ auf die Starke auswirkt.

Zu (b): Die Stellung des finiten Verbs im deutschen Nebensatz fiihrt dadurch
zu hohen Cue-Kosten (und damit zu erschwerter Verarbeitbarkeit), dass die
relevanten Kongruenzmerkmale des Subjekts sehr lange im Gedachtnis ge-
speichert werden miissen, bis sie zur Anwendung kommen.

192
195



Die Grundeinheiten des Mode lls, die Cues, konnen miteinander in Wettstreit
geraten (daher auch der Begriff competition.).

Man spricht dann von einem Cue Konflikt (cue conflict). Wir haben fur das
Deutsche gesehen, dass der Konflikt zwischen Wortstellung und Kasus im
Normalfall zugunsten von letzterem ausfallt.

Grundsatzlich moglich sind solche Konflikte dadurch, dass verschiedene
Cues gleichzeitig auftreten konnen (vgl. Abb.2).

Praverbale
Position

Abb.2

Komplexere Vemetzungen werden in der Terminologie des Competition
Mode lls Cue-Koalitionen genannt (vgl. Abb. 3).

Abb. 3

Man kann hier auch sehen, dass nicht nur Verbindungen zwischen den
Ebenen bestehen, sondern auch innerhalb der Ebenen. So ist im Deutschen das
praverbale Nomen mit dem Nominativ verbunden, aber auch mit dem
Akkusativ, wenn auch vielleicht weniger stark.

Dass die Darstellungsweise in Abb. 3 an konnektionistische Modelle erinnert,
ist kein Zufall. Die Nahe des Competition Mode lls zu konnektionistischen
Netzwerken wird von MACWHINNEY (1989) und TARABAN et al. (1989) aus-

drucklich betont.
Das Competition Modell hat verschiedene Eigenschaften, die es fiir die

Anwendung auf den Spracherwerb attraktiv machen :
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1. Es hat keine Miihe mit widerspriichlichen Daten, es sagt solche in der Tat
sogar voraus, denn verschieden Cues k6nnen miteinander in Konflikt ge-
raten, wobei nicht immer der gleiche gewinnen muss. Dadurch, dass es nicht
nur die Anwesenheit oder Abwesenheit einer Regel in Betracht zieht,
sondern ein Kontinuum von Zwischenstufen, ist es besonders geeignet,
Ubergangszustande zu erfassen, die fur den Spracherwerb gerade typisch
sind.

2. Es ist psychologisch plausibel, d.h. es setzt kein sprachspezifisches Wissen
voraus, das nichts mit der restlichen Kognition zu tun hat.

Neben den genannten Vorteilen sind aber auch Nachteile zu erwahnen :
1. Die bisher untersuchten Cues sind sehr grober Natur. Im Vergleich zu den

detaillierten Beschreibungen moderner Grammatiktheorien wirken die ty-
pischerweise im Rahmen des Competition Modells untersuchten Cues etwas
gar oberflachlich. Das spricht allerdings nicht gegen das Modell, sondem
allenfalls gegen seine Betreiber. Eine gegenseitige Befruchtung von
Grammatiktheorie und psychologischer Verarbeitungstheorie hat leider erst
in Ansatzen stattgefunden.

2. Weiter oben wurde erwahnt, dass im Prinzip die relevanten Werte der
Validitat fiir jedes Textkorpus bestimmbar seien. Wollte man also z.B. fur
den Spracherwerb prazise Erwerbsvoraussagen machen, so miisste man den
sprachlichen Input, dem ein Kind ausgesetzt ist, zuerst sehr genau analysie-
ren, was aber eine sehr aufwendige Angelegenheit ist und deshalb selten
geschieht.

Die daraus resultierende Gefahr besteht darin, dass man keine Voraussagen
mehr macht, sondern die Daten erst riickwirkend auf verschiedene Faktoren
zurfickfiihrt. So kann es kommen, dass man in nachhinein fur jedes Phanomen
eine spekulative Erklarung liefem kann.

2.2. Anwendungen des Competition Modells auf den Ll-Erwerb

Das Competition Modell wurde in den achziger Jahren vor allem auf die
Sprachverarbeitung von Erwachsenen angewandt. Dazu gibt es eine Fiille von
experimentellen Studien, welche Hierarchien von Cue-Starken in verschiedenen
Sprachen aufdecken.
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Abb. 4 (von) zeigt das Design, mit dem die Untersuchungen typischerweise
arbeiten :

Sentence Word order Animacy favors
Verb agreement

favors
The waitress pushes the cowboys. NVN both nouns . first noun
The telephones pushes the cowboy. NVN second noun second noun
Kisses the table the apple. VNN neither both nouns
The baskets the teacher kicks. NNV second noun second noun

Die Frau greift die Lampe. NVN first noun both nouns
Greift die Decke die Lampen. VNN neither first noun
Die Katzen reibt die Bri lle. NVN first noun second noun
Die Tassen die Omas schiebt. NNV second noun neither

Abb. 4 (KILBORN 1994, 929: Table 1. Sample sentences in interpretation task)

Es werden kiinstlich Konflikte zwischen verschiedenen Cues fur die thema-
tische Rolle des Agens kreiert und die Versuchspersonen miissen angeben, wer
im jeweiligen Satz das Agens verkOrpert.

(3) Deutsch: Kasus > Kongruenz > Belebtheit > Wortstellung
Englisch: Wortstellung > Belebtheit > Kongruenz

(3) zeigt die Abfolge der so ermittelten Cue-Starken fur das Deutsche und das
Englische. Im Deutschen ist der starkste untersuchte Cue fur die Rolle des
Agens der Kasus, gefolgt von der Kongruenz, der Belebtheit und der
Wortstellung als schwachstem Cue. Im Englischen hingegen ist die Wortstellung
der starkste Cue, an zweiter Stelle kommt die Belebtheit und schliesslich folgt
die Kongruenz.

Es gibt einige Studien zum Erstspracherwerb, wobei typischerweise die Cue-
Starken bei Kindern mit verschiedenen Sprachen untersucht werden. Beispiele
sind SOKOLOV (1988) zum Hebraischen, WEIST (1983) zum Polnischen und
KAIL/CHARVILLAT (1988) zum Spanischen und Franzosischen.

Noch kaum bearbeitet wurde die Sprachproduktion. Die wenigen Studien
dazu arbeiten mit einem experimentellen Design und nicht mit Spontandaten.
Hier sind BATES/DEVESCOVI (1989) und SRIDHAR (1989) zu nennen.

2.3 Anwendungen des Competition Modells auf den L2- Erwerb

KILBORN/ITO (1989), MACWHINNEY (1992) und KILBORN (1994) diskutieren
die Anwendbarkeit des Competition Modells auf den Zweitspracherwerb und
prasentieren erste empirische Studien dazu. Diese Studien zeigen im wesent-
lichen immer dasselbe Muster: Bilinguale Sprecher und Sprachlerner zeigen in
der L2 Cue-Hierarchien, wie sie fur die jeweiligen LI typisch sind. Man wurde
in diesen Fallen von Transfer, oder genauer von Vorwarts-Transfer sprechen.
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KILBORN (1989) hat den Vorwarts-Transfer auch mit on-line Experimenten
nachweisen konnen. Die umgekehrte Tendenz, der Ruckwarts- Transfer, d.h. der
Einfluss von L2-Cues auf die Ll hat man v.a. fiir ganz junge
Zweitspracherwerbende gefunden (Liu et al. 1992).

Diese Ergebnisse bieten eigentlich nichts Neues, sie integrieren einfach die
bekannten Daten und Phanomene ins Competition Modell. Eine etwas innovati-
vere Anwendung des Competition Modells wird im nachsten Kapitel versucht.

3. Einige Unterschiede zwischen Standarddeutsch und Ziircher Dialekt

In diesem Kapitel werden einige Unterschiede zwischen archer Dialekt (ZD)
und Standarddeutsch (ST) aus der Sicht des Competition Modells beschrieben.
Fiir diesen Vergleich fuhre ich hier den Begriff der Konstellationen von Cue-
Koalitionen ein. Ahnliche Gedanken sind, allerdings nicht in der Terminologie
des Competition Modells, z.B. VON STOCKWELL et al. (1965) und LARSEN-
FREEMAN/LONG (1991) formuliert worden.

(4) (a) Sie weiss, dass er ire s Buech schanke wott.
(b) Sie weiss, class er ire s Buech wott schanke.
(a') Sie weiss, dass er ihr das Buch schenken will.
(b') *Sie weiss, dass er ihr das Buch will schenken.

(4) zeigt den Fall einer komplexen Konstellation: Im ZD gibt es fiir
Modalverben im Nebensatz zwei mogliche Stellungen: das Modalverb kann
entweder vor oder nach dem unflektierten Verb stehen. Im Standarddeutschen
muss das (finite) Modalverb am Ende stehen.

Abb. 5 analysiert diese Cue-Konstellation aus der Sicht des Competition
Modells ':

Abb. 5

Modalverb
nach Verb

ST

Ausdruck der
Modalitat

I In der Terminologie der generativen Grammatik wird dieses Phanomen Verbprojektionsanhebung
genannt (vgl. z.B. PENNER 1990).
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Das Kind muss hier also lemen, von zwei synonymen Strukuren eine fallen-
zulassen.

In Abb. 6 ist ein komplexerer Fall einer Cue-Koalition die Markierung des
Akkusativ singular am Artikel dargestellt :

Abb. 6

Wir sehen am Paradigma der Personalpronomen, dass die Funktionen
Akkusativ und Nominativ im ZD unterschieden werden. Hingegen werden der
bestimmte und unbestimmte maskuline Artikel im ZD fur Nominativ und
Akkusativ nicht unterschieden, dies im Gegensatz zum ST.

Nach dieser Beschreibung dieser Cue-Verhaltnisse und den Unterschieden
zwischen dem ZD und dem ST wird im nachsten Kapitel das Datenkorpus
beschrieben.

4. Das Korpus

Das Korpus besteht aus ganz verschiedenen Sprechanlassen, die nicht unter den
Begriff Spontansprache fallen. Es handelt sich um Interviews, Erzahlungen,
Nacherzahlungen mit und ohne Bilder sowie Spiele. Die hier prasentierten
Daten stammen alle von Sandro, einem Jungen aus einer Vorortsgemeinde der
Stadt Ziirich. Zu Beginn der Untersuchung war er gut sechseinhalbjahrig und im
2. Kindergartenjahr. Bis zum Alter von gut 9 Jahren, am Ende der 2. Klasse,
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fahrte ich 6 langere Gesprache auf Standarddeutsch mit ihm. Das Gesamtkorpus
besteht also aus 6 Teilkorpora. Die Untersuchung ftihrte ich im Rahmen eines
Nationalfondsprojektes zum Spracherwerb in der deutschen Schweiz durch, das
von Herrn Professor Burger, Frau Professorin HACKI BUHOFER und Herrn Dr.
STERN geleitet wurde.

5. Analyse von Sandros Standarddeutsch

5.1. Die Ste llung der Modalverben im Nebensatz

Abb. 7 zeigt nochmals die Cue-Kostellationen und das Lernproblem fiir Sandro.
Die Darstellung unterscheidet sich leicht von derjenigen in Abb. 5: hier sind
nicht nur die Verbindungen eingetragen, sondem auch die relative Starke im
ZD: Eine Analyse von Sandros ZD-Produktion hat ergeben, dass er fur
Nebensatze mit Modalverben die Struktur mit dem Modalverb am Schluss nicht
aktiv verwendet. Man kann also davon ausgehen, dass dieser Cue relativ
schwacher ist als derjenige mit dem vorgezogenen Modalverb. Dieser
Unterschied der Cue-Starke ist mit der feinen und der fetten Verbindungslinie
angedeutet.

Modalverb
vor Verb

Abb. 7

Lerntheoretisch haben wir es hier mit dem Problem der Unterdeterminiertheit
des Inputs zu tun: Aus der Tatsache, dass Sandro im ST nur die zweite Struktur
antrifft, kann er nicht schliessen, dass die erste auch wirklich falsch ist, denn im
ZD sind beide Formen moglich (und er selbst verwendet im ZD auch nur eine).
In der Tabelle 1 ist der Entwicklungsverlauf dieser Strukturen ftir das Korpus
von Sandro.dargestellt.
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Modalverb vor Verb Modalverb nach Verb

6;7 (2. Kiga) 13 0

7;4 (Ende 2.Kiga) 8 1

7;8 (Beginn 1. Kl.) 7 0

8;3 (Ende 1. Kl.) 2 0

8;6 (Beginn 2. Kl.) 0 2

9;2 (Ende 2. Kl.) 0 8

Tabelle 1

Wie man sieht, gibt es hier praktisch keine Variation: Sandro entscheidet sich
fast ausschliesslich fur das eine oder das andere, wobei man annehmen kann,
dass die Schule hier einen wichtigen Beitrag zur Losung des Lernproblems
liefert. Die Entwicklung geht hier also nicht kontinuierlich voran, sondern
stufenartig: bis 8;3 kommt die ST Struktur nicht vor, nachher kommt nur noch
die ST Struktur vor. Wir werden am nachsten Bespiel sehen, dass eM solcher
Verlauf nicht unbedingt typisch ist.

Diskontinuierliche Phanomene wie dieses sind fur das Competition Modell
nicht gerade der Paradefall, da es ja stark an kontinuierlichen Verschiebungen
von Wahrscheinlichkeiten orientiert ist. Man mtisste erwarten, dass sich Sandro
aufgrund der hundertprozentigen Auftretenswahrscheinlichkeit der ST-Struktur
erstens relativ schnell und zweitens mit einer gewissen Variation der
Zielsprache annahern wtirde. Wenn man allerdings die Cue Konstellationen an-
schaut, muss einen dieser Verlauf nicht wundem: Sandro kennt die richtige
Struktur ja schon aus seiner Erstsprache, d.h. er muss sie sich nicht zuerst auf-
bauen. Seine Arbeit besteht darin, den fur ihn bisher starksten Cue ganz abzu-
bauen. Daftir liefert ihm der Input aber keine triftigen Anhaltspunkte.

Wenn Sandro einmal gemerkt hat, dass der ZD Cue nicht anwendbar ist, ist
die Aufgabe fur ihn leicht und schnell zu Risen. Es kommt offenbar nicht nur auf
die einzelnen Wahrscheinlichkeiten und Starken an, sondern auch auf die
Struktur der beteiligten Koalitionen.

5.2. Die Akkusativform des bestimmten Artikels maskulin singular

Eine komplexere Koalitions-Konstellation findet sich beim Akkusativ des
maskulinen Artikels (vgl. oben, Abb. 6). Wir haben festgestellt, dass die
Personalpronomen im ZD einen klaren Beweis daftir liefem, dass die Konzepte
Nominativ und Akkusativ vorhanden sein mtissen. Am Artikel and an den
Nomen werden die beiden Kasus aber nicht unterschieden. Im ST liegt eine
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eindeutigere weil monofunktionale Situation vor. Die Lerneraufgabe ist hier
nicht ganz so schwierig wie beim vorherigen Fall: Das Kind muss lediglich
einen einzelnen Cue aufteilen in zwei Cues und diese dann zwei schon
vorhandenen Funktionen zuordnen. Dies scheint aber fiir Sandro ein schwieriger
Schritt zu sein, denn wahrend der Phase des ungesteuerten Hochspracherwerbs
(vor dem Schuleintritt) produziert er uberwiegend Satze wie (6).

du hasch so wenig eier sagt den anderen und nachher sagt den anderen
wieder ich bin auch friiher go auslaufen als du (7;4)

Die Daten in Tabelle 3 zeigen, dass bis zum Beginn der 1. Masse erhebliche
Variation vorliegt, dass sich die Aldcusativ-fur-Nominativ-Strategie bis zu die-
sem Alter sogar noch verstarkt und dann am Ende der 1. Masse auf einen
Schlag verschwunden ist.

Nom. fiir Nom. Akk. fur Nom.
6;7 (2. Kiga) 24 22
7;4 (Ende 2.Kiga) 5 24
7;8 (Beginn 1. Kl.) 8 24
8;3 (Ende 1. Kl.) 4

8;6 (Beginn 2. Kl.) 7

9;2 (Ende 2. Kl.) 16

Tabelle 3

Wir haben es mit grusster Wahrscheinlichkeit mit einer Erscheinung des
Zweitspracherwerbs zu tun. Weder TRACY (1991) noch MILLS (1986) berichten
fiber dieses Phanomen bei erstspracherwerbenden Kindern. Einzig CLAHSEN et
al. (1994, 115, Fussnote 10) erwahnen den personlichen Bericht von Rosemarie
TRACY, die offenbar bei einem monolingualen Kind die Akkusativmarkierung
des Subjekts gefunden hat.

MILLS (1986, 179) erwahnt, dass sie bei der Sichtung des Korpus von
Leopolds bilingualer Tochter Hildegard ebenfalls solche
Alckusativiibergeneralisierungen finden konnte. Auch PARODI (1990) berichtet
von 3 Fallen von Aldcusativiibergeneralisierung auf das Subjekt, allerdings
handelt es sich auch dabei urn ein bilinguales Kind.

Aber zuruck zu Sandro: Wir sehen, dass im konzeptionellen Bereich die
Vorarbeit schon in der Ll geleistet wurde, Nominativ und Akkusativ existieren
dort als Kategorien, denen schon Formen zugeordnet wurden. Dies erklart das
plotzliche Verschwinden der falschen den Formen. Diese sind nicht auf syn-
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taktische Unterschiede zuriickzufiihren, sondern am ehesten auf einen globalen
phonologischen Cue, wie ihn Otto STERN (1988) vorschlagt, namlich die so-
genannte n-Strategie. Bei vielen Hochdeutsch-erwerbenden Ziircher Kindern
kann man beobachten, dass sie als relativ primitive erste Strategie den
Dialektwortern ein n anhangen, urn sie ins Standarddeutsche zu transformieren.
Dies ist durch den Input gut erklarbar, denn das ST hat nicht nur in der
Kasusmorphologie mehr Endungs-n als der Dialekt sondern auch in der
Verbflexion, z.B. bei den Infinitiven, in der 1. und 3. Person pl. oder im Partizip
Prasens. Aber auch in anderen Wortarten tritt das Endungs-n im ST haufiger
auf, wenn auch nicht so regelmassig, wie in den obengenannten Paradigmen.
Abb. 8 zeigt den Zusammenhang zwischen diesen Phanomenen und dem
Erwerb des Akkusativs auf.

Abb. 8

Der n-Cue scheint so stark zu sein, dass er bis relativ tief in den ST Erwerb
hinein die funktionsgemasse Dissoziation des polysemen de verhindert.
MOglicherweise ist es auch hier erst der Schuleinfluss, der die Cue-Starken re-
guliert. Der n-Cue ist daftir verantwortlich, dass den iibergeneralisiert wird, der
hingegen nicht. Ein Hinweis dafiir, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit der
globale n-Cue den Erwerb des Akkusativs im Standarddeutschen teilweise
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steuert, findet sich in zahlreichen Ubergeneralisierungen dieser Regel auf andere
WOrter als den Artikel:

(7) ja ja - son geht es halt (6;7)

6. Zusammenfassung und Ausblick

Der Versuch, Unterschiede im Erst- und Zweitspracherwerb auf
Transferphanomene bei letzterem zurtickzufiihren, ist nicht neu. Man findet
diese Mechanismen auch in der voliegenden Untersuchung wieder.

Betrachtet man zusatzlich noch die Koalitions-Konstellationen uber beide
Sprachen (bzw. Sprachvarianten), dann erhalt man neue Erklarungen fur den
Verlauf des Erwerbs von Strukturen.

Das Competition Modells ist besonders gut geeignet, heterogene Daten wie
diejenigen von Sandro zu erklaren.

Die Beriicksichtigung von Cue Konstellationen kann einen Erklarungsansatz
liefern fiir die An- oder Abwesenheit von Variabilitat im Spracherwerb.

Am Beispiel des Erwerbs des Akkusativs konnte gezeigt werden, dass die
spontane und variationsreiche Annaherung an zielsprachliche Strukturen eher
dann geschieht, wenn ein zielsprachlicher Cue oder eine zielsprachliche Cue-
Konstellation in offensichtlichem Kontrast zur Erstsprache steht. Ohne grosse
Variation und weniger spontan hingegen verlauft der Erwerb dort, wo die
Zielsprache keine eindeutige Evidenz fur Kontrast lieferf, z.B. bei der
Verbstellung in Nebensatzen mit Modalverben. Ohne Schuleinfluss ware es
denkbar, dass die Stellung der Modalverben im Nebensatz noch uber viel lan-
gere Zeit vom ZD transferiert wiirde. Das Kind sieht sich hier, im Gegensatz
zum Akkusativ des Artikels, nicht genotigt, seine Strukturen zu verandern. In
diesem Zusammenhang muss unterschieden werden zwischen dem Zeitpunkt
des Erwerbs, der fiir die Stellung der Modalverben im Nebensatz relativ spat ist,
und der Geschwindigkeit des Erwerbs, die bei demselben Phanomen relativ
hoch ist. Im Gegensatz dazu setzt der Erwerb des Akkusativs schon fruher ein,
zieht sich aber uber langere Zeit hin. Sobald aber die storende n-Strategie
fallengelassen wird, geht der Erwerb hier ebenso rasch vor sich.

Eine Fallstudie ist als Datenbasis fiir eine Generalisierung der obigen
Erkenntnisse eindeutig zu wenig. Wiinschbar ware die Ausweitung auf eine
grOssere Stichprobe von Ziircher Kindern. Nur so kann festgestellt werden,
wieviele von den aufgespiirten Entwicklungsverlaufen idiosynkratisch sind und
welche Prozesse tatsachlich generell ablaufen.

Es ware ebenfalls aufschlussreich, die Enwicklung des Hochdeutschsprechens
auch in anderen Dialekten zu analysieren. So weist z.B. das Berndeutsche fur

205

202



die Stellung der Modalverben im Nebensatz eine andere Cue-Koalition auf als
der ZD. Dadurch erhalt das Berndeutsch sprechende Kind einen eindeutigeren
Kontrast zum ST-Cue. Die Vermutung liegt nahe, dass diese Ausgangslage eine
Vereinfachung des Erwerbs dieser Struktur darstellt.

Aus linguistischer Sicht wird Standarddeutsch in der deutschen Schweiz im
allgemeinen nicht als Fremdsprache bezeichnet. Es wird in diesem
Zusammenhang auch nicht von einem Zweitspracherwerb gesprochen. Die
vorliegene Studie hat dazu folgendes gezeigt :
1. Es existieren auch beim. Hochdeutscherwerb von Deutschschweizern Cue-

Konstellationen, die mit "echten" Zweitspracherwerbskontellationen ver-
gleichbar sind. Ein Beispiel dafiir ist die Stellung des Modalverbs im
Nebensatz.

2. Gerade die grosse Nahe von zwei Sprachvarianten (die sich z.B. in der
Bildung von vermeintlich globalen Transformationsstrategien wie der n-
Strategie ausdrtickt) kann auch erwerbsbehindernd wirken. Dies hat der
Entwicklungsverlauf des Akkusativ- Erwerbs gezeigt.

Es ware demnach angebracht, ftir jeden Strukturunterschied von zwei
Sprachvarianten zu entscheiden, in welchem Mass er ein L2-Problem darstellt.
Zusatzlich ist abzuklaren, inwiefern der Erwerb einer Struktur beeinflusst wird
von generalisierten Regeln, wie sie gerade fur den Erwerb von nahen
Sprachvarianten typisch sind. Aus diesen Uberlegungen wird ersichtlich, dass
eine Theorie des Erwerbs von Sprachvarianten nicht einfacher ist als eine
Theorie des Erwerbs von "echten" Fremdsprachen.
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Machine Translation - a view from the shop floor

Steve LANDER

Zusammenfassung

Nach Besprechung von Basisverfahren in der Ubersetzungspraxis werden die Grunde
untersucht, warum die maschinelle Ubersetzung im grossen und ganzen wenig
zufriedenstellende Resultate erzielt hat. Die Entstehungsprozesse fur Originaltexte sowie
tibersetzte Texte werden verglichen und es wird die Schlussfolgerung gezogen, dass sie sich
in nur wenigen Aspekten unterscheiden. Anschliessend wird eine bestimmte Textart ("Oh,
God, Not One Of Those Again" - OGNOOTA) beschrieben, mit der die maschinelle
Ubersetzung doch einen gewissen Erfolg aufweisen kann. Auch Originaltexte dieser Art
scheinen fur die automatische Erzeugung geeignet zu sein und es wird daher nahegelegt, dass
Hersteller von maschinellen Ubersetzungssystemen vielleicht mehr Erfolg hatten, wenn sie
sich auf allgemeine Texterzeugungssysteme konzentrieren wtirden, die auch in der Lage
waren, Texte in verschiedenen Sprachen zu erstellen.

Basic processes in translation

I would like to begin by looking at the basic processes involved in translation.
Translation begins with a Source Text (ST) and finishes with a Translated Text
(TT). The steps in between probably look something like this for most
translators:

1. Create a first draft of the TT .I
2. Check and revise this first draft with constant reference to the ST. This is

something that can be done by another translator, and if it is done sensibly,
quality can be greatly enhanced.

3. Polish up the TT such that it can be regarded as an acceptable text in the
target language.

Where could MT fit into this process?2

Even the producers of MT systems now concede that their products can really
only help at stage 1 of this process, ihelpi being the operative word, as no MT
system can produce a first draft that is as good as one produced by human
translation (HT). Producers of MT systems hope that the MT systernis first draft
will lead to an enhancement of quality such as can occur if another translator

1 My practice is to try to clarify all unknown terms and unclear meanings at this stage. As a staff
translator, I have the advantage of easy access to experts and probably the author of the ST, and can
usually clear up any questions with them. I almost always have questions about a text, unless it is very
short, ie there are virtually no texts which are completely clear from start to finish. The implications of
this for Machine Translation (MT) cannot of course be ignored.
2 For the purposes of this present paper, MT refers to so-called Fully Automated Translation (FAT)
rather than Computer Assisted Translation (CAT). CAT covers such aids as terminology management
systems, term-finding tools etc, whereas FAT purports to produce an actual draft TT.
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revises the first draft (SLocom 1985); but stage 2 for a draft Ti' produced by a
machine always involves more work and time than for one produced by a
human, and this might well kill off any chances of enhanced quality.
Quantitatively, however, the lost time at stage 2 might be (more than)
compensated for by the machine completing stage 1 in far less time. This is
indeed the major selling point for MT systems.

Possible gains in time are not the only criteria in the balance sheet between
MT and HT, though. For instance, there is the cost of purchasing and
maintaining the MT system, which is certainly not cheap. "Maintenance", of
course, includes vocabulary input and probably other software-related activities
too. An MT system has to improve productivity enormously before it begins to
pay for itself.

Given that, it is perhaps surprising that the main impetus for MT comes not
from translators but from administrators and managers of translation
departments, who are often not translators themselves or ever have been. This is
something I have observed myself, and it has been confirmed by BERNHARD
(1994), who also found that managers tend to evaluate the success of the
systems more positively than do the translators who have to operate the system.
Support from the buyers of MT thus seems to emanate mainly from those who
are not directly confronted with the problems of using it, a curious development
which producers of MT systems surely ought to find an explanation for.
Especially as, according to Bernhard, the majority of MT users, translators and
administrators alike, are largely dissatisfied if not totally disenchanted with the
MT system they have purchased. Why have MT systems experienced such a
significant lack of success among those at the interlingual coalface?

Reasons why MT largely fails

There are, I think, some very fundamental reasons why MT systems have been
so unsuccessful. Perhaps the most elementary is the often unspoken
presupposition that the ST is readily available in electronically readable form.
While more and more STs are available on disk, by no means all of them are: I
am a staff translator in a large company where most of the STs are generated
internally and electronic office equipment is commonplace, but I estimate that
only around half of the ST material is available electronically. Some texts, for
example, are produced using systems incompatible with my own, others are
posted or faxed from other parts of the world and it is simply not worth the
trouble in many cases to try to get them in electronic form, and others come
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from other companies and organisations. How much worse would the situation
be for freelance translators?

MT also presupposes good, error-free quality in the ST. I mentioned before
that I nearly always have questions about a text of any length; it can never be
assumed that an ST is completely clear and unambiguous. Typing and other
kinds of errors can easily incapacitate the system too; in this case, an MT system
may help in finding errors in the ST, but it does not help the translation process
much. For the same reason, scanners with OCR facilities are of limited use for
texts not available in electronically readable form: none of them is 100% error-
free, and having to check the ST over for such errors before putting it through
the MT system will probably eliminate any savings of time etc that the MT may
bring.

The page layout, text formatting and so on are also lost by many MT systems,
especially the more expensive ones (somewhat paradoxically). TTs should
usually have the same layout as STs, and there are occasions when the
opportunity to take over the formatting of the ST directly is a great time-saver,
as SHIPTON (1989) has pointed out. Assuming that saving time is one of the
major reasons for buying an MT system in the first place, then any time the
system loses must be chalked up on the debit side.

One of the purposes for which it is claimed MT can be used without pre- or
post-editing is for "information" to experts in the field, to enable them to decide,
for instance, whether they need a proper translation of the ST. However, from
my experience of MT systems, they cannot be trusted at all without checking. I
once ran an experiment with SYSTRAN where the machine translated from
German to Spanish via English, the only way it could manage the German-
Spanish pair at the time. At some point in this process, a "not" disappeared from
one of the sentences, resulting in the Spanish saying precisely the opposite of
the German sentence! When such things occur it makes you hesitate to
recommend MT even for mere "information purposes".

As has been said, an MT always requires post-editing, far more so than a draft
TT produced by HT. If, however, the Ti' has to be checked carefully against the
ST for accuracy and linguistic quality, then the lion's share of the work involved
in HT still has to be done. The translator or post-editor still has to read the
original and understand it, and must still look up any terms not known, for the
machine cannot be trusted to have got them right. The MT text has to be
examined to see whether the ST has been accurately translated, and whether any
improvements to the linguistic quality of the MT text can be made. This latter
implies that the post-editor has already some kind of "ideal translation" in mind
with which to compare the MT effort. How much more is involved in translating
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from scratch than understanding the ST and formulating an "ideal translation"
which is then written down, probably for revision and improvement later? In the
worst case, all that the MT system will do is save the translator cum post-editor
some typing work, which might be cancelled out anyway by the corrections that
have to be made to the MT text. It may not even dispense with the need for
"later revision and improvement", since it may be necessary to revise and
improve the translator's first attempt at an "ideal translation" at a later stage, if
the MT effort is particularly bad.

Evidence that MT texts have to be scrutinised in every detail comes from a
test carried out using the LOGOS system to translate reports of managerial staff
movements within a company from English to German. As might be expected,
the word iheadi (of department) occurs very regularly in this type of document.
On its first try, without vocabulary input, LOGOS translated "head" as "Kopf',
which is to say the least a very unusual German term for this meaning. By far
the more common term is "Leiter", and "Kopf' was judged unacceptable in this
context. Vocabulary input to the system corrected this and other errors, and then
the translations were better; however, it was clear that the first MT draft had to
be examined very carefully for inadequacies of this nature, for the machine did
not mark them in any way. As far as LOGOS was concerned, if a translation for
a particular term existed in its dictionaries then that was the correct translation
for all contexts until it was told differently (though I would not care to hazard a
guess as to what the "corrected" system might then have made of a text about
managers of brain surgery departments).

It is of course one of the truisms of information technology that it is never
worth writing a program that will be used only once. Programs are only worth
writing if they can be used again and again. Vocabulary input and other
preparatory activities for MT are rather like writing a program (and the MT
system is acting rather like a programming language in this case), and so it is
only worth doing if it is going to be useful for a good number of texts.

Machine Translation that (almost) works

Despite its myriad failings, I would not deny that there are circumstances where
MT can bring benefits in the form of enhanced productivity and quality. The
most obvious are perhaps the possibilities of taking over formatting, tables,
diagrams etc directly, and more consistent translation of technical terms, though
a fully-fledged MT system is not actually necessary for any of these. The extent
of the benefits here also does not in most cases warrant a lot of trouble chasing
up the electronic form if it is not immediately available in a suitable format.
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MT may offer oth6r advantages too under certain circumstances. The
Canadian meteorological service is already using an MT system (known as
TAUM-METEO) to produce bilingual weather reports, for instance, which has
apparently proved immensely useful (CHEVALIER et al 1978; CHANDIOUX and
GUERAUD 1981). I have written simple MT programs, basically search-and-
replace routines, to automate the translation of analytical methods for chemicals
and the above-mentioned reports of managerial staff movements within the
company I work for. The programs brought considerable increases in
productivity as far as the translation of these particular documents was
concerned; but the documents have certain crucial characteristics. As well as
being repetitive and dealing with tightly-defined domains, they contain a great
number of tables, figures, dates, names etc which can be taken over more or less
as they are from the ST. Together with the ready-made text formatting, this all
adds up to considerable advantages in automatic processing aimed at
translation 3. The advantages only accrue with the translation of these particular
documents, however; using the programs with any other kind of document is of
very little use. The machine's efforts at translation still need to be checked over
thoroughly as well, whatever kind of document is translated.

Production of Source and Translated Texts

Why should some texts be amenable to MT and not others, and how can the
amenable ones be identified? The answer to this, I think, lies in questions
fundamental to the production of all texts. It often seems to be assumed that
translation is not really text production at all in the proper sense of the term,
since the text (the ST) already exists; this point of view sees translation as some
sort of text conversion rather than production. This is how MT (and also some
non-translator managers of translation departments) have tended to see
translation, and I believe it to be a serious and fundamental misconception.

From my experience as both a translator and a writer of original texts, I
analysed the processes involved in producing both kinds of text. They turned out
to be remarkably similar. The two processes can be characterised as follows:

3 In the case of analytical methods, the chemists who wrote the STs had to agree to use the same
phraseology in every case; before, some had always expressed themselves differently from others
even though they were talking about exactly the same process. The eventual solution involved the
preparation of style sheets (templates) containing the standardised text - which could be regarded as
a kind of pre-editing for MT purposes, rather along the lines of °simplified language° that some
organisations are trying to introduce for their documentation, inter alia with a view to subsequent
translation by machine.
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Source Text
1 Decide what you want to say (with

the aid of reference materials like
textbooks, research reports,
encyclopaedias etc, if necessary)

2 Decide how to say it (with the aid of
reference materials if necessary)

3 Revise the text to eliminate errors
etc

4 Perhaps give the text to others for
their opinions and revise it further
in the light of those opinions

5 Regard the text as finished and use
it for the purpose for which it was
produced.

Translated Text
Decide what the author of the ST
wants to say (with the aid of reference
materials like dictionaries,
encyclopaedias, textbooks, research
reports etc)
Decide how to say it (with the aid of
reference materials if necessary)
Revise the translation to eliminate
errors etc
Perhaps give the translation to others
for their opinions and revise it further
in the light of those opinions
Regard the translation as finished and
use it for the purpose for which it was
produced.

The sequence of these stages is not of course in any way absolute or rigid;
overlap, blurring, jumping back and forth and so on can quite easily occur,
perhaps most probably with error elimination, which could well take place at
any stage of the process, including when the text is actually in use.
Nevertheless, I think these stages do represent real steps in the text production
process that most if not all texts go through in one way or another.

According to this model, the only real difference between ST and TT
production is that instead of deciding what they want to say themselves,
translators decide what somebody else wants to say. All the other stages in the
process are more or less identical. For a translator, the content of the text is
more or less already given, but the articulate expression of that content still has
to be created or formulated. It is thus still necessary to produce the text in a
very important sense of the term.

Does this mean that it takes as much time to complete a translation as it does
to complete an ST? Occasionally, it can do, but the TT is usually produced in a
shorter time. The development of the content and related ideas is a matter which
can take considerable effort, and if this has already been accomplished then the
production of the text will probably take up correspondingly less time. On the
other hand, the formulation and expression of a complex, varied, and original
content demands greater thought, care, and deliberation than does that of a
simple, repetitive, or standardised content. This indeed seems to be crucial in
identifying those texts which are most suitable for MT: for it appears that the
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kinds of texts which are most amenable to MT are those where it is less difficult
for ST authors to decide what they want or have to say - repetitive texts, often
written mainly to satisfy regulations, dealing with a sharply defined subject area
etc. What the author needs to say has largely been decided already, and probably
by somebody else.

The difficulty in producing such texts lies not so much in deciding what to
say, for the intellectual effort involved is probably minimal; the problem lies far
more in generating enough enthusiasm to get them written at all, for they offer
little of interest to the writer, and often little enough to the reader too4. It seems
to me that an effective test of suitability for machine translation is the reaction a
text evokes from the translator when it is received: if this is something along the
lines of "Oh God, Not One Of Those Again!" (OGNOOTA), then the text is
probably a good MT candidates.

OGNOOTA texts are also the kinds of texts which I can imagine might well
be generated by computer themselves, putting the ST author in the same
position as the translator vis-t-vis machine translation. It might not be possible
to generate original texts on purely formal criteria such as the search-and-
replace translation routines I talked about earlier, but as soon as more than the
purely formalistic is involved I can imagine that the programming problems are
likely to be of a complexity comparable to those of creating MT systems. Could
it be that, for all practical purposes, automatic translation is only as easy to
achieve as automatic generation of STs? Considered from that angle, MT does
not seem anything like the simple matter it may appear from the "text
conversion" point of view, and I would suggest that it is a far more suitable
perspective on the whole exercise. Indeed, it may even be that "automatic
translation", insofar as it is possible at all, will turn out to be superfluous if a
machine can generate text in one language, it can in principle generate it in an-
other. What would then arise would be not so much translation as simultaneous
multilingual text generation by computer6.

4 To quote Samuel JOHNSON, "What is written without effort is in general read without pleasure."
5 This is supported by SLOCUM's (1985) account of how the Canadian weather report MT system
TAUM-METEO described earlier began: it was due to "a chance remark by a bored translator" (my
emphasis), and at the time when the translations were done exclusively by humans, it was "so
monotonous a task that human translator turnover in the weather service was extraordinarily high - six
months was the average tenure."
6 SOMERS & JONES (1992) describe a multilingual text generation approach, though this is interactive
rather than fully automatic in nature.
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Conclusion

Among other problems, MT systems suffer from a fundamental misconception
in their whole design. MT systems are most suitable for Source Texts which are
devoid of interest for writers and probably readers as well, and which could
probably be generated almost as well by computers themselves, with a
minimum of human intervention. The more a text moves away from this type,
the less suitable it is for MT, and a threshold is soon reached where it is no
longer sensible or profitable to use MT. The differences between translation and
source text production are nowhere near as great as is sometimes supposed, and
the recognition of that leads to a far more realistic perspective on the inherent
difficulties of Machine Translation. Indeed, rather than attempting to create MT
systems, manufacturers of information technology might be a good deal better
advised to look for more general text production systems which could then
generate texts in different languages if desired.
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Ubersetzen als wichtiger und vernachlassigter Teilbereich der
angewandten Linguistik

Katrin ZUGER

Abstract

In this article I shall deal with an area of applied linguistics which is usually absent in the minds
of people although it plays an important role in scientific and everyday life: translation. I further
want to demonstrate a way of bridging the often deplored gap between theory and practice. I
shall start off from empirical data, i.e. from existing translations, comparing two German
source texts with their French translations; thereby restricting myself to two special phenomena:
nominal compounds in the first text and discourse particles ("Modalpartikeln") in the second.
The analysis is based on the following two. texts: Peter HANDKE's Der kurze Brief zum langen
Abschied /La courte lettre pour un long adieu (translation by Georges-Arthur GOLDSCHMIDT)
and Franz ICAFKA's Der Prozess / Le Proces (translation by Bernard LORTHOLARY).

Die nachfolgenden Ausfiihrungen gelten einem Bereich angewandter
Linguistik, der normalerweise nicht gerade im Zentrum des Interesses von
Wissenschaft und Allgemeinheit steht, der aber im taglichen wie im gelehrten
Leben eine so bedeutende Rolle spielt, dass es ihm gebiihrt, etwas dem
Schattendasein entrissen und ins rechte Licht gertickt zu werden: Ich spreche
vom Ubersetzen.

Was es mit diesem Schattendasein auf sich hat, formulierte Mary SNELL-
HORNBY 1986 folgendermassen :

Auch im Jahrhundert der Ubersetzens besteht eine allgemeine
Ahnungslosigkeit fiber das Wesen des Obersetzens.1

Aber nicht nur das: Das tibersetzerische Handwerk, sei es das literarische
oder das "weltliche", ist im allgemeinen im Bewusstsein der Menschen, auch
jener, die es eigentlich besser wissen mtissten, wenig verankert; es ist
sozusagen inexistent, allenfalls eine Randerscheinung, ein notwendiges Ubel
o.a. Verlage preisen ihre Bticher an, ohne darauf hinzuweisen, dass es sich um
Ubersetzungen handelt. Obersetzte Bticher werden gelesen, als seien es
Originale, Rezensionen erfolgen aufgrund von Ubersetzungen ohne Vergleich
mit dem Original, und die Qualitat der Ubersetzung wird allenfalls lapidar in
wenigen Satzen abgehandelt, etwa so :

SNELL- HORNBY, Mary (Hrsg.), Obersetzungwissenschaft. Eine Neuorientierung, TObingen 1986
(Francke), S. 10
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Peter Handke verdanken wir die Ubersetzung. Sie ist manchmal
ungenau, manchmal falsch. Aber sie entspricht dieser modernen,
tiefen und schOnen Odyssee im Zeitmass, in der Stimmung.2

Als aufmerksame Leserin, als interessierter Leser fragt man sich
unweigerlich, was denn da falsch und was ungenau ist und worauf denn die
weitere Beurteilung basiert.

Und ein Beispiel neueren Datums, bei dem die ganze Vielfalt und
Komplexitat einer literarischen Ubersetzung hinter einem nichtssagenden Satz,
ja einem einzigen Wort vollstandig verschwindet :

Silvia RONELT hat die lyrisch anmutende Prosa, die sich in
unterschiedlich langen oder kurzen Sequenzen ohne Interpunktion
schlangenhaft durchs Buch windet, iiberaus stimmig ubertragen.3

Oder :
Es (das besprochene Buch; K.Z.) erscheint jetzt auf deutsch in einer
sehr guten, verlasslichen und fliissigen Obersetzung.4

Eine etwas umfassendere, wenn auch nicht viel aufschlussreichere
Wiirdigung konnte man in der Besprechung des Romans Willkommen in
Wellville von T. CORAGHESSAN BOYLE lesens :

Was auf amerikanisch in einer leichtfiissig-musikalischen, witzigen,
oft derben Sprache prasentiert wird, kommt in der Ubersetzung
bisweilen schwerfallig daher. So wird das Auftreten des Doktors
mehrmals als "heiligmassig" beschrieben, oder aus dem englischen "a
school of fish", einem Fischschwarm, wird eine Fischschule. Beeilte
sich der Verlag etwa mit der Vertiffentlichung, urn von der noch
nicht verblassten Erinnerung an BOYLES Vorjahreserfolg "Der
Samurai von Savannah" zu profitieren?

Was genau die Schwerfalligkeit ausmacht, wird nicht erlautert. Das
angefiihrte Beispiel ist - aus dem Zusammenhang gerissen wenig
aussagekraftig, und zudem fehlt die englische Entsprechung. Dass es sich bei
der "school of fish" moglicherweise, oder ziemlich gewiss, urn "a shoal of
fish", eben einen Fischschwarm, und somit urn einen Druckfehler handelt,

2 Rezension von Walker PERCYs Roman Der Idiot des &dens in der NZZ vom 28. Juni 1985.
3 Rezension von Das Haar der Berenike von Claude SIMON im Tages-Anzeiger vom 24. Mai 1994
4 Rezension von Liven in Zeiten des Krieges von Louis BEGLEY in Die Zeit vom 7. Oktober 1994
5 Tages-Anzeiger vom 12. Oktober 1993
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diirfte nur der englischkundigen Leserin, dem englischkundigen Leser
einleuchten.

Die Liste konnte beliebig verlangert werden, vorbildliche Ausnahmen
bestatigen dabei leider nur die Regel.

Vor kurzem ruckten zwei Ereignisse das literarische Ubersetzen ins
Zentrum der offentlichen Aufmerksamkeit: im Jahre 1993 der - reichlich
polemisch ausgefochtene Streit um die deutsche Ausgabe von Lawrence
NORFOLKs Roman Lempriere's WOrterbuch, der schon in der Ubersetzung des
Titels angelegt war6; im Jahre 1994 dann die Neutibersetzung von
DOSTOJEWSKIs Schuld und Siihne bzw. jetzt eben Verbrechen und Strafe durch
Swetlana GEIER. Da war plotzlich allerorten, in Zeitungen, Zeitschriften,
Fernsehdiskussionen usw. die Rede vom Ubersetzen, von
Obersetzungsproblemen, von konkreten Ubersetzungsvergleichen usw., und
man bekam eine Ahnung davon, wie die publizistische Ubersetzungskritik
aussehen konnte.

Etwas anders gelagert, aber nicht weniger lamentabel ist die
Bewusstseinslage beztiglich des Ubersetzens nichtliterarischer Texte, z.B. im
Falle von Artike In fur Zeitungen und Zeitschriften, von Sach- und Fachtexten
aus den verschiedensten Gebieten, bei denen der Name des Ubersetzers oder
der Ubersetzerin oft nicht genannt wird und wo haufig tiberhaupt nicht darauf
hingewiesen wird, dass es sich urn Ubersetzungen handelt. Nur selten dringt
etwas von moglichen Ubersetzungsproblemen in unser Bewusstsein, vielleicht
dann, wenn wir die (iibersetzte) Bedienungsanleitung eines neu erworbenen
Gerais miihsam zu deuten versuchen und letztlich doch nur Bahnhof verstehen.
Es mag einem dann kurz danmern, dass da irgendein unfahiger Ubersetzer am
Werk war, man emport sich kurz dal-Ober, schiittelt den Kopf fiber die
Dummheit der Menschen und zerbricht sich, wenn man das Gera dann doch
irgendwie zum Funktionieren gebracht hat, nicht weiter den Kopf daruber.

Ubersetzungswissenschaft vs. praktisches Ubersetzen

Eine Art vernachlassigtes Kind ist die Ubersetzung aber auch in der
Wissenschaft. Man weiss bis heute nicht so recht, wohin es eigentlich gehort,
auch wenn in den letzten Jahren Anstrengungen unternommen wurden, ihm
eine eigenstandige Position zu verschaffen. Wurde z.B. friiher das literarische
Ubersetzen der Literaturwissenschaft zugeordnet, das fachliche hingegen der

6 Das Deutsche kennt ja keinen sachsischen Genitiv, eine Tatsache, die allerdings unter der Wucht
des angelsachsischen Einflusses in der Sprache (und nicht nur da) allmahlich in Vergessenheit zu
geraten scheint.
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Linguistik, ist man heute bestrebt, diese Zweiteilung aufzuheben und von
blossen Gradunterschieden zwischen den beiden Bereichen zu sprechen7.

Innerhalb der Disziplin ist es die Kluft zwischen Theorie und Praxis, die
immer wieder zu Besorgnis An lass gibt. Wie soli man sich iiber das Ubersetzen
aussern? Rein theoretisch, urn sich einen wissenschaftlicheren Anstrich zu
geben, oder mehr aufs Praktische bezogen, weil da ja das eigentliche
Ubersetzen stattfindet? Tatsachlich scheint es sich hier nach wie vor urn zwei
verschiedene, miteinander kaum zu vereinbarende Dinge zu handeln. Vgl. z.B.
Albrecht NEUBERT :

Es hat sich der beklagenswerte Zustand herausgebildet, dass
Theoretiker und Praktiker verschiedene Sprachen zu sprechen
scheinen.8

Und Mary SNELL-HORNBY :
Die Kritik ist (...) berechtigt, dass die Ubersetzungstheorie ihre
Anerkennung mit einer nur schwer iiberbriickbaren Distanz zu den
Ubersetzern "erkauft" hats'

Ubersetzungstheorien gibt es zahlreiche, befriedigend sei keine, meinen die
Praktiker und Praktikerinnen, d.h. jene, welche das Ubersetzen aktiv
betreiben. Und weiter: Man habe bisher ohne (viel) Theorie tibersetzt - und
zudem gut ubersetzt; man brauche also keine. So ein haufig gegen eine
Translationstheorie vorgebrachter Einwand.10

Wenn man aber doch fur eine solche einsteht, stellt sich die Frage, was sie
denn leisten soil. Erwartet man von ihr vorgefertigte Rezepte zur direkten
Umsetzung in die Praxis oder gar eine Art Lehrgang fiir perfektes Ubersetzen,
diirfte es kaum zu einer echten Annaherung kommen. Verstehen wir die
Theorie aber als wissenschaftliches Instrument, mit dem auf Besonderheiten
aufmerksam gemacht wird, mit dem sich vom Besonderen auf Allgemeines
schliessen lasst und das in der Folge Entscheidungskriterien fiir das praktische
Handeln, d.h. das praktische Ubersetzen liefert, lasst sich einiges damit
anfangen.

Ich habe mich entschlossen, mich hier weder fur die Theorie noch die Praxis
endgiiltig zu entscheiden noch das eine gegen das andere auszuspielen. Ich will
keine bestehende Translationstheorie aufgreifen und auch keine neue

7 vgl. SNELL-HORNBY, a.a.O.
8 NEUBERT, Albrecht, Translatorische Relativitat. In: Snell-Homby, a.a.O., S. 86
9 SNELL-HORNBY, Mary, Obersetzungswissenschaft und Anglistik. In: PFISTER, M. (ed.), Anglistentag
1984, Passau. Vor/rage, Giessen 1985 (Hoffmann), S. 411 - 423
10 VERMEER, Hans J., Ubersetzen als kultureller.Transfer. In: SNELL-HORNBY (1986), S. 30 - 53
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vorstellen, sondern ein bisschen ethnomethodologisch an die Sache herangehen.
Es soil urn einen Versuch gehen, induktiv vom Besonderen zum Allgemeinen
zu gelangen, und somit urn das Wagnis der OberbrOckung des Grabens
zwischen Theorie und Praxis.

Das heisst konkret: Ich will von der praktischen Ubersetzung bzw. einer
praktischen Ubersetzung ausgehen und schauen, was die Ubersetzer und
Ubersetzerinnen eigentlich tun, wenn sie aus einer Sprache in eine andere
iibersetzen.

Die einfachste Vorstellung vom Ubersetzen dOrfte wohl diejenige sein, dass
man einzelne Wolter, allenfalls einzelne Wendungen von einer Sprache in eine
andere Obertragt. So meinte z.B. eine Bekannte von mir, als ich noch tief in
der Ubersetzerinnenausbildung steckte, das wiirde ihr eigentlich auch gefallen,
da k6nne man doch einfach hingehen und Wort fiir Wort Ubersetzen, das sei
sicher ganz leicht und bequem und zudem noch interessant. Dass es dann doch
nicht so leicht ist, muss seine Griinde haben. Sie fiihren zur Frage hin, was
denn eigentlich genau iibersetzt wird.

Im Geschilderten steckt die implizite Vorstellung, Ubersetzen sei ein blosser
Substituierungsprozess, bei dem die Elemente al, a2, a3 etc. der
Ausgangssprache durch die Elemente bl, b2, b3 etc. der Zielsprache ersetzt
werden.

Das wOrde bedeuten, dass vom sprachlichen Zeichen, das bekanntlich aus
einem inhaltlichen und einem ausdrucksseitigen Teil besteht, der erstere vom
letzteren abgelost und dem entsprechenden Laut der Zielsprache aufgepfropft
wird. Das wiirde weiter bedeuten, class es fiir jedes Wort, fiir jede Wendung
der Ausgangssprache einen entsprechenden Ausdruck in der Zielsprache gibt
und man nur nach diesem Wort oder dieser Wendung zu suchen braucht, um
die richtige LOsung zu finden. Dass davon keine Rede sein kann, ist alien klar,
die sich schon mit Ubersetzen beschaftigt haben: Ubersetzen ist meter als nur
sprachlicher Transfer, Ubersetzen ist kultureller Transfer". Ubersetzen ist
eine komplexe Handlung, bei der sprachliche, stilistische, kulturelle,
situationelle, funktionale und wahrscheinlich noch zahlreiche weitere Aspekte
mitzuberOcksichtigen und mitzubbertragen sind.

Die Verschiedenheiten der Sprachen aussern sich auf mindestens zwei
Ebenen: auf jener des Sprachsystems und auf jener der Sprachverwendung,
d.h. in Normen, Gewohnheiten, Konventionen, Stilen usw. Diese
Unterscheidung ist insofern von Bedeutung, als sie fiir die Ubersetzung
grundlegende Konsequenzen nach sich, zieht: Im ersten Fall verffigen die

" VERMEER, Hans J., a.a.O.

2 1 8 221



Sprachen nicht Uber die gleichen Ausdrucksmoglichkeiten, d.h. der Ubersetzer,
die Ubersetzerin muss sich anders behelfen. Im zweiten Fall geht es um
Unterschiede in der Verwendung .bzw. in der Auswahl aus an sich
vorhandenem Sprachmaterial.12

Als Veranschaulichung sei auf das bekannte Beispiel von Fritz GUTTINGER
in Die Zielsprache verwiesen. Es geht um die Verbotstafeln im Hauptbahnhof
Zurich, die einen in vier Sprachen davor warnen, die Geleise zu
Uberschreiten :

Uberschreiten der Geleise verboten
Il est interdit de traverser les voies
E vietato attraversare i binari
It is forbidden to cross the lines

Es sind dies mehr oder weniger wortliche Ubersetzungen des originalen
Ausdrucks. Zur englischen Entsprechung ist nun aber zu bemerken, dass es
sich zwar urn eine grammatikalisch korrekte Ubertragung, aber gleichzeitig
urn eine vollig untibliche Ausserung handelt, d.h. sie entspricht nicht dem, was
man in England in dieser bestimmten Situation tiblicherweise sagt. Dort wurde
man namlich vielmehr sagen bzw. schreiben: Don't cross the lines oder
einfach: no crossing.13

Im folgenden soll je ein Beispiel systemimmanenter und
sprachgebrauchsbedingter Unterschiede zwischen dem Deutschen und dem
Franzosischen erlautert werden.14

Das Kompositum im Deutschen und Franzosischen

Das Deutsche hat eine Vorliebe dafiir, WOrter zusammenzusetzen:
insbesondere Substantive, Verben und Adjektive. Es ist dies ein offenes
Programm, d.h. je nach Bediirfnis konnen immer neue Zusammensetzungen

12 vgl. BLUMENTHAL, Peter, Sprachvergleich Deutsch-Franzasisch, TObingen 1987 (Niemeyer,
Romanistische Arbeitshefte)
13 GOTTINGER, Fritz, Zielsprache, Zurich 1963 (Manesse), S. 7. Am Bahnhof ZOrich-Stadelhofen
lauten die Verbote heute Obrigens wie folgt:

Uberschreiten der Geleise verboten
Defense de traverser la vole
Vietato traversare i binari
Do not cross the railway lines

14 Dabei ist zu beachten, dass es sich hier nicht um distinktive, sondern um sich zum Teil
uberschneidende Kategorien handelt. Dass das Franzesische z.B. an sich Ober kein
Nominalkompositionsprogramm verfugt, ist zwar eine Frage des Sprachsystems, aber da fOr die
Ubersetzung eines spezifischen deutschen Kompositums oft doch verschiedene Meglichkeiten zur
Vert ()clung stehen, handelt es sich auch urn eine Frage der Auswahl aus bestehendem
Sprachmaterial (vgl. das folgende Kapitel).
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gefunden und erfunden werden. Manche davon gehen irgendwann als
lexikalisierte Ausdriicke ins W6rterbuch ein, andere bleiben blosse
Augenblicksbildungen und verschwinden wieder. Das Franzosische kennt ein
solches Kompositionsprogramm nicht bzw. nur in rudimentarer Form,
sozusagen als Randerscheinung, z.B. im Bereich der Gastronomie :

l'omelette surprise
le café creme
le consommé maison
la truite meuniere usw.

oder aus anderen Bereichen :
le wagon-restaurant
le mot-cle
la phrase-chliche
les bas nylon usw.I5

Die franzosische Nominalkomposition ist, wie gesagt, ein limitiertes
Programm. Im allgemeinen lernt man bei uns in der Schule, dass einem
deutschen Kompositum grundsatzlich ein analytischer Ausdruck, genauer eine
"de"-Konstrulction entspricht. Beispiele :

der Triumphbogen
der Liebesbrief
das Taschengeld
die Eisenbahn

l'arc de triomphe
la lettre d'amour
l'argent de poche
le chemin de fer usw.

Dabei wird leicht iibersehen, dass es auch zahlreiche "A"-Konstruktionen
gibt :

die Waschmaschine la machine a laver
der Lippenstift le rouge a levres
die Handtasche le sac a main
das Segelschiff le bateau a voiles

15 Es scheint hier allerdings.eine Ausweitung des Programms in Gang gekommen zu sein, z.B. wenn
es urn die Einfuhrung oder Ubemahme neuer Sachverhalte und Begriffe geht, mdglicherweise unter
dem Einfluss fremder Sprachen, insbesondere des Englischen:

Krankenkasse ('assurance maladie
Altersversicherung ('assurance vieillesse
Schwellenland le pays seuil
Risikokapital le capital risque

Auffallend ist dabei im Vergleich mit dem Deutschen die unterschiedliche Reihenfolge der
Bestandteile: Im Deutschen wird das Determinans (Bestimmungswort) stets dem Determinatum
(Grundwort) vorangestellt, wahrend es im FranzOsischen gerade umgekehrt ist, wobei hier der
Anschluss mit oder ohne Bindestrich erfolgen Kann.
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Dass das jedoch nicht die ganze Wahrheit ist, soil an einem kurzen
Ausschnitt aus Peter HANDKE, Der kurze Brief zum langen Abschied, in bezug
auf die darin vorkommenden Nominalkomposita und deren Entsprechungen in
der Ubersetzung von Georges-Arthur GOLDSCHMIDT erlautert werden.

Die Jefferson Street ist eine stille Strasse in Providence. Sie fiihrt urn die Geschaftsviertel
herum und miindet erst im Stiden der Stadt, wo sie inzwischen Norwich Street heisst, in die
Ausfahrtsstrasse nach New York. Hier und dort erweitert sich die Jefferson Street zu kleinen
Platzen, an denen Buchen und Ahornbiiume stehen. An einem dieser Platze, dem Wayland
Square, liegt ein grosseres Gebaude im Stil englischer Landhauser, das Hotel Wayland Manor.
Als ich Ende April dort ankam, nahm der Portier zugleich mit dem Schltissel einen Brief aus
dem Schlusselfach und ubergab mir beides. Noch vor dem offenen Lift, in dem schon der
LiNahrer wartete, riss ich den Umschlag auf, der im ubrigen kaum zugeklebt war. Der Brief
war kurz und lautete: "Ich bin in New York. Bitte such mich nicht, es ware nicht schon, mich
zu finden."

So weit ich mich zurtickerinnem kann, bin ich wie geboren fur Entsetzen und Erschrecken
gewesen. Holzscheite lagen weit verstreut, still von der Sonne beschienen, draussen im Hof,
nachdem ich vor den amerikanischen Bombern ins Haus getragen worden war. Blutstropfen
leuchteten an den seitlichen Haustorstufen, wo an den Wochenenden die Hasen geschlachtet
wurden. In einer Dammerung, urn so fiirchterlicher, als sie noch immer nicht Nacht war,
stolperte ich mit lacherlich baumelnden Armen den schon in sich zusammengesunkenen Wald
entlang, aus dem nur die Flechten an den vordersten Baumstammen noch herausschimmerten,
rief ab und zu etwas, indem ich stehenblieb, klaglich leise vor Scham, und briillte schliesslich
aus der tiefsten Seele, als ich mich vor Entsetzen schon nicht mehr schamen konnte, in den
Wald hinein nach jemandem, den ich liebte und der am Morgen in den Wald gegangen und noch
nicht herausgekommen war, und wieder lagen weit verstreut im Hof, auch an den Hausmauern
haftend, im Sonnenschein die flaumigen Fedem gefltichteter Wilmer herum.

Ich trat in den Lift hinein, und als der alte Neger dabei sagte, ich sollte auf meinen Schritt
achten, stolperte ich tiber den ein wenig erhohten Boden der Kabine. Der Neger schloss die
Liftriir mit der Hand und schob noch ein Gitter davor; mit einem Hebei setzte er den Lift dann in
Bewegung.

*

La Jefferson Street est une rue tranquille de Providence. Elle contourne les quartiers
commercants et debouche dans le sud de la ville, devenue entre-temps Norwich Street, sur la
route d'acces a New York. Par endroits la Jefferson Street s'elargit pour former de petites
places bordees de hetres et d'erables. Sur Tune de ces places, le Wayland Square, se trouve un
assez grand batiment dans le style des maisons de campagne anglaises: l'heitel Wayland Manor.
Lorsque j'y arrivai fin avril, le portier prit en meme temps que la cle une lettre dans le casier et
me les tendit touter deux. Devant la porte ouverte de l'ascenseur of le liftier déjà attendait, je
dechirai l'enveloppe qui d'ailleurs collait a peine. La lettre etait courte et disait: "Je suis a New
York. Ne me cherche pas, it n'est pas souhaitable que to me trouves."

Aussi loin que je peux me souvenir, je suis comme ne pour l'epouvante et l'effroi. Il y avait
des baches eparpillees partout, eclairees par le soleil, dehors dans la cour, quand on m'eut
emporte dans la maison au passage des bombardiers americains. Des gouttes de sang luisaient
sur les marches de rent,* des maisons oü, en fin de semaine, on tuait les lapins. Dans une
penombre d'autant plus effrayante qu'elle n'etait pas encore la nuit, je trebuchais les bras
ridiculement ballants le long de Ia foret déjà appesantie sur elle-meme et dont on ne voyait que
les barbes sur les branches les plus avancees; de temps a autre, je criais quelque chose en
direction de Ia foret, plaintivement a force de honte et hurlais enfin du fond de mon came
lorsque, a force de terreur, je ne pouvais meme plus avoir honte, appelant quelqu'un que
j'aimais, parti le matin dans la for& et qui n'en etait pas encore sorti, et de nouveau it y avait
eparpillees partout dans la cour, accrochees jusqu'aux murs des maisons, au soleil, les plumes
duveteuses de poules qui avaient pris la fuite.
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J'entrai dans l'ascenseur et lorsque le vieux liftier noir me dit de faire attention A la marche, je
trebuchai sur le sol un peu sureleve de la cabine. Le liftier ferma la porte de l'ascenseur et
poussa encore une grille pardevant; avec une manette it mit l'ascenseur en mouvement.

Der Befund lasst sich wie folgt zusammenfassen :

Es gibt im Franzosischen offenbar grundsatzlich vier mogliche Formen der
Entsprechung fur eM deutsches Nominalkompositum :
1. Dem deutschen Nominalkompositum entspricht ein franz6sisches

Nominalkompositum. Dieses Verfahren kommt im vorliegenden Text nicht
zur Anwendung. Das deckt sich mit der Feststellung, dass es sich hier um
eine marginale Erscheinung handelt.

2. Das deutsche Kompositum wird durch eine "de"- oder "A"-Konstruktion
wiedergegeben, wie sie hier im Text einige Male, allerdings nur in der
"de"-Form auftritt :

la route d'acces
des maisons de campagne
des gouttes de sang
fent& des maisons (nicht
wortliche Entsprechung)
(en) fin de semaine
(aux) murs des maisons
la porte de l'ascenseur

3 Ausfahrtsstrasse 3

6 Landhauser 6
15 Blutstropfen 15

16 Haustorstufen (3teilig) 16

16 (an den) Wochenenden 16

25 Hausmauem 24
29 Li fttiir 28

3. Einem deutschen Nominalkompositum entspricht eine durch eM Adjektiv
erweiterte Nominalphrase; dd.& gibt es nur eM Beispiel im Text :
1/2 die Geschaftsviertel 1/2 les quartiers commergants
Diese Entsprechung ist jedoch bedeutend haufiger, als man gemeinhin
annimmt. Ich nenne eM paar weitere Beispiele :

die Milchstrasse la voie lactee
das Haustier l'animal domestique
die Stimmbander les cordes vocales
die Weltausstellung l'exposition mondiale

4. Ein deutsches Kompositum wird im Franzosischen durch einen einfachen
Ausdruck wiedergegeben. Es sind innerhalb dieser Gruppe zwei
Untergruppen zu unterscheiden :

a) Die Entsprechung besteht in einem derivativen Nomen, gebildet aus dem
Basismorphem and einem Ableitungsmorphem :

2. Co
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8 Schltisselfach 7 le casier
9 der Liftfiihrer 8 le liftier

Auch hier handelt es sich um eine recht haufige Erscheinung; ich fiihre zur
Veranschaulichung einige weitere, nicht im Text vorkommende Beispiele
an :

der Apfelbaum le pommier
das Wespennest le guepier
der Milchmann le laitier
das Tintenfass l'encrier
das Schachbrett l'echiquier

Da das Ableitungsmorphem offensichtlich verschiedene "Bedeutungen"
haben kann, z.B. - urn es etwas naiv zu formulieren "Baum" in
"pommier", "Nest" in "guepier", "Mann" in "laitier", "Brett" in
"echiquier" - kann es hier auch zu Polysemien kommen :

le glacier ist einerseits der Gletscher, andererseits der Eisverkaufer
le bananier ist der Bananenbaum oder der Bananendampfer
usw.

b) Das komplexe deutsche Kompositum wird in ein einzelnes Wort aufgelast :
erables
belches

branches (= eigentl. Zweige, Aste)
(au) soleil

4 Ahornbaume 4

12 Holzscheite 11

17 Baumstamme 16

22 (im) Sonnenschein 20

Welche Schlussfolgerungen lassen sich daraus ziehen?16 :
1. Beim praktischen Ubersetzen gilt es, die festgestellten Strukturunterschiede

stets im Auge bzw. im Hinterkopf zu behalten, sei es beim Ubersetzen vom
Deutschen ins Franz6sische oder umgekehrt.

2. Die relative Haufigkeit der letzten, der vierten Gruppe - es sind dies
immerhin sechs von insgesamt 14 deutschen Komposita, denen im
Franzosischen nur ein einfaches Wort entspricht - gibt zu weitergehenden
Uberlegungen Anlass. Es stellt sich namlich die Frage, ob in diesem Fall
nicht etwas von der deutschen Ausdriicklichkeit, Explizitheit, Konkretheit
oder wie immer man das nennen will verloren geht und ob in diesem Fall
von einer aquivalenten Ubersetzung um diesen ominosen Begriff hier ins
Spiel zu bringen die Rede sein kann.

16 Es ist klar, dass SchlUsse hier Oberhaupt nur im Bewusstsein gezogen werden k6nnen, dass der
Untersuchung ein beschranktes Korpus zugrunde liegt und dass zur Erhartung weiteres Material
hinzugezogen werden musste.
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Umgekehrt stellt sich die Frage, ob aus der Tatsache, dass das Deutsche zu
einer gewissen Verdeutlichung neigt, nicht etwas fiber das rein Sprachliche
hinaus zu schliessen ist.

Diesen Fragen weiter nachzugehen ist bier schon angesichts der
Beschranktheit des Materials nicht der Ort.

Modalpartikeln

Es sind dies die kleinen, von Sprachpflegern lange Zeit ausserst verponten,
auch Flick- oder F011worter genannten Wortchen wie aber, auch, bloss, denn,
doch, eben, eigentlich, einfach, etwa, erst, halt, ja, mal, nur, ruhig, schon,
vielleicht, wohl usw. Zur Zeit umfasst die Liste etwa 26 solcher meist als
Modal- oder Abtanungspartikeln bezeichneter Worter.17 Eine befriedigende
Begriffsbestimmung gibt es dafiir offenbar bis heute nicht, so dass man sich
zumeist mit einer Aufailung behilft.18 Die Auffassung, dass diese Partikeln
doch nicht so unwichtig und geringzuschatzen sind, diirfte sich in der letzten
Zeit besonders in der Linguistik durchgesetzt haben. Nun scheinen aber diese
merkwiirdig polysemen und polyfunktionalen WOrtchen eine Spezialitat des
Deutschen zu sein. Im Franzosischen gibt es namlich nicht nur bedeutend
weniger davon - die meisten Aufzahlungen bringen es gerade auf fad: bien,
donc, peut-titre, deja, mais sondern sie werden auch weniger haufig
gebraucht als im Deutschen. Da stellt sich nattirlich die Frage, was mit diesen
Modalpartikeln geschieht, wenn sie - z.B. im Rahmen eines literarischen Textes
- ins Franzosische ubersetzt werden sollten. Es soil dies an einem
Textausschnitt aus Kafkas Der Prozess vorgefuhrt werden. Dabei wird ein
etwas erweiterter Begriff von "Modalpartikel" angewendet, der auch
modalpartikelahnliche Ausdriicke miteinschliesst, die unter Umstanden auch
einem anderen Bereich, z.B. dem des Satzadverbials, zuzuordnen sind (in der
folgenden Liste sind sie jeweils mit einem Fragezeichen versehen).

4. Kapitel

In der nachsten Zeit war es K. unmoglich, mit Fraulein Biirstner auch nur wenige Worte zu
sprechen. Er versuchte auf die verschiedenste Weise, an sie heranzukommen, sie aber wusste
es immer zu verhindern. Er kam gleich nach dem Biro nach Hause, blieb in seinem Zimmer,
ohne das Licht anzudrehen, auf dem Kanapee sitzen und beschaftigte sich mit nichts anderem,
als das Vorzimmer zu beobachten. Ging etwa das Dienstmadchen vorbei und schloss die Tiir
des scheinbar leeren Zimmers, so stand er nach einem Weilchen auf und offente sie wieder. Des
Morgens stand er urn eine Stunde frillier auf als sonst, urn vielleicht Fraulein Biirstner allein

17 nach der Liste von WEYDT/HENTSCHEL, Kleines AbtOnungswOrtetbuch. In: H. WEYDT, Partikeln
und Interaktion, TObingen 1983
18 vgl. BLUMENTHAL, a.a.O., S. 106.
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treffen zu k6nnen, wenn sie ins Biro ging. Aber keiner dieser Versuche gelang. Dann schrieb
er ihr einen Brief sowohl ins Miro als auch in die Wohnung, suchte darin nochmals sein
Verhalten zu rechtfertigen, bot sich zu jeder Genugtuung an, versprach, niemals die Grenzen zu
uberschreiten, die sie ihm setzen werde, und bat nur, ihm die Moglichkeit zu geben, einmal mit
ihr zu sprechen, besonders da er auch bei Frau Grubach nichts veranlassen k6nnte, solange er
sich nicht vorher mit ihr beraten habe, schliesslich teilte er ihr mit, dass er den nachsten Sonntag
wahrend des ganzen Tages in seinem Zimmer auf ein Zeichen von ihr warten werde, das ihm
die &ft Hung seiner Bitte in Aussicht stellen oder das ihm wenigstens erklaren solle, warum sie
die Bitte nicht erfiillen Urine, obwohl er doch versprochen habe, sich in allem ihr zu ftigen. Die
Briefe kamen nicht zuruck, aber es erfolgte auch keine Antwort. Dagegen gab es Sonntag ein
Zeichen, dessen Deutlichkeit gentigend war. Gleich friih bemerkte K. durch das Schltisselloch
eine besondere Bewegung im Vorzimmer, die sich bald aufklarte. Eine Lehrerin des
Franzosischen, sie war ubrigens eine Deutsche und hiess Montag, ein schwaches, biasses, ein
wenig hinkendes Madchen, das bisher ein eigenes Zimmer bewohnt hatte, ubersiedelte in das
Zimmer des Fraulein Biirstner. Stundenlang sah man sie durch das Vorzimmer schliirfen.
Immer war noch ein Waschestiick oder ein Deckchen oder ein Buch vergessen, das besonders
geholt und in die neue Wohnung hintibergetragen werden musste.

Als Frau Grubach K. das Friihstiick brachte - sie tiberliess, seitdem sie K. so erztirm hatte,
auch nicht die geringste Bedienung dem Dienstmadchen konnte sich K. nicht zuruckhalten,
sie zum erstenmal seit flint' Tagen anzusprechen. "Warum ist denn heute ein solcher Larm im
Vorzimmer?" fragte er, wahrend er den Kaffee eingoss, "konnte das nicht eingestellt werden?
Muss denn gerade am Sonntag aufgeraumt werden?" Obwohl K. nicht zu Frau Grubach aufsah,
bemerkte er doch, dass sie, wie erleichtert, aufatmete. Selbst diese strengen Fragen K.s fasste
sie als Verzeihung oder als Beginn der Verzeihung auf. "Es wird nicht aufgeraumt, Herr K.",
sagte sie, "Fraulein Montag iibersiedelt nur zu Fraulein Biirstner und schafft ihre Sachen
hintiber." Sie sagte nichts weiter, sondern wartete, wie K. es aufnehmen und ob er ihr gestatten
werde, weiterzureden. K. stellte sie aber auf die Probe, rtihrte nachdenklich den Kaffee mit
dem Loffel und schwieg. Dann sah er zu ihr auf und sagte: "Haben Sie schon Ihren fruheren
Verdacht wegen Fraulein Biirstner aufgegeben?" "Herr K.", rief Frau Grubach, die nur auf
diese Frage gewartet hatte, und hielt K. ihre gefalteten Halide hin. "Sie haben eine gelegentliche
Bemerkung letzthin so schwer genommen. Ich habe ja nicht im entfemtesten daran gedacht, Sie
oder irgend jemand zu kranken. Sie kennen mich doch schon lange genug, Herr K., urn davon
tiberzeugt sein zu kannen. Sie wissen gar nicht, wie ich die letzten Tage gelitten habe! Ich sollte
meine Mieter verleumden! Und Sie, Herr K., glaubten' es! Und sagten, ich solle Ihnen
kiindigen! Ihnen kiindigen!" Der letzte Ausruf erstickte schon unter Tranen, sie hob die Schtirze
zum Gesicht und schluchzte laut.

*

Les jours suivants, K. ne parvint pas a adresser la parole a Mademoiselle Bilrstrier. II essaya
de l'approcher par tous les moyens, mais elle reussissait toujours a l'en empecher. ll rentrait di-
rectrement du bureau et se tenait dans sa chambre, dans le noir, etendu sur le canape, et surveil-
lait l'antichambre. Si la bonne, en passant, fermait la porte de la chambre qu'elle croyait vide,
K. se levait au bout d'un moment pour aller la rouvrir. Le matin, il se levait une heure plus t8t
que d'habitude, dans l'espoir de rencontrer Mademoiselle Btirstner seule avant qu'elle parte tra-
vailler. Mais toutes ces tentatives echouerent. Alors it lui ecrivit une lettre en deux exemplaires,
Jun adresse A la pension et l'autre au bureau de la jeune femme; il tentait d'y justifier encore sa
conduite, offrait de reparer comme elle voudrait le tort cause, promettait de ne jamais passer les
bornes qu'elle fixerait et la priait seulement de lui accorder la possibilite de lui parler une foil,
car il ne pouvait rien faire aupres de Madame Grubach sans qu'ils se fussent concertes;.enfin it
l'informait qu'il passerait dans sa chambre toute la journee du dimanche a guetter un signe d'elle
qui lui laisse esperer d'être exauce ou du moms lui explique pourquoi it ne pouvait pas l'etre,
bien qu'il etAt promis d'en passer par coA elle voudrait. Les lettres ne furent pas retoumees, mais
elles resterent sans reponse. En revanche, il y out le dimanche un signe suffisanunent clair. Des
le matin, K. observa dans l'antichambre, par le trou de la serrure, une agitation qui s'expliqua
bient8t. Une professeur de francais, allemande au demeurant et nominee Montag, une jeune
femme anemique et boitant legerement, qui avait occupe jusque-la une chambre seule, etait en
train d'emmenager dans celle de Mademoiselle Biirstner. Pendant des heures, elle traina les
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pieds en traversant et retraversant l'antichambre. Sans cesse elle oubliait un livre, un linge ou un
bout d'etoffe, et revenait tout expres pour l'emporter dans son nouveau gite.

Lorsque Madame Grubach apporta son petit dejeuner a K. (car depuis qu'elle l'avait mis en
colere, elk ne souffrait plus que ce flit la bonne qui le serve), K. ne put s'empecher de lui
adresser la parole, pour la premiere fois depuis cinq jours. En se servant du cafe, it lui de-
manda: Pourquoi y a-t-il aujourd'hui un tel vacarme dans l'antichambre? On ne pourrait pas y
mettre fin? Est-il indispensable qu'on false ce remue-ménage un dimanche? Sans regarder
Madame Grubach, K. s'apercut que ses questions lui 8taient un poids du coeur. Ces propos re-
veches signifiaient pour elle son pardon, ou le debut de son pardon. On ne fait pas le menage,
Monsieur K., dit-elle. C'est seulement Mademoiselle Montag qui s'installe chez Mademoiselle
Biirstner et transporte ses affaires. Elle n'en dit pas davantage et attendit de voir comment K.
allait prendre les chosen et s'il lui permettrait de poursuivre. Mais K. la mit a l'epreuve, en tour-
nant pensivement sa cuillere dans son café sans rien dire. Puis it leva les yeux et dit: - Vous
avez déjà renonce a soupconner Mademoiselle Biirstner? Madame Grubach n'attendait que cette
question et s'ecria, en tendant vers K. ses mains jointes: Monsieur K., vous avez tres mal pris
une remarque faite en passant. Je n'avais pas la moindre intention de vous offenser ou d'offen-
ser qui que ce soit. Vous me connaissez depuis assez longtemps, Monsieur K., pour en 'etre
persuade. Vous ne savez pas ce que j'ai endure depuis quelques jours! Moi, je calomnierais mes
locataires! Et vous croiriez une chose pareille, Monsieur K! Jusqu'a dire que je devrais vous
donner cone! A vous! Ce demier cri s'etouffa dans les lartnes, Madame Grubach cacha son vi-
sage dans son tablier et sanglota bruyamment.

Die Liste ergibt folgendes Bild :
1 auch nur 1

6 etwa 5

9 vielleicht (?) 7 dans l'espoir.
13 nur (?) 12 seulement
14 auch (?) 13

19 doch 16/17
20 auch (?) 18

30 so 28
31 auch 28
33 denn 31

34 denn gerade 32
36 doch 34
38 nur (?) 37 seulement
42 schon (?) 43 déjà
44 nur (?) 44 ne que
45 so 46 tres
46 ja 46/47
47 doch 47/48
48 gar 49
51 schon (?) 51

Kommentar: Von den 20 gezahlten Modalpartikeln im Deutschen wurden
nur gerade sechs tibersetzt. Es stellt sich die gleiche Frage wie vorhin: ob
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durch diese Auslassungen nicht etwas Wesentliches des Originals verloren geht,
und zwar auf semantisch-pragmatischer wie auf stilistischer Ebene.19

In seinem Aufsatz Literarische Ubertragungen empirisches Bedenken20 hat
sich Fritz SENN Gedanken zu KAFKAs auffalligem Modalpartikelstil gemacht.
Er setzt sich in einem Kapitel vor allem mit dem speziellen Wortchen
"eigentlich" auseinander, kommt dann aber zum verallgemeinernden Schluss :

Bemerkenswert bleibt immerhin, dass die deutsche Denkweise ein
solches Arsenal von einpassenden, bereinigenden, hinter sich
greifenden oder emotiven oder auch nur lubrifizierenden
Wortgerauschen braucht, wie in einem standigen Bediirfnis nach
Absicherung. Das mag ein Grund sein, weshalb sie uns bei KAFKA so
quMend richtig vorkommen.2i

Und weiter, das Problem der Ubersetzung relativierend :
Was KAFKA durch Ballung qualifizierender Signale zustande bringt,
wird selbstverstandlich in seiner Prosa auch anderswie, auf viele
Weise, ausgedrfickt, so dass wir den Verlust an Abtonung auch nicht
tiberschatzen sollten.22

Und trotzdem - als Ubersetzer, als Ubersetzerin fuhlt man letztlich doch
immer ein Unbehagen, wenn es darum geht, irgendetwas auslassen zu miissen,
und es ist immer wieder ein schwerer und schwerwiegender Entscheid, der da
von Fall zu Fall gefallt werden muss.

19 Dies um so mehr, als im Franz6sischen durchaus Entsprechungen fOr diese Modalpartikeln
gefunden werden konnens wenn auch oft in anderer Form und Struktur, wie z.B. BLUMENTHAL,
a.a.O., S. 107 f., zu zeigen versucht hat. Einige Beispiele:

Seid ihr aber gross geworden. Wo hate ich bloss meine Brille?
Mais qu'est-ce que vous avez grandil Cu ai-je bien pu mettre mes lunettes?

Er ist halt nicht mehr der JOngste.
Eh oui, c'est qu'il nest plus tres jeune.

Komm mal her!
Viens doncl

Das war vielleicht langweilig!
Ca, alors, que c'Otait ennuyeuxl

20 in SNELL-HORNBY (1986)
21 S. 81
22 S. 81
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Ich weiss ja, dass das nicht einfach ist.
Je sais bien que ce West pas simple.

Ich krieg dich schon!
N'aie pas peur, je t'aurail



Schluss

Ich hoffe, mit diesen Ausfiihrungen angedeutet zu haben, dass und in welcher
Weise die Ubersetzung als wichtiger Bereich der angewandten Linguistik zu
betrachten ist und wie eine Briicke von der praktischen Ubersetzung zur
Ubersetzungswissenschaft und umgekehrt geschlagen werden kann. Ich hoffe,
gezeigt zu haben, wo Ubersetzungsprobleme liegen konnen bzw. wo sie
beginnen. Selbstverstandlich handelt es sich bei den genannten Beispielen nur
um winzige Teilbereiche in einem Meer divergierender Phanomene selbst bei
kulturell eng verwandten Sprachen. Es ginge jetzt darum, die Vergleiche
weiterzufiihren, Stufe um Stufe, fiber die reine Wortebene hinaus, fiber
Syntaktisches, Idiomatisches, Stilistisches, Musikalisches, fiber angebrachte und
zulassige - oder eben nicht zulassige - Ubersetzungsverfahren wie Modulation,
Transposition, Adaptation usw. bis zur ubergeordneten Textebene, bei der es
um den Entscheid geht, ob die Ubersetzung in jeder moglichen Hinsicht dem
Original gerecht wird. Und je h6her man steigt, d.h. je umfassender der ganze
Text ins Blickfeld riickt, desto schwieriger wird die Beurteilung. Soviel ist
sicher: In einem pauschalen Satzchen lasst sich dies nicht abhandeln.

Bibliographie

BLUMENTHAL, Peter (1987): Sprachvergleich Deutsch-Franzosisch, Tubingen, Niemeyer,
Romanistische Arbeitshefte.

GUTFINGER, Fritz (1963): Zielsprache, Zurich, Manesse.
NEUBERT, Albrecht (1986): "Translatorische Relativitat", in: Mary SNELL-HORNBY (Hrsg.),

Ubersetzungswissenschaft. Eine Neuorientierung, Tubingen, Francke.
SNELL-HORNBY, Mary (1985): "Ubersetzungswissenschaft und Anglistik", in: M. PFISTER

(ed.), Anglistentag 1985, Passau. Vortrage, Giessen, Hoffmann.
SNELL-HORNBY, Mary (1986)(Hrsg.): Cbersetzungswissenschaft. Eine Neuorientierung,

Tilbingen,Francke.
VERMEER, Hans J. (1986): "Ubersetzen als kultureller Transfer", in: Mary SNELL-HORNBY

(Hrsg.), Ubersetzungswissenschaft. Eine Neuorientierung, Tubingen, Francke.
WEYDT, Harald, Elke HENTSCHEL (1983): "Kleines Abtonungswerterbuch", in: Harald

WEYDT, Partikeln und Interaktion, Thbingen.

231



Bulletin suisse de linguistique appliquee, 62/1995, 233-260

Schriftliches und miindliches Erzahlen in der Primarschule:
Schriftspracherwerb bei zweisprachigen Kindern in der deutschen

Schweiz eine Vorstudie.1

Mirjam EGLI

Abstract

This paper presents a study undertaken preliminary to a research project on the acquisition of
literacy skills in bilingual children speaking one language at home (LI) and learning to read
and write another language at school (L2). In order to understand the relationship between the
abilities of monologic decontextualized discourse production in L1 and in L2, we compared
the oral and written versions of the telling of a picture-book story (the so-called Frog-Story)
by two ten-year-old French speaking girls educated in the German speaking part of
Switzerland. We analyzed the narratives with regard to anaphoric cohesion and to the
structuring of the texts by connecting elements. The results were related to information about
the children's linguistic and educational background.

1. Einleitung

1.1. Vorbemerkungen

Im vorliegenden Beitrag mochte ich die Vorstudie zu einem Forschungsprojekt
vorstellen, das zum Ziel hat, schriftliche und miindliche Erzahlfahigkeiten bei
zweisprachigen Kindern zu untersuchen. Vorstudie und Hauptstudie sind Teil
des europaischen Pilotprojektes 'Early literacy' (vgl. A. HACKI BUHOFER in
diesem Band), dessen schweizerischer Teil im Rahmen eines vom
Schweizerischen Nationalfonds unterstiitzten Projektes unter der Leitung von
A.HACKI BUHOFER und G.LUDI durchgefiihrt wird. Der vorliegenden
Vorstudie und dem europaischen Projekt liegen dieselbe Methode der
Datensammlung zugrunde, namlich die schriftliche und miindliche Erzahlung
der aus der neueren Diskurserwerbsforschung bekannten 'Frog-Story'.

Wie in der europaischen Pilotstudie insgesamt ging es in der Vorstudie
darum, zu untersuchen, wie sich bei Kindern im Primarschulalter die Fahigkeit
entwickelt, mittels kohasionsstiftender Sprachmittel zusammenhangende Texte
zu produzieren. Im Zentrum des Interesses steht die Frage, ob sich diese
Fahigkeiten im Miindlichen und im Schriftlichen parallel entwickeln, oder ob
sich Unterschiede beobachten lassen. Im Hinblick darauf wurden in der
Vorstudie die Kohasion (anaphorischer Verweis) und die Konnexion
(Verkniipfung von Ausserungen durch Textorganisatoren) in den schriftlichen

I Der vorliegende Beitrag ist eine Oberarbeitete Version eines Arbeitspapiers in franz6sischer
Sprache; dieses wird im Publikationsband des Workshops 'Contexts of literacy', der in Nizza im
September 1994 durchgefuhrt wurde, erscheinen (EGLI/LODI, im Druck).
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und mundlichen Nacherzahlungen bei zweisprachigen Kindem in ihren beiden
Sprachen analysiert. Es handelt sich dabei um zwei 10jahrige, in der deutschen
Schweiz eingeschulte Kinder Westschweizer, franz6sischsprachiger Eltern.

Die Vorstudie stellt insofem einen selbstandigen Beitrag dar, als es sich nicht
darum handelte, die schriftlichen und mundlichen Erzahlfahigkeiten der
bilingualen Kinder mit jenen Hirer einsprachigen Kollegen zu vergleichen (dies
wird einen Teil der Hauptstudie ausmachen). Im Vordergrund steht vielmehr die
Spezifizitat der bilingualen Entwicklung der Schriftlichkeit (biliteracy) und die
Frage, inwiefem sich beim zweisprachigen Kind die Erzahlfahigkeiten miindlich
und schriftlich, franzosisch (Familiensprache) und deutsch (Schulsprache)
unterscheiden oder ahnlich sind.

Im einleitenden Teil mochte ich zunachst den theoretischen und empirischen
Rahmen der Vorstudie skizzieren; dann soil im zweiten Teil auf Analysen,
Resultate und Interpretationen der zwei Fallbeispiele eingegangen werden.

1.2. Der Erwerb der Schriftlichkeit bei zweisprachigen Kindern ein noch
wenig erforschtes Gebiet

Schreiben lernen bedeutet nicht nur, sich neue motorische Fahigkeiten sowie
den korrekten Gebrauch der Orthographie anzueignen, sondem erfordert auch
eine grundlegende Reorganisierung der sprachlichen Kompetenz. Um Texte
schreiben zu kOnnen, muss das Kind lernen, seine Sprachproduktion autonom zu
kontrollieren.2 Dies ist in der alltaglichen Kommunikation, in der sich das Kind
auf hochst effiziente Weise der Sprache bedient teilweise auch dank der
Kooperativitat seiner Gesprachspartner/innen nicht unbedingt notwendig. Die
Reorganisation des sprachlichen Repertoires, die der Erwerb der Schriftlichkeit
(engl. literacy) mit sich bringt, betrifft jedoch nicht nur die schriftliche
Ausdrucksfahigkeit, sondem wirkt sich auch auf die miindliche Kompetenz aus,
gerade wenn es um komplexere monologische Diskurstypen wie etwa die
Erzahlung oder die Erlauterung geht.

Die Tatsache, dass man sich der kognitiven und sprachlichen Implikationen
dieses Erwerbs bewusst wurde, fiihrte dazu, dass seit geraumer Zeit die
Produktion von schriftlichen wie auch mundlichen Diskursen bei einsprachigen
Kindern unterschiedlichster sprachlicher Herkunft untersucht wird (z.B.
KARMILOFF SMITH 1981, HICKMANN 1987, BERMAN /SLOBIN 1994,
AUGST/FEIGEL 1986, FAYOL 1986, SCHNEUWLY 1988). Dem Erwerb der
doppelten Schriftlichkeit (engl. biliteracy), d.h. dem Erwerb der Fahigkeit bei
zweisprachigen Kindem, sich in zwei Sprachen der Schriftsprache zu bedienen,

2 Fur eine Diskussion dieser Fahigkeiten vgl. z.B. SCHNEUWLY 1988.
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wird jedoch in der Forschung erst seit kurzem Aufmerksamkeit geschenkt. In
den zu Klassikern gewordenen Handbuchern (GROSJEAN 1982,
KIELHOFER/JONEKEIT 1983, SAUNDERS 1988 usw.) zur Zweisprachigkeit etwa
wird das Thema nur am Rande beruhrt.

GROSJEAN (1982) zum Beispiel geht kaum auf die Problematik der biliteracy
ein und weist lediglich anekdotisch auf literarische Werke hin, die von
zweisprachigen Autoren verfasst wurden (vgl. ebda, 287). Das Bild der
perfekten biliteracy, welche eine grosse Ausnahme ist (wer kann sich schon mit
Elias CANETTI oder Joseph CONRAD vergleichen), war lange Zeit Teil des
Mythos vom idealen Bilingualismus, der auch heute noch in den Kopfen der
meisten Leute existiert. In der Bilingualismusforschung hat sich aber in den
letzten Jahren eine offenere, plurale Konzeption der Zweisprachigkeit
durchgesetzt. Zweisprachig sein bedeutet nicht, zwei Sprachen perfekt (d.h. so
gut wie eine einsprachige Person) zu beherrschen. So meint z.B. ROMAINE
(1989), dass, wenn man dies als Kriterium fiir Bilingualismus annimmt,

"all bilinguals are semilingual to a certain extent. This makes the term of
very little use if it refers to no more than the fact that the bilingual's
languages have to compete for use in different domains. An individual's
competence in those languages simply reflects their unequal distribution"
(ROMAINE 1989, 253).

Damit ist gemeint, dass unterschiedliche sprachliche Kompetenzen bei der
zweisprachigen Person die naturliche Folge des Gebrauchs der Sprachen in
unterschiedlichen Situationen und zu unterschiedlichen Zwecken sind und dass
daher Zweisprachige nicht einfach mit Einsprachigen verglichen werden konnen
(vgl. dazu auch GROSJEAN 1982).

Dies gilt naturlich auch fur die doppelte Schriftlichkeit. So ist es zum Beispiel
moglich, dass eine zweisprachige Person in ihren beiden Sprachen sehr
unterschiedliche Schriftlichkeitskompetenzen besitzt :

"Since many biliterate bilinguals who regularly use their two languages do
so in clearly differentiated circumstances, it is perfectly feasible to
envisage the productive bilingual who speaks language A better than he
writes it and writes language B better than he speaks it. By 'better' here we
mean, of course, with greater ease or with less disparity from the monoglot
norms of reference. Situations like this are prevalent in countries where
formal education is conducted in a language different from that of everyday
life, particularly if the home language has no written form" (BAETENS
BEARDSMORE 2nd ed. 1986, 19).
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Biliteracy wird in der neueren Bilingualismusliteratur vor allem im Hinblick
auf die Tatsache betrachtet, dass die Beherrschung der Schriftlichkeit gerade
im Fall von Kindern migrierender Eltern in unserer Gesellschaft einen
wichtigen schulischen Selektionsfaktor darstellt. Im Vordergrund steht vor
allem die Diskussion makro-sozialer Faktoren, wie Vor- und Nachteile der
verschiedenen Modelle zweisprachiger Erziehung innerhalb bestehender
Erziehungssysteme, in jeweils bestimmten sozialen, politischen und
okonomischen Kontexten. So wird beispielsweise die Notwendigkeit debattiert,
zwischen dem Wohl des Kindes oder der Zukunft einer sprachlichen Minderheit
zu entscheiden, oder die Effizienz gewisser erzieherischer Massnahmen
evaluiert (s. z.B. HORNBERGER 1989, PAINCHAUD 1992, ROMAINE 1989). Im
Zusammenhang mit der Evaluierung von Erziehungsmodellen gibt es auch
vereinzelte empirische Studien zur Entwicklung von schriftlichen Fahigkeiten,
wie zum Beispiel VERHOEVEN 1987 und 1991 oder EDELSKY 1982.

Fiir den unangeleiteten Erwerb der biliteracy (d.h. den ausserschulischen
Erwerb der Schriftlichkeit in einer Sprache beim zweisprachigen Kind) hat man
sich nur wenig interessiert. In den "klassischen" Handbiichern findet man dazu
widerspriichliche Meinungen, die eher intuitiv als auf breitere empirische
Resultate abgestiitzt sind. So raten z.B. KIELEOFER/JONEKETT 1983 Eltem von
zweisprachigen Kindem davon ab, diese gleichzeitig in zwei Sprachen schreiben
lernen zu lassen. Dabei denken sie aber weniger an den Erwerb diskursiver
Fahigkeiten, als vor allem an die Gefahr, dass das Kind durch zwei verschiedene
orthographische Systeme verwirrt werden konnte (vgl. ebda, 59). SAUNDERS
1988 hingegen bestreitet dies vehement und berichtet von positiven Erfahrungen
mit seinen eigenen, englisch/deutsch erzogenen Kindem (vgl. ebda, 199ff).

In der neueren Bilingualismus-Literatur stosst man also vermehrt auf
Uberlegungen und Studien im Hinblick auf okonomische, politische, soziale und
erzieherische Faktoren, die die Komplexitat der biliteracy-Problematik
offenlegen. Die Entwicklung unterschiedlicher Formen von biliteracy ist jedoch,
vor allem was den Erwerb diskursiver Fahigkeiten angeht, empirisch noch
relativ wenig erforscht.

1.3. Theoretischer und empirischer Rahmen von Vor- und Hauptstudie

Im Hinblick auf die eben beschriebene Forschungslage prasentiert sich unser
Forschungsprojekt wie folgt :

1.3.1. Zum theoretischen Hintergrund
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a) Besonderheiten der schriftlichen Sprachproduktion und deren Erwerb

Wie bereits erwahnt sind Orthographie und Motorik, die das Kind zunachst
erwerben muss, um schreiben zu konnen, nur ein Teil der Fahigkeiten, die den
Gebrauch des Schrift lichen ausmachen. Ebenso wichtig ist der Erwerb von
neuen sprachlichen Ausdrucksformen :

"Le probleme de l'enfant tout au long de l'ecole primaire est de produire un
texte ecrit qui ne soit pas la simple transcription de l'oral" (PONTECORVO
1991, 73).

Angesichts der materiellen Differenz und der unterschiedlichen
Produktionsbedingungen dienen mundliche und schriftliche Sprache
typischerweise anderen Zwecken und haben andere Funktionen.3 Sie sind auch
mit jeweils spezifischen sozialen Praktiken verbunden. Deshalb haben sich in
der sozialen Praxis unterschiedliche Normen herausgebildet Normen, die
bestimmte sprachliche Ziige in der einen Modalitat als "markiert" und im
anderen als "nicht markiert" erscheinen lassen (vgl. SCINTO 1986, 52). Ein
illustratives Beispiel &fur ist das im miindlichen Franzosisch sehr haufig
verwendete Verfahren, eine Nominalform durch ein Pronomen zu verdoppeln
(Bsp.: it est venu le garcon); dieses Verfahren, das der Hervorhebung dient, ist
untypisch fur das Schriftliche (vgl. Soll 1985, 48) und wird in der Schule
korrigiert. Da solche Sprachformen aber nicht materiell an den schriftlichen
oder miindlichen Produktionsmodus gebunden sind, spricht man oft von
schriftlichen Texten mit "mtindlichen" Charakteristika und bezieht sich damit
auf die obengenannte "Marlciertheit". Da die so verwendeten Begriffe miindlich
- schriftlich Anlass zu Verwirrungen sein konnen, haben
KOCH/OESTERREICHER 1990 das Begriffspaar Mihe - Distanz eingefiihrt, das
sich auf die unterschiedlichen physischen Produktionsbedingungen (z.B.
"physische Mlle des Kommunikationspartners") und sozialen Normen (z.B.
"Grad der OffentlichIceit") bezieht (s. ebda, 8ff). Der Begriff der Distanz steht
fur das, was man als "schriftlich" wahrnimmt, jener der Mlle fur das, was man
mit "miindlich" verbindet.

Vertrauter mit der Sprache der Mlle, muss das Kind nach und nach lernen,
die sprachlichen Modelle der Distanz zu reproduzieren, die vor allem durch die

3 z.B. ist das Schriftliche i.Ggs. zum Miindlichen bestandig und dient der Konservierung von Sprache;
der Produktionsprozess des Schriftlichen ist verlangsamt dies erlaubt eine sorgfaltigere Planung
und bietet die MOglichkeit zu korrigieren; da in der schriftlichen Kommunikationssituation der
Gesprachspartner meist nicht anwesend ist, muss die schriftliche Sprache expliziter sein, usw.
(vgl.z.B. SELL 1985, KOCH/OESTERREICHER 1990). Alle diese Charakteristika kann man auch in der
mandlichen Sprache finden; sie sind jedoch typischerweise eher mit dem Schriftlichen assoziiert.

.
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Schule iibennittelt werden (s. NUSSBAUMER 1991, 278), aber auch durch eigene
Lektiiren und besonders in begtinstigten Milieus durch die familiare
Umgebung. Dieser Lernprozess beschrankt sich aber nicht auf die mechanische
Reproduktion einer Norm. Urn Texte schreiben zu klinnen, muss das Kind
lernen, in einer spezifischen, neuen Situation adaquat sprachlich zu handeln (s.
SCHNEUWLY 1988, 50), namlich in einer essentiell monologischen Situation (s.
SIEBER/SITTA 1986, 126ff; SCHNEUWLY 1988, 46ff). Ohne das konstante
Feedback eines Gesprachspartners muss es ganz allein zusammenhangende
Texte produzieren lernen, die ausserhalb der unmittelbaren
Kommunikationssituation verstandlich sind. Dies stellt sowohl sprachlich als
auch kognitiv einen grossen Schritt dar. Jedoch ist die monologische
Textproduktion nicht allein an das Medium der Schrift gebunden, sondem kann
auch im Miindlichen erworben werden, z.B. im Erzahlen, dem monologischen
Texttyp par excellence. Wie sich mundliche und schriftliche
Textproduktionsfahigkeiten in der Entwicklung zueinander verhalten, ist bei
einsprachigen Kindern noch weitgehend unklar (vgl. dazu den Beitrag von
A.HACKI BUHOFER in diesem Band).

Fiir die zweisprachigen Kinder kann man sich einerseits vorstellen, dass die
Sprache der "Distanz" ein Problem fur die Familiensprache Ll darstellt, wenn
Ll nicht systematisch in der Schule unterrichtet wird; andererseits ist das Kind,
wenn es die Schulsprache L2 zuhause nicht spricht, mit der doppelten
Schwierigkeit konfrontiert, die Charakteristika der Sprache der "Distanz"
gleichzeitig mit den fur die alltagliche Kommunikation notwendigen
Sprachkenntnissen erwerben zu miissen (vgl. VERHOEVEN 1991, 61).

b) Zu Besonderheiten der zweisprachigen Kompetenz und ihres Erwerbs

Im Hinblick auf den Erwerb der zweisprachigen Komptenz basieren unsere
Untersuchungen auf der. Annahme, dass der Lernende einer Zweitsprache (L2)
nicht einfach die Kenntnisse seiner Erstsprache Ll auf L2 iibertragt. Der
Lernende entwickelt vielmehr mit oder ohne Hilfe des umgebenden Milieus

eine eigenstandige Kompetenz (Interlanguage), die sich schrittweise an L2
annahert, sich aber signifikant sowohl von LI als auch von L2 unterscheidet und
ihre eigenen Gesetzmassigkeiten besitzt (vgl. dazu z.B. KLEIN 1989). Die
Interlanguage entsteht dadurch, dass der Lernende Hypothesen Ober L2 bildet
und testet, teils aufgrund seiner eigenen Produktion und des Inputs in L2, teils
aber auch, indem er seine Kompetenz in Ll ausniitzt.

In dieser Perspektive kann man sich vorstellen, dass ein zweisprachigesKind,
das in L2 eingeschult wurde, eine eigenstandige schriftsprachliche Kompetenz
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in seiner Herkunftssprache L1 aufbauen kann: einerseits aufgrund von
Elementen, die in der Schul- und Aufnahmesprache L2 erlernt werden, und
andererseits aufgrund von Elementen der Familiensprache L 1 , denen es
ausgesetzt ist und die es "greifen" kann (vgl. PY 1989).

In dieser Perspektive erscheint es wichtig, den Faktor des Transfers von der
Schul- auf die Familiensprache im Hinblick auf Kenntnisse, die die literacy
betreffen, zwar anzuerkennen, aber nicht zu tiberschatzen. Aus den genannten
Griinden erscheint es auch interessant, zunachst die unterschiedlichen
Textproduktionsfahigkeiten in beiden Sprachen beim zweisprachigen
Individuum untereinander zu vergleichen, bevor ein Vergleich mit
einsprachigen Kindern angestellt wird. Denn uns liegt daran, wie wir schon in
Abschnitt 1.3. gesehen haben, die schriftsprachlichen Fahigkeiten von
zweisprachigen Kindern in ihrem speziellen Kontext besser verstehen zu lernen
und diese Figkeiten nicht einfach mit normativen, an den Einzelsprachen
gewonnenen Kriterien zu messen und zu beurteilen.

c) Fragestellungen

Im Hinblick auf diesen theoretischen Hintergrund interessieren wir uns fur
folgende Fragen, die nattirlich in der Vorstudie keinesfalls befriedigend, aber
auch im Rahmen unseres Hauptprojektes nur ansatzweise beantwortet werden
k6nnen :

Wie entwickelt sich die doppelte Schriftsprachlichkeit in Situationen, in
denen die literacy in der Ortssprache (Schulsprache) angeleitet, aber in der
Familiensprache unangeleitet erworben wird?
In welcher Beziehung befinden sich die Fahigkeiten des zweisprachigen
Kindes, einen geschriebenen Text in seinen zwei Sprachen zu produzieren,
wenn man z.B. bedenkt, dass das Kind die Orthographie deren
routinemassige Beherrschung die Produktionsaufgabe erleichtert (vgl.
BEREITER 1980) nur in einer Sprache, namlich der Schulsprache, erwirbt?
In welchem Verhaltnis stehen die Fahigkeiten, einen monologischen,
dekontextualisierten miindlichen Text zu produzieren, wenn bei einem
bilinguen Kind die Herkunftssprache dominant ist, man aber annehmen kann,
dass solche Fahigkeiten in der Schulsprache systematischer geubt werden?
Wie verhalt es sich umgekehrt, wenn die Schulsprache dominant ist?
In welcher Beziehung stehen generell die Fahigkeiten der miindlichen und
schriftlichen Textproduktion in den beiden Sprachen?
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In welchem Masse entwickeln die zweisprachigen Kinder, in ihren zwei
Sprachen, narrative Kompetenzen, die denjenigen ihrer einsprachigen
Kollegen alullich sind, respektive sich von ihnen unterscheiden?
Wie aussert sich, im speziellen Fall unserer Versuchssubjekte, die Differenz
zwischen Hochdeutsch und Schweizerdeutsch, zwischen gesprochenem und
geschriebenem Franzosisch?

1.3.2. Empirischer Rahmen von Vor- und Hauptstudie

a) Die Versuchspersonen

Die zweisprachigen Kinder, die an dieser Vorstudie teilgenommen haben,
stanunen aus franzosischsprachigen, Westschweizer Familien, die seit mehreren
Jahren in Basel leben. Die Kinder besuchen dort die ortliche Primarschule, d.h.
sie werden in deutscher Sprache unterrichtet; angesichts der Deutschschweizer
Diglossiesituation miissen sie mit der zusatzlichen Schwierigkeit fertig werden,
dass die alltagliche Umgangssprache der Dialekt ist, wahrenddem die
Schriftlichkeit in der Standardsprache praktiziert und erworben wird.4 Diese
Kinder sind jedoch in mehrfacher Hinsicht gegeniiber anderen Kindern
migrierender Eltern privilegiert: Die Sprache, die sie zuhause sprechen,
Franzosisch, ist eine prestigetrachtige Landessprache, die von vielen
Mitgliedem der Aufnahmegesellschaft geschatzt und regelmassig benutzt wird;
zusatzlich wird Franzosisch ab der 5. Klasse in der, Schule unterrichtet. Auch
vom sozio-okonomischen Standpunkt her gehOren sie einer privilegierten
Gruppe von Migranten an etwa im Vergleich mit Fremdarbeitern, deren
niederer Sozialstatus weitere Probleme stellt.

Die Vorstudie umfasste vier Fallbeispiele: zwei Kinder der vierten
Primarschulklasse und zwei Kinder der zweiten Primarschulklasse. Ich werde in
diesem Beitrag aber lediglich auf die zwei Kinder der vierten IClasse eingehen.
In der Hauptstudie werden neben Kindem franzosischsprachiger Westschweizer
Eltem, die in der deutschen Schweiz leben, auch Kinder von in der Westschweiz
ansassigen Deutschschweizer Eltern untersucht werden.

b) Untersuchungsmethode

Die schriftlichen and miindlichen Erzahlungen der zweisprachigen Kinder
wurden gemass denselben Uberlegungen und unter denselben Bedingungen wie
die ihrer einsprachigen Kollegen erhoben (vgl. den Beitrag von A.HACKI

4 Fur detailliertere Informationen zu diesem Thema s. SIEBER/SITTA 1986 und A.HACKI BUHOFER in
diesem Band.

240 .), r'4b



BUHOFER in diesem Band), mit dem Unterschied, dass die zweisprachigen
Kinder im Abstand von jeweils einer Woche die Frog-Story in ihren beiden
Sprachen (Deutsch und Franzosisch) schriftlich und miindlich erzahlen mussten
und zusatzlich noch eine miindliche Dialektversion zu produzieren hatten. Der
evidente Wiederholungsfaktor soil in der Hauptstudie durch die Konstruktion
einer strukturell gleichartigen Bildergeschichte besser kontrolliert werden.

Ausfiihrliche Interviews mit einem Elternteil und mit dem Kind selbst haben
detaillierte Informationen, beispielsweise zu Lesegewohnheiten,
Spracherlernungsprozessen, Spracheinstellungen oder Sprachverhalten von
Eltem und Kindern, geliefert.

2. Analysekonzepte und Resultate der Vorstudie

2.1. Analysekonzepte

In den letzten Jahren haben sich mehr und mehr Forscher/innen fur die
Entstehung der monologischen Diskursproduktionsfahigkeiten interessiert,
sowohl miindlich als such schriftlich. Mit besonderem Interesse wandte man
sich denjenigen sprachlichen Ausdrucksmitteln zu, die fur die Produktion eines
ausserhalb des aussersprachlichen, situativen Kontextes verstehbaren und global
strukturierten miindlichen oder schriftlichen Textes notwendig sind.5

Fiir die Analyse der von den zweisprachigen Kindern produzierten Texte
wahlten wir die zwei folgenden diskursiven Parameter :

einerseits die Konnexion, d.h. die Strukturierung von Texten durch
Textorganisationselemente wie Konnektoren (DANN, WEIL) oder adverbiale
Ausdriicke (PLOTZLICH, EINES ABENDS).6 Die Ontogenese der
Konnexion wurde u.a. von SCHNEUWLY/BRONCKART 1984, SCHNEUWLY
1988, SCHNEUWLY/ROSAT/DOLZ 1989 und ROSAT 1991 untersucht;
anderseits die Kohasion, d.h. die Kontinuitatsstiftung im Text durch
anaphorische Wiederaufnahmeverfahren. Referenzen fur Studien zur
Ontogenese der Kohasion sind z.B. KARMILOFF-SMITH 1981; HICKMANN
1987; BAMBERG 1987; DE WECK 1991.

Beide Aspekte mochte ich im folgenden kurz wenn auch sehr vereinfacht
erlautem:

5 FOr einen Uberblick Ober die neuere Forschungsliteratur zum Erwerb der monologalen diskursiven
Fahigkeiten s. HICKMANN 1995.
6 Der Begriff der Konnexion oder connexite wird verwendet wie im Sprachproduktionsmodell von
BRONCKART et al. 1985: les operations de connexite rOalisent ('organisation d'ensemble du texte
sous la forme d'un embottement hierarchique des structures propositionnelles dans les structures
inter-propositionnelles et de celles-ci dans le plan de texte- (ebda, 55).
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a) Zur Konnexion

In einem Text werden die zeitlichen oder logischen Verbindungen zwischen
Propositionen oder Gruppen von Propositionen durch VerbindungswOrter oder,
wie sie im Modell von BRONCKART et al. 1985 genannt werden,
"organisateurs textuels" hergestellt. Diese haben unter anderem die Aufgabe,
Propositionen oder Gruppen von Propositionen zu verbinden und die strukturell
wichtigen Phasen eines Textes zu markieren (s. SCHNEUWLY 1988, 70). Die
Kategorie der Textorganisatoren umfasst einerseits traditionelle Konjunktionen
(UND, ABER, CAR, PARCE QUE) und Gliederungssignale (Einheiten mit z.T.
stark eingeschrankter lexikalischer Bedeutung wie SO, BON), aber auch
adverbiale Prapositionalgefitge (IN DIESER ZEIT, PENDANT CE TEMPS)
und zeitliche (C'EST ALORS QUE) oder argumentative Wendungen
(FOLGLICH).

Die Analyse dieser Organisationselemente zeigt uns einerseits den Grad an
Differenzierung der sprachlichen Mittel, deren sich das Kind in den zwei
Sprachen, im Schrift lichen und im Miindlichen, bedient, urn seine Texte zu
strukturieren. Andererseits konnen die Organisatoren in einem psychologisch
und funktionell ausgerichteten Interpretationsrahmen, wie demjenigen von
BRONCKART et al. 1985, als Indizien fur die Planung der Texte gelesen werden.
Gemass diesem Modell sind sie sichtbare Spuren von drei Typen von
Konnexions-Operationen: liage, empaquetage und balisage. 7

(1) "LIAGE": liage- Elemente sind eher unfreiwillige Spuren der ablaufenden
Sprechaktivitat (z.B. Suche nach Wortem oder Planungssprozesse), also
charakteristisch filr die spontane mundliche Sprache. In der geplanten
Schriftsprache kommen sie viel weniger vor, wenn der Schreibprozess
einmal beherrscht wird. Beispiele sind koordinierende Konjunktionen wie
UND, UND DANN.

(2) "EMPAQUETAGE": die Idee dieser Benennung ist der Vorgang,
Propositionen gleichsam zu Paketen zusammenzufassen, d.h. Einheiten von
propositionstibergreifender Grosse zu konstituieren, indem Verbindungen
zwischen Propositionen mehr oder weniger explizit ausgedrtickt werden.
Beispiele fur empaquetage-Elemente sind etwa temporale subordinierende
Konjuktionen wie WAHREND oder nicht temporale (WEIL, POUR QUE).

(3) "BALISAGE": balisage-Elemente sind sprachliche Einheiten, die die
hierarchische Gliederung eines Textes (Super- oder Makrostruktur)

7 Die nachfolgenden Erlauterungen stammen aus SCHNEUWLY 1988, 43.

242
A7A

x;ia S



signalisieren. Sie sind Spuren einer Globalplanung. Im Erahltext kann
beispielsweise die Komplikation einer Erzahlung (ABER AM
NACHSTEN MORGEN) oder ein dynamischer Umschlag in einer Episode
durch PLOTZLICH markiert sein.

Kinder vor dem 9. Altersjahr brauchen in der monologischen Textproduktion
vor allem temporal koordinierende Konnektoren wie UND DANN oder ET
PUIS, ENSUITE. Gemass SCHNEUWLY/ROSAT 1986 weist die Prasenz einer
grossen Anzahl dieser Liage-Elemente auf eine "Schritt-far-Schritt"-Planung
hin, bei der jede Ausserung Ausgangspunkt fiir die nachste ist. Das Kind
konzentriert sich vor allem auf die Aufrechterhaltung des Redeflusses und nicht
auf die Konstruktion eines in sich strukturierten Textes. Ab 9 bis 10 Jahren
verwenden die Kinder einere grossere Zahl und Diversitat von empaquetage-
und balisage- Elementen; gleichzeitig beobachtet man eM starke Verminderung
der liage - Organisatoren. Dies kann als Veranderung der ablaufenden
Planungsprozesse interpretiert werden (vgl. SCHNEUWLY/ROSAT/DOLZ 1989,
46).8
Far die Untersuchung der Kindertexte verwendeten wir folgendes Schema, das
im Wesentlichen die von SCHNEUWLY/BRONCKART 1984,
SCHNEUWLY/ROSAT 1986 und ROSAT 1991 ausgearbeiteten Raster iibernimmt:

Kategorie 0 Bsp. Franzos. Bsp. Deutsch I Bsp. Dialekt
ET/UND et und und

TEMPORALE WENDG.
koordinierende puis,apres dann,danach denn(e), no
subordinierende pendant que wahrend waarenddam

ANDERE TEMP. WENG.
Adverbien d'abord

tout d'un coup
zuerst
auf einmal

z'erscht,
uff eimol

Andere Ausdriicke am pendant ce temps indessen in (Mare Zit, am
Propositionsbeginn le lendemain am Morgen Moorge

NICHT TEMP. WENDG.
koordinierende car, mais denn, aber denn, aber
subordinierende parce que, pour

que
weil, damit will, (d)ass

ANDERE NICHT TEMP. comme ca so so
WENDUNGEN

GLIEDERUNGSSIGNALE bon, quoi ja, ne jo, odr

TABELLE 1: ANALYSESCHEMA TEXTORGANISATOREN

8 Fur einen Uberblick Ober Studien zur Entwicklung der Konnexion s. SCHNEUWLY 1988, ROSAT
1991. FOr die deutschsprachige Forschungsliteratur s. den Beitrag von A.HACKI BUHOFER in diesem
Band.
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Diese Organisationselemente wurden zunachst in den Texten erhoben und
gezahlt, dann aber auch eher qualitativ im Hinblick auf ihre Funktion im
Text analysiert: Das Organisationselement UND zum Beispiel kann in
unterschiedlichen Kontexten erscheinen. Ist es mit DANN kombiniert, erscheint
es als Spur einer liage- Organisation; steht es jedoch allein zwischen zwei eng
miteinander verbundenen Propositionen, wird es als empaquetage interpretiert
und weist auf die Fahigkeit des Kindes hin, Informationen zu koordinieren (vgl.
SCHNEUWLY 1988, 108).9 Die empaquetage-Beziehung zweier Propositionen
zeigt sich z.B. durch die Elision eines anaphorischen Pronomens [Nullanapher]
in der zweiten Proposition:

Der Junge ist traurig UND 0 ruft nach seinem Frosch

b) Zur Kohasion

Wenn man einen zusammenhangenden monologischen Text verfassen will,
muss man bestimmte sprachliche Mittel beherrschen. Eines davon ist die
anaphorische Kohasion, die darin besteht, Ausserungen durch pronominale
Wiederaufnahme miteinander zu verbinden, so wie im folgenden Beispiel:

Der Hund rennt weg. Dann wird er von den Bienen verfolgt, er hat sie
erschreckt.

Die Pronominalform ER verweist auf die Nominalform DER HUND, die in
der vorangehenden Ausserung genannt wurde und ist mit ihr koreferentiell;
unter anderem deswegen empfinden wir die beiden Ausserungen als
zusammengehorig.

Stark vereinfachend kann man sagen, dass beim kompetenten Sprecher in der
dekontextualisierten Sprechsituation die Pronominalform normalerweise
gebraucht wird, urn die Referenz aufrecht zu erhalten. Wenn die
Pronominalform sich auch auf einen anderen, konkurrierenden Referenten
beziehen kann und die Gefahr einer Doppeldeutigkeit besteht, wird der Referent
durch eine Nominalform wiederaufgenommen:

Der Hund rennt weg. Dann wird der Junge von den Bienen verfolgt, er hat
sie erschreckt.

9 Auch wenn diese Analyse etwas impressionistisch bleibt, bietet sie doch interessante Einblicke in
die Strukturierung der Texte. In der. Hauptstudie soil die Analyse der Textstruktur durch
Hierarchisierungsverfahren in Vorder- und Hintergrundsinformation, z.B. durch die Verwendung des
Temporalsystems, vervollstandigt werden.
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Das pronominale Wiederaufnahmeverfahren gehorcht somit einer gewissen
sprachlichen Okonomie (vgl. z.B. KARMILOFF-SMITH 1981, 125ff).

Kindern bereitet diese Art der textuellen Kohasion lange Miihe, unter
anderem, weil die Pronomina sowohl auf etwas im Text verweisen konnen als
auch auf einen Referenten ausserhalb des Textes. Wenn ein Kind, im Verweis
auf eine Bildergeschichte, sagt "Er rennt weg. Er wird von den Bienen
verfolgt", ohne dass die Zuhorerschaft (die die Bilder nicht sieht) weiss, worauf
sich "er" bezieht, riskiert das Kind, missverstanden zu wirden.

Wie diverse Untersuchungen gezeigt haben, sind 7 Jahre das kritische Alter
fiir den Erwerb der textinternen Kohasion; vollstandig abgeschlossen ist die
Entwicklung aber erst mit etwa 10 Jahren (vgl. HICKMANN 1987). Vor diesem
Alter setzen die Kinder zuviel Kenntnis bei Zuhorern voraus und referieren mit
Pronomen auf Referenten, die sie nicht mit den Zuhdrern teilen oder zuwenig,
indem sie die Referenten von Ausserung zu Ausserung durch eine Nominalform
wiedereinfuhren und so nicht dem Gesetz der sprachlichen Okonomie
gehorchen :

Der Hund rennt weg. Dann wird der Hund von den Bienen verfolgt, der
Hund hat sie erschreckt.

Die Analyse der Kohasion in den mOndlichen und schriftlichen Texten
hat zum Ziel, herauszufinden, inwiefern die Kinder Pronominal.: und
Nominalformen adaquat verwenden, um einen kohasiven Text herzustellen,
und zwar beim Verweis auf die Figurenw der Frog-Story (ein Junge, ein Hund
und verschiedene andere Tiere). Dabei verwendeten wir das folgende
Analyseschema :

"Kanonische" Verwendung V "Nicht kanonische" Verwendung

a) Koreferentielle Pronominalformen
und Null-Anaphern mit eindeutigem
Verweis auf Referenten im Ko-Text
(normalerweise angrenzende Propo-
sition)

b) Nicht koreferentielle Pronominal-
formen (ohne Verweis auf Referenten
im unmittelbaren Ko-Text) und
ambige Pronominalfonnen (nicht
eindeutig interpretierbar)

c) Nicht koreferentielle Nominal-
formen (Wiederaufnahme) und
koreferentielle Nominalformen
(Desambiguierung)

d) Andere koreferentielle Nominal-
formen (wenn auch eine
Pronominalform moglich ware)

TABELLE 2: ANALYSESCHEMA KOHASION

10 Die Aufrechterhaltung der Referenz auf belebte Referenten gehorcht oft anderen Gesetzen als die
Referenz auf unbelebte Referenten (s. REICHLER-BEGUELIN 1988, 31f).
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Beispiele:
a) Der Hund rennt weg. Er wird von den Bienen verfolgt.

Der Hund rennt weg und 0 wird von den Bienen verfolgt.
b) Der Hund rennt weg. Er wird von den Bienen verfolgt. In dieser

Zeit steigt er auf einen Stein. (er = der Junge)
c) Der Hund rennt weg. Er wird von den Bienen verfolgt. In dieser

Zeit steigt der Junge auf einen Stein.
Der Hund und der Junge rennen weg. Der Hund wird von den
Bienen verfolgt.

d) Der Hund rennt weg. Der Hund wird von den Bienen verfolgt.

Der mehrheitliche Gebrauch der Kategorien a) und c) zeigt, dass das Kind
fahig ist, innertextliche Referenzverweise herzustellen und somit seine eigene
Textproduktion situationsathquat zu kontrollieren.n

Ausgehend von diesen Analysekonzepten haben wir folgende Fragen gestellt:

c) Fragen

Zur Konnexion:
Handelt es sich urn eine einfache Aneinanderreihung von Propositionen
mittels einer massiven Prasenz linear koordinierender Organisatoren, die auf
eine Planung von Proposition zu Proposition hinweist?
Oder sind die Verbindungen zwischen den Propositionen prazisiert und
mehrere Informationen miteinander verkettet, gleichsam "zu Paketen
verschniirt"?
Findet man Elemente, die die Propositionen so gruppiert erscheinen lassen,
dass man von einer globalen Strukturierung oder Gesamttext-Hierarchie
sprechen kann?

Zur Kohtision:
Werden die Nominal und Pronominal-Formen, die Referenzbeziige herstellen,
mehrheitlich adaquat, d.h. kanonisch verwendet?

11 In dieser Analyse wird jeder Form bereits eine Funktion zugewiesen. Dabei mOssen sehr
unterschiedliche (semantische, syntaktische und pragmatische) Faktoren berOcksichtigt werden, die
nicht immer eindeutig bestimmbar sind und in einzelnen Fallen auf der Interpretationsarbeit der
Analysierenden beruhen, und die in der Auszahlung der Einheiten nicht mehr erscheinen. Far eine
summarische Beurteilung der Art des textuellen Managements (Situationsadaquatheit, intratextueller
Verweis) reicht das Analyseraster aber vollig aus. In der Hauptuntersuchung wird die quantitative
Analyse der Kohasion durch die Trennung von formaler und funktionaler Analyse transparenter
gemacht und vervollstandigt durch die Einbezlehung von formalen Kriterien wie z.B. die syntaktische
und die semantische Rolle oder der Topik-Status des Referenten, die die Kohasion stark beeinflussen
(vgl. HICKMANN 1987).
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Beherrscht also das Kind ein okonomisches innertextliches Management der
referentiellen Information, und zeugen die Texte von einer Loslosung vom
aussersprachlichen Kontext?

Generell:
Findet man dieselben Strategien miindlich und schriftlich, oder sieht man im
Gegenteil Unterschiede zwischen den verschiedenen Texten? Wie ktinnen
solche Unterschiede erklart werden, auch im Hinblick auf die
unterschiedlichen biographischen Hintergdinde der zweisprachigen Kinder?

Die Antworten auf diese Fragen sollten uns Hinweise darauf liefern,
inwiefern die zweisprachigen Kinder sei es im Schrift lichen oder im
Miindlichen fiber solche fiir die literacy und mithin auch fur die biliteracy
wichtigen Fahigkeiten der monologischen Diskursproduktion in ihren
verschiedenen Sprachen verfiigen.

2.2. Resultate

Die beiden Madchen, die an dieser Vorstudie teilgenommen haben, Marie und
Pauline, besuchen beide die vierte Primarschulklasse. Marie, die 9 Jahre und 11
Monate alt war zur Zeit der Untersuchung, ist Tochter einer Primarlehrerin, die
momentan Hausfrau ist, und eines Universitatsdozenten. Ihre ersten fiinf
Lebensjahre hat Marie in der Romandie, in rein franzosischsprachiger
Umgebung, verbracht; erst dam kam sie nach Basel. Seit dem Kindergarten
spricht sie Schweizerdeutsch, zuhause aber immer noch ausschliesslich
FranzOsisch. Pauline, die 9 Jahre und 9 Monate alt war zum Zeitpunkt der
Untersuchung, ist die Tochter einer Hebamme, die jetzt Hausfrau ist, und eines
Arztes. Pauline ist in Basel geboren und das jiingste von vier Kindern. Bis zum
Alter von 4 Jahren sprach sie vor allem Franzosisch. Von diesem Zeitpunkt an,
mit dem Eintritt in die Spielgruppe, sprach sie auch Dialekt. Heute spricht sie
zwar mit den Eltern noch Franzosisch, mit ihren Geschwistern jedoch
Schweizerdeutsch. Standarddeutsch haben sowohl Marie auch Pauline vor allem
in der Primarschule gelemt.

2.2.1. Marie

Vergleicht man die Texte von Marie, die die vierte Primarklasse besucht, im
Hinblick auf die Konnexion, so konstatiert man zunachst einen frappierenden
Kontrast auf der lexikalischen Ebene :
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Kategorien Franzos.
miindlich

Dialekt
milndlich

Deutsch
miindlich

Deutsch
schriftlich

Franzos.
schriftlich

ET/UND 32 34 7 8 9

TEMP. WENDG.

koordinierende

subordinierende

aim 512
apas 2
maintenant 1
puis 1
pendant que 5

denn(e) 19
nochhtitir 1
jetzt 2

da 3
nachdem
(sic)1

da 1
jetzt 1

apres 2
maintenant 1

quand 1

ANDERE
TEMPORALE
WENDUNGEN

tout dun coup
3
d'abord 1
c'est le soir 1
pendant la nuit
1

le lendemain
matin 1
pendant ce
temps 1

z'erscht 1
s'isch Nacht 1
am Morge 1

es 1st Nacht 1
am Morgen 1

es 1st Abend 1
am Morgen 1

c'est le soir 1
le lendemain
matin 1
pendant ce
temps 1

NICHT TEMP.
WENDG.

koordinierende

subordinierende

mais 5
car 3
donc I
par contre 1
alors que 1

comme 1

aber 2
aso 1

will 1

aber 4 aber 4

zum [um] 1

mais 5

pour 1
parce que 1

ANDERE NICHT
TEMP.WENDG.

- - - - -

GLIEDERUNGS-
SIGNALE

alors bon 1 jo 3
oder 3
ou 1

- -

TOTAL ORG. 67 70 17 17 23

TOTAL PROPOS. 74 52 39 36 40

ANZ. ORG. AUF
100 PROPOS.

91 135 44 47 58

TOTAL WORTER 512 325 237 197 236

TABELLE 3: KONNEXION MARIE

Der franz6sische miindliche Text weist den gr6ssten Reichtum auf v.a.
was die nicht temporalen, koordinierenden Organisatoren betrifft (z.B. DONC,
CAR) aber auch in bezug auf die zeitlichen Wendungen. Vergleicht man
damit die Organisationselemente des Dialekttextes, so bemerkt man einen viel
geringeren Reichtum an solchen Elementen.

Ein Blick auf die Texte13 soil diesen Eindruck illustrieren

12 Hinter jedem Textorganlsationselement ist angegeben, wie oft es im Text auftritt.
13 Die Textausschnitte beziehen sich auf eine sehr komplexe Episode der Frog-Story (Bilder 14-18).
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A) miindlich / Franzosisch
1 ... car les abeilles le [i.e. le chien] poursuivaient lui et l' ptit garcon maintenant.
2 jusqu'a un certain endroit oil le ptit garcon est month sur un rocher
3 et se croit tenir a des branches -
4 alors qu'il se tient a des - au bois d'un cerf
5 qui furieux - court -
6 pendant que ptit chien essaie de les rattraper -
7 et tout d'un coup le cerf arrive au bord d'un trou - d'un petit ravin
8 et les projette.
9 heureusement pour eux it y avait un etang en bas
10 et ploufs dans l'etang....

B) miindlich / Dialekt
1 ...und d'Biine wand jetzt - jetzt isch sind d'Biine wo de Hund wand fange

und die Bienen wollen jetzt - jetzt ist sind es die Bienen, die den Hund fangen
wollen

2 und si renne nooch
und sie rennen nach

3 und denn hm stiigt dr Frintz u/ stiigt dr Fritz - of e Stei
und dann steigt der Fritz auf einen Stein

4 und glaubt er hebt an -- an Stagge
und glaubt er halt an Stecken

5 und es sin gar - gar kei Stagge
und es sind gar keine Stecken

6 sin nur Ge/ Geweih von e Hirsch.
sind nur Geweihe von ein Hirsch

7 aber de Hirsch isch garnit iiverstande.
aber der Hirsch ist gar nicht einverstanden

8 ou und denn rennt er - bis zum Russ
oh und dann rennt er bis zum Fluss

9 und gheit dr Fritz und s Hund ins Russ aabe...
und wiift den Fritz und das Hund ins Fluss runter]

Im Dialekttext sind die Propositionen haufig additiv linear mit UND oder
UND DANN verbunden. Man findet zwar auch einige kognitiv anspruchsvollere
Formen wie ABER, Zeile 7 und, wie die Tabelle zeigt, einige zeitliche
Wendungen, die trotz massiver Prasenz der liage- Organisatoren auf eine
globalere Strukturierung hinweisen (Z'ERSCHT, AM MORGE). Im
franzOsischen Text aber spezifiziert das Kind viel ofter die Verbindungen
zwischen Propositionen, z.B. durch den Ausdruck der Simultaneitat von zwei
Handlungen (PENDANT CE TEMPS) oder der Dynamik (TOUT D'UN COUP,
Zeile 7).

Der miindliche standarddeutsche Text unterscheidet sich von den zwei ersten
Versionen durch eine geringere Dichte von Organisatoren. Dies wird ersichtlich,
wenn man zum Vergleich die Anzahl Organisatoren auf 100 Propositionen
berechne04: 44 Organisationselemente im standarddeutschen Text stehen 91 im
franzdsischen und 135 im dialektalen Text gegentiber. Diese Differenz ist

14 Als Proposition gilt eine Haupt- oder Nebensatzeinheit, die ein finites oder nicht finites Kernverb
(Pradikat) und dessen Argumente enthalt, vgl. HICKMANN 1990, 7.
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dadurch zu erklaren, dass das Kind im miindlichen standarddeutschen Text
einerseits fast nie mehrere Organisatoren kombiniert (wie z.B. UND DANN)
und dass es Propositionen oft nebeneinander stellt zwar ohne die Verbindung
zu prazisieren, aber indem es auf das bedeutungsarme UND DANN verzichtet
(z.B.Zeile 1,2,4,6,8 im nachfolgenden Beispiel)

C) mundlich / Standarddeutsch
1 ...sie [die Bienen] hm folgen den Hund b/ bis zu einen - grossen Stein.
2 der Kind - der kleine Kind - hm klettert darauf.
3 da hebt er sich an - Geweihe.
4 er glaubt dass es - es sind Stocke
5 aber es sind leider Geweihe.
6 der hm - der Hirsch ist nicht zufrieden
7 und rent - mit ihn bis zu einen Fluss.
8 ds/ - er keit ihn in den Fluss

Die letzte Bemerkung trifft auch fiir die beiden schriftlichen Texte zu, die
sich in manchen Punkten ahnlich sind:

D) schriftlich/ Standarddeutsch
1 ...Der armer Hund wird von den Bienen gejagt.
2 Fritz steigt auf einen Stein
3 und halt sich an zwei stOcke.
4 Aber es sind Geweih
5 und den Tiere der den Geweih geh6ren
6 ist gar nicht zufrieden
7 er remit zu einen weier
8 lass den Knaben hinein falen
9 der Hund felt neben ihn...

E) schriftlich/ Franzosisch
1 ...Maitnan sai les abialle qui esai d'atrape le chien.

(Maintenant c'est les abeilles qui essayent d'attraper le chien)
2 Luc monte stir in rocher

(Luc monte sur un rocher)
3 et croi se tenir a des branch

(et croit se tenir a des branches)
4 mais se son les bois d'in cerf.

(mais ce sont les bois d'un cerf.
5 Le cerf e furuieu

(Le cerf est furieux )
6 et les projet dans la rivier...

(et les projette dans la riviere)

Die Tabelle sowie die Textausschnitte belegen die Tendenz zu wenig liage-
Elementen (der Konnektor UND / ET ist in den meisten Fallen an die Null-
Anapher gebunden und hat somit empaquetage-Funktion (vgl. Zeilen 3: "et 0
croit se tenir..." und 6).

Von den beiden schriftlichen Versionen ist die franzosische die reichere, was
empaquetage-Organisatoren betrifft: Man findet mehr temporale
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subordinierende Organisationselemente und eine Parallelfiihrung von Episoden
durch PENDANT CE TEMPS, die im Deutschen fehlt. In beiden schriftlichen
Versionen findet man aber zeitliche Wendungen wie C'EST LE SOIR, AM
MORGEN, die auf eine globale Strukturierung hinweisen (balisage); dies gilt
ubrigens auch fiir die miindliche deutsche Version.

Zusammenfassend lasst sich also fiir die Konnexion folgendes sagen: Die
frappierendsten Unterschiede zeigen sich zwischen mfindlicher franzosischer
und mfindlicher dialektaler Version. Obwohl man auch in der Dialektversion
einzelne Organisatoren findet, die von einer Bemiihung urn eine globale
Strukturierung zeugen, erinnert diese Version mit dem rekurrenten Gebrauch
von UND DANN sowie Gliederungssignalen an Charakteristika des spontanen
miindlichen Erzahlens. Dagegen weist die franzosische miindliche Version die
expliziteste Verkettung der Propositionen und die elaborierteste
Globalorganisation auf sie ist ubrigens auch die langste. Die mfindliche
standarddeutsche Version zeigt eine ahnliche Organisation wie die beiden
schriftlichen Versionen. Diese drei Versionen sind zwar etwas weniger
komplex strukturiert als die franzosische mundliche, dafiir kann aber das Fehlen
von liage- Elementen als erhohte Selbstkontrolle der eigenen Sprachproduktion
interpretiert werden (vgl. SCHNEUWLY/ROSAT/DOLZ 1989, 46).

Im Vergleich zur Konnexion bietet die Kohasion dagegen ein einheitlicheres
Bild :

Kategorien Franz Os.
miindlich

Dialekt
miindlich

Deutsch
mundlich

Deutsch
schriftlich

Franzos.
schriftlich

a) Koreferentielle, nicht 18 12 12 7 10
ambige (29.5%) (27.3%) (33.3%) (21.9%) (28.6%)
Pronominalformen

(+ 8 0) (+ 5 0) (+ 4 0) (+ 5 0) (+ 6 0)
(+Null-Anaphern) (13.1%) (11.6%) (11.1%) (15.6%) (17.1%)
b) Nicht koreferentielle 6 4 3 1 3
oder ambige Pronomi-
nalformen

(9.8%) (9.1%) (8.3%) (3.1%) (8.6%)

c) Nicht koref. Nominal- 28 22 15 17 14
formen (Wiederaufnah-
me) oder koref. Nominal-
formen

(45.9%) (50%) (41.7%) (53.1%) (41.2%)

(Desambiguierung)
d) Andere koreferentielle 1 1 2 2 2
Nominalformen (1.6%) (2.3%) (5.6%) (6.3%) (5.7%)
Total Formen 61 44 36 32 34
Total Worter 512 325 237 197 236

TABELLE 4: KOHASION MARIE
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In alien Versionen verwendet Marie die Pronominal- und Nominalformen
mehrheitlich adaquat: Kategorien a) und c) zusammengerechnet: zwischen 86
und 91%. Die deutsche Schriftversion weist weniger nicht koreferentielle,
respektive ambige Pronominalformen auf als die anderen Versionen; es ist aber
schwierig zu sagen, ob dieser Unterschied signifikant ist. Im grossen und ganzen
scheint die Kohasion keine gravierenden Probleme zu stellen, in keiner der
Sprachen, weder mundlich noch schriftlich. Uberall ist ein innertextuelles
Management mehrheitlich gewahrleistet und somit ein adaquates sprachliches
Handeln in dieser spezifischen Kommunikationssituation.

Das vielleicht erstaunlichste gesamthafte Ergebnis ist die Tatsache, dass
Marie, obwohl sie nie systematischen Schreibunterricht in ihrer Familiensprache
Franzosisch erhalten hat, in gleichem Masse fahig ist, den franzosischen
schriftlichen Text wie den deutschen zu strukturieren, ja sogar ihn noch etwas
reicher zu gestalten.

2.2.3. Pauline

Was die Diversitat der Konnexions-Elemente in den Texten von Pauline angeht,
findet man in alien Versionen beinahe den gleichen Reichtum. Nebst diversen
koordinierenden zeitlichen Organisatoren (bei denen die dialektale Version am
reichsten ist), findet man Uberall zeitliche Redewendungen wie EINES
ABENDS, LE SOIR TOUT D'UN COUP usw., die sowohl im Miindlichen als
auch im Schrift lichen, in Franzosisch, Standarddeutsch und Dialekt von einer
globalen Strukturierung der Texte zeugen.
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Kategorien Franzos.
mUndlich

Dialekt
mfindlich

Deutsch
mUndlich

Deutsch
schriftlich

Franzos.
schriftlich

ET/UND 41 27 19 21 27

TEMP.WENDG.

koordinierende

subordinierende

puis 10
apres 6
maintenant 1

-

denn 2
doo 4
jetzt 1
nochha8r 1

-

da 15

-

dann 1
da 2

-

puis 2
là 5

quand 1

ANDERE
TEMPORALE
WENDUNGEN

c'6tait 1
le soir 1
le matin 1
tout dun coup 8
pendant ce
temps 2

s'isch emol I
am Morge 1
in Mitre Zit I
bltitzlig 9

es war einmal 1
am Abend I
am Morgen 1
in der
Zwischenzeit 1

pliitzlich 2

es war einmal 1
am Abend 1
am Morgen 1
in der Zeit 1
plotzlich 4

it etait une fois
1

pendant ce
temps'
tout dun coup 2

NICHT TEMP.
WENDUNGEN
koordinierende

subordinierende

mais 1

parce que 1

aso 1 aber 5

_

aber 3

-

mais 2

-

ANDERE NICHT
TEMP.WENDG.

- - - - -

GLIED.- SIGN. - - - - -

TOTAL ORG. 73 48 45 35 41

TOTAL PROP. 71 62 62 60 44

ANZ. ORG. AUF
100 PROPOS.

103 77 73 58 93

TOTAL WORT. 546 339 339 316 251

TABELLE 5: KONNEXION PAULINE

Ein Kontrast ist jedoch auf der Ebene der Quantitat auszumachen: Im
franzosischen miindlichen Text braucht Pauline viel mehr Organisatoren im
Verhaltnis zur Anzahl Propositionen als in den anderen Texten. Vor allem fallt
die grosse Anzahl von ET auf, das, wie die qualitative Analyse verrat, auch oft
in Kombination mit anderen Organisatoren (z.B. ET P[U]IS) erscheint (liage).
A) mundlich / Franzosisch

1 et le soir ils ont ete au lit --
2 et ils ont dormi jusqu'au matin.
3 et le matin - ils veulent voir - la grenouille
4 et la grenouille est plus dans e/ plus dans son bocal.
5 le ptit garcon est nerveux
6 et pis -i ch/ i crie
7 grenouille grenouille of t'es.

Im franzosischen schriftlichen Text findet man ebenfalls eine erhohte Menge
von Organisationselementen, obwohl diese im Vergleich zum miindlichen Text
reduziert sind (vgl. Tabelle 5). Wie die qualitative Analyse zeigt, weist auch der
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geschriebene Text eine grOssere Anzahl von liage-ET auf, z.B. in Verbindung
mit anderen Organisatoren (ET P(U)IS, Zeilen 1 und 6):
B) schriftlich/ Franzosisch

1 epi it son ete dormier
et p(u)is ils ont ete dormir

2 gent it se con leve
quand ils se sont 'eves

3 ave plu de Grenoui
it y avait plus de grenouille

4 it son cherce
ils ont cherche

5 e on aple "Grenoui Grenoui".
et ont appeM "Grenouille grenouille"

6 Epi it son ite alla Fenetre
et p(u)is ils ont ete a la fenetre

Sowohl im mOndlichen als auch im schriftlichen standarddeutschen Text
sowie im Dialekttext sind die liage-Spuren stark reduziert, was sich v.a. an der
quantitativen Verminderung der Organisationselemente ablesen lasst (vgl.
Tabelle 5).
C) mundlich / Dialekt

1 und denn i/ sin si go schloofe.
und dann sind sie schlafen gegangen

2 am morge - s/ luege si ins Glaas
am morgen schauen sie ins Glas

3 und was seen si ?
und was sehen sie?

4 s Froschli isch numme doo!
das Froschlein ist nicht mehr da!

5 si sueche und -
sie suchen und

6 und riefe
und rufen

7 FrOschli Froschli wo bisch?
Froschlein Froschlein wo bist du?

D) mundlich/ Standarddeutsch
1 am Abend gingen sie schlafen.
2 und am Morgen wollten sie schon wieder ihn - a/ anschauen -
3 und da war der Frosch weg.
4 sie r/rufen
5 Froschlein Froschlein wo bist du?
6 der Hund steck/ - steckt sein Kopf in den Glas
7 und bekommt ihn nicht mehr - raus.

E) schrifilich/ Standarddeutsch
1 Am Abend gehen sie ins Bett
2 sie schlafen.
3 Am Morgen wollten sie schauen
4 ob der Frosch wach war
5 aber der Frosch war nicht im Glas
6 sie riefen:
7 Frosch Frosch wo bist du.
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Vergleicht man die beiden schriftlichen Texte miteinander, so wird
ersichtlich, dass Pauline im franzosischen Text zwar global strukturierende
Formen benutzt, diese aber haufiger im deutschen Text verwendet (s.Tabelle 5).
Die qualitative Analyse ergibt ebenfalls, dass im deutschen schriftlichen Text
UND Lifter in Kombination mit Nullanapher erscheint (Bsp. Der Bub klettert auf
einen Stein und 0 ruft) und also Lifter empaquetage-Funktion hat als im
franzosischen Text.

Im franzosischen schriftlichen Text kann man ubrigens eine Art von Transfer
feststellen. Dort verwendet Pauline namlich das franzosische LA haufig als
narrativen Organisator was dem Deutschen DA und dem dialektalen DOO
entspricht :

"et le Garcon a ete wer en Roche e a aple denuvo 'Grenoui Grenoui e la en
Cer la prie sur ce Korn e it e partite en Couren la a le Chien qeu venu..."
[et le garcon a ete vers un rocher et a appele de nouveau 'grenouille
grenouille' et la un ceif l'a pris sur ses comes et it est parti en courant la
[y] a le Chien qu'est venu...]

Diese Verwendung ist sehr typisch fur das Deutsche, jedoch weniger iiblich
im Franzosischen. Interessant ist, dass dieser Transfer nur im Schriftlichen und
nicht im MOndlichen zu beobachten ist.

Gesamthaft gesehen lasst sich bei den Texten Paulines auf der Ebene der
Textorganisatoren kein so frappierender Kontrast ausmachen wie bei Marie.
Unterschiede sind aber gleichwohl festzustellen: Paulines Dialekttext und die
beiden deutschen Versionen sind komplexer strukturiert als die beiden
franziisischen Versionen, die untereinander ebenfalls Parallelen aufweisen;
aber auch bei Pauline gilt, dass der geschriebene Text in der Familiensprache
franzosisch, die nicht systematisch unterrichtet wird, Elemente globaler
Strukturierung aufweist.

Die Analyse der Kohiision zeigt ein ausgeglichenes Bild; wie aus der Tabelle
ersichtlich wird, verwendet Pauline in allen Sprachen, sowohl schriftlich, als
auch miindlich fiber 90 Prozent der Nominal- und Pronominalformen adaquat
und nach kanonischem Muster :
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Kategorien Franzds.
milndlich

Dialekt
mOndlich

Deutsch
miindlich

Deutsch
schriftlich

Franzos.
schriftlich

a) Koreferentielle, nicht 24 23 31 24 T6-
ambige (32.9%) (41.8%) (54.4%) (49%) (35.6%)
Pronominalformen

(+ 11 0) (+ 8 0) (+ 10 0) (+ 12 0) (+ 8 0)
(+Null-Anaphem) (15.1%) (14.5%) (17.5%) (24.5%) (17.8%)
b) Nicht koreferentielle 2 2 3 2 2
oder ambige Pronomi-
nalformen

(2.7%) (3.6%) (5.1%) (4.1%) (4.4%)

c) Nicht koref. Nominal- 35 22 11 11 17
formen (Wiederaufnah-
me) oder koref. Nominal-
formen

(47.9%) (40%) (19.3%) (22.4%) (37.8%)

(Desambiguierung)
d) Andere koreferentielle 1 - 2 - 2
Nominalformen (1.4%) (3.5%) (4.4%)

Total Formen 74 55 57 49 44
Total Wolter 546 339 339 316 251

TABELLE 6: KOHASION PAULINE

Auch in bezug auf die Kohasionselemente fallt im franzOsischen schriftlichen
Text eine qualitative Besonderheit auf. Pauline verwendet darin
Prasentationsformen, die zur besonderen Hervorhebung eines Sachverhaltes
gebraucht werden, aber eigentlich eher typisch flir die miindliche Sprache sind
(vgl. Kapitel 1.3.1.) :

"et toudencou a un Souri kil e sorti du trou e lu a pense le Ne" (et tout d'un
coup [y] a une souris qui est sortie du trou et lui a pince le nez)

Diese Eigenheit beeinflusst die Kohasion des Textes nicht. Jedoch ist sie
untypisch fur das Schriftliche und zeigt, dass das Kind schreibt wie es spricht,
d.h. es richtet sich nicht nach den Normen fur schriftliches und miindliches
Franzosisch.

2.2.3. (Sprach-)biographische Hintergriinde

Ein Blick auf die biographischen Hintergrtinde der beiden Kinder kann helfen,
diese unterschiedlichen Resultate zu verstehen.

Marie, die wie gesagt ihre ersten funf Lebensjahre in der Romandie in rein
franzosischsprachiger Umgebung verbrachte, hat in Basel ab 5 Jahren unter
Schwierigkeiten Dialekt gelernt. Zunachst weigerte sie sich wahrend eines
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Jahres, Schweizerdeutsch zu sprechen, und spach bei Beginn der Untersuchung
erst seit 1 1/2 Jahren genie Dialekt. Zuhause wird ausschliesslich Franzosisch
gesprochen; sie spricht auch mit dem kleinen Bruder Franzosisch.

Marie hat mit 5 Jahren, also vor Beginn der Primarschule, mit ihrer Mutter
franzosisch Lesen gelernt auf ihre eigene Nachfrage hin. Sie liest sehr viel,
ein franzasisches Abenteuerbuch alle zwei Tage, wahrend sie in deutscher
Sprache nur Schullekturen absolviert. Deutsche Biicher sind ihr oft vom
Wortschatz her zu schwierig. Die (schrift-)sprachliche Umgebung der
Familiensprache ist somit sehr stimulierend fur das Kind. Maries Mutter hat
ihrer Tochter jedoch keinen Schreibunterricht auf Franzosisch erteilen wollen,
weil sie diese Aufgabe der Schule uberlassen wollte.

Marie hat also sehr unterschiedliche Erfahrungen im Umgang mit der
Schriftsprache: Die Schreibaktivitaten werden hauptsachlich in Deutsch
gehalten, wahrend die Leseaktivitiiten sich in franzosischer Sprache abspielen;
Marie aussert grosses Unbehagen in bezug auf Schreiben in Franzosisch, wo sie

wie sie selber sagt nur das unbedingt Niitige absolviert, also einige unter
grossen Widerstanden verfasste Postkarten an die Verwandtschaft.

Pauline sprach bis zum Alter von 4 Jahren allem Franzosisch; den
schweizerdeutschen Dialekt hat sie spater ohne Probleme erlemt. Heute
sprechen sie und ihre Geschwister untereinander Schweizerdeutsch; die Kinder
wenden sich auch des Ofteren im Dialekt an ihre Eltem, die jedoch miteinander
und mit ihren Kindern franzosisch sprechen. Vor allem Pau lines Mutter setzt
sich sehr fiir die Erhaltung der Herkunftssprache eM. Pauline wehrt sich nicht
dagegen und sagt sogar, dass sie das Franzosische bevorzuge. Vom funktionalen
Standpunkt her sind aber das Schweizerdeutsche und die Schulsprache
Standarddeutsch dominierend.

Pauline hat in der Schule in deutscher Sprache Lesen und Schreiben gelernt.
Gleichzeitig begann sie, ohne Anleitung franzosisch zu lesen. Pauline liest viel
in ihrer Freizeit, vor allem auf deutsch, denn franzosische Bucher bereiten ihr
vom Vokabular her Schwierigkeiten. Pau lines Mutter unterstiitzt die
franzosischen Lektiiren. Sie las Pauline frillier oft franzosische Geschichten vor;
parallel dazu erzahlte die altere Schwester aber auch Geschichten in deutscher
Sprache. Seit kurzem interessiert sich Pauline auch fur franzosisches Schreiben,
aber dieses wird nicht systematisch unterrichtet und beschrankt sich auf kleine
Briefchen an die Eltem.

Das Schwergewicht im Umgang mit Schriftsprache liegt also, sowohl was
Lesen als auch was Schreiben anbetrifft, eindeutig beim Deutschen.

Die Divergenzen in der Sprachbiographie dieser beiden zweisprachigen
Kinder konnen uns Hinweise fiir eine mogliche Erklarung der in der Analyse
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herausgearbeiteten Unterschiede sowohl intra- als auch interindividuell
liefern: Einerseits scheint sich ein divergierender Umgang mit der
Schriftsprache, wie zum Beispiel unterschiedliche LektUreerfahrungen (offenbar
aber weniger divergierende Schreiberfahrungen) in den diskursiven
Kompetenzen sowie in den normativen Orientierungen niederzuschlagen;
andererseits sind sicherlich die allgemeine sprachliche Stimulierung in der
Heimumgebung sowie die funktionale Gewichtung von Schul- und
Familiensprache ebenfalls wichtige Faktoren sowohl fur die schriftliche als
auch fur die mundliche Erzahlkompetenz in der Familiensprache.

3. Abschliessende Bemerkungen

1) Abschliessend muss noch einmal betont werden, dass die Resultate und
Interpretationen in diesem Beitrag das Ergebnis einer Vorstudie in
bescheidenem Rahmen sind, also nicht als endgiiltige Aussagen verstanden
werden wollen, sondern als Anhaltspunkte fur eine Studie in grosserem
Rahmen.

2) Urn die Texte noch besser vergleichend beurteilen zu konnen, sollen in der
Hauptstudie zusatzliche diskursive Parameter untersucht werden. Dabei soil
v.a. die mehr oder mindei hierarchische Textgliederung und die Gestaltung
in Vordergrund - Hintergrundinformation, z.B. durch das Temporalsystem,
beriicksichtigt werden. Es liegt auch nahe, neben Faktoren der sprachlichen
Kohasionsmittel die inhaltliche Ebene der Textkoharenz in die Analysen
miteinzubeziehen. Wir werden uns aber weiterhin hauptsachlich auf
Merlunale an der Textoberflache konzentrieren.

3) Bis jetzt .wurden die Texte der zweisprachigen Kinder nach einem Raster
verglichen, welches implizit voraussetzte, dass die Sprachmittel fur die
Textgestaltung in alien beteiligten Sprachen ungefahr gleich seien. Es ist
jedoch wahrscheinlich, dass es auch sprachspezifische Verfahren der
Kohasions- und Konnexionserzeugung gibt. Darum sollen in der
Hauptstudie Texte von Zweisprachigen mit Texten von Einsprachigen
verglichen werden. Es soli aber vermieden werden, die Texte der
monolingualen.Kinder als Norm zu betrachten, welche von den bilingualen
Kindern erreicht werden sollte. Vielmehr sollte dieser Vergleich
Anhaltspunkte fiir eigenstandige Erwerbsstrategien bei den Zweisprachigen
liefern.
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4) Besonders wenn der Faktor der Repetition besser kontrolliert ist, scheint mir
der direkte Vergleich von miindlicher and schriftlicher Textproduktion in
beiden Sprachen vor dem Hintergrund sprachbiographischer Daten ein
fruchtbarer Ansatz zu sein, urn unterschiedliche Formen der produktiven
biliteracy zu erfassen. Wir hoffen nicht zuletzt, mit unserer Studie zum
Verstandnis einer Problematik beizutragen, die in unserer von Mobilitat
geprngten Gesellschaft eine wachsende Zahl von Kindern betrifft.
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You want by train to Bern, ha? -
English with the Swiss Federal Railway Company.

Christoph HOHL

Abstract

Against the background of both sociolinguistic research concerning the multilingual status of
Switzerland and the issues of ESP the author examines the Swiss Federal Railway Company's
policy concerning the use of English in the interaction between customers and employees. He
points out that while communicative tasks are generally performed adequately by employees,
there is a lack of coordination within the company, which leads to shortcomings regarding
language training and usage. A detailed and quantitative analysis of interviews conducted at
railway desks shows deficiencies pertaining to a) listening comprehension of geographical
terms, b) the use of elementary customer-oriented functional formulae such as 'questions
concerning a wish' or 'expressing non-understanding', and c) elementary specific professional
vocabulary.

Dieser Beitrag befasst sich konkret mit der Politik der SBB hinsichtlich der
mundlichen und schriftlichen Anwen-dung der englischen Sprache in der
kundenorientierten Praxis der Bundesbahnen. Er basiert auf dem Hintergrund
einerseits der soziolinguistischen Forschung zur Mehrsprachigkeit in der
Schweiz und andererseits der Fachsprachenforschung.

Mehrsprachigkeit innerhalb der Institution ist nichts Neues fiir die SBB. Das
Problem mit der englischen Sprache ist hingegen noch nicht so alt und bedeutet
eine Herausforderung an diesen Dienstleistungsbetrieb auf der Kundenseite, also
im Bereich Marketing. Es ist eine Folge der zunehmenden internationalen
Mobilitat und Kosmopolitisierung.

In den Reiseburos der grosseren Schweizer Bahnhtife dient Englisch langst
nicht mehr nur zum Informationsaustausch zwischen muttersprachlichen
Sprechern und Schweizer Bahnangestellten. Vielmehr dient Englisch als Inter-
nationale Sprache, als Lingua Franca, also als Kommunikationsmittel zwischen
Partnern, die beide Englisch als Fremdsprache gelemt haben, und dies nicht nur
bei Kunden etwa aus Japan oder Korea, sondern auch bei Passagieren, deren
Muttersprachen Franzosisch oder Italienisch sind, also unsere eigenen
Landessprachen. Diesen Gebrauch mtichte ich als transnational bezeichnen.
Sogar intranationaler Gebrauch des Englischen wird haufiger, etwa von
Tessiner Bahnbeniitzem am Hauptbahnhof Ziirich.

Fiir das Stationspersonal wird sich der Bedarf an Englisch weiter erherhen.
Daran beteiligt sind auch Marketing-Faktoren wie etwa, dass die Bahnhtife in
nachster Zeit ihren Kunden das gesamte Touristiksortiment grosser Reiseburos
anbieten werden.
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Ich werde in diesem Beitrag auf folgende drei Aspekte meiner Arbeit zu
sprechen kommen :
1. Welche Politik betreiben die SBB bei der Englischaus- und Weiterbildung

der Bahnangestellten in der Schweiz, insbesondere bei den Stationsbeamten
und dem Zugpersonal in der Deutschschweiz?

2. In welcher Form treten die SBB von sich aus schriftlich und miindlich an die
englischsprachigen Kunden heran, in den &gen und in den Bahnhofen?

3. Welcher Bedarf besteht hinsichtlich mOndlicher englischsprachiger
Kommunikation an den Bahnschaltern, und wie wird er befriedigt? Eine
Fehleranalyse von Interviews konnte dabei nicht nur strukturelle oder lexi-
kalische Fragen berucksichtigen. Dies zeigt etwa das folgende Beispiel, bei
dem sich ein 'Tourist' (der Verfasser) an einem Bahnschalter nach einer
Verbindung nach Ascona erkundigt hatte, im Sinne einer Vorschau :

B 51(39") with change in Zug, and,

B Bellinzona (5") and Locarno, hah? (22") and that's* a bus zeigt FP

B from Locamo . to Ascona ... and it's all fifteen minutes,

I 61. uhum
B hah? . from (4") from Locarno, to Ascona 71 that's

B .. and it's . k[D] .. the next ... it's not good, hah (3")* seufzt

I 81 (6") is there er, a dining car,
B jo[D] that's the best from

I on the train? . a dining car 101 mlun
B 9 dining car? 111.m[D] ?

B (20") no . have not a dining car, only a a, wha wha

B what's a, minibar

Ausser den zwei Interjektionen 'ha?' beim Erklaren des personlichen
Fahrplans beniitzt dieser Sprecher noch je einmal 'ja', 'ha' und 'jo' als er sich
bewusst wird, dass die Verbindung, die er herausgesucht hat, nicht gut ist, was
ihn verunsichert. Am Schluss von Turn 7 meint er vielleicht (nachdem er
nochmals im Fahrplan nachgesehen hat), es sei die beste von alien
Verbindungen. In Turn 11 erfolgt dann zu Beginn das 'jaa' es bedeutet
Ungewissheit. Dann wird nachgesehen. Das Beispiel zeigt einen - sprecherspe-
zifischen - Extremfall von haufiger Verwendung schweizerdeutscher
Interjektionen in der englischen Sprache. Der Beamte beniitzt 'ha?' als Bitte um
Bestatigung an Stelle einer englischen Wendung, ferner das eindeutig
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schweizerdeutsche als Offenbarung seines Nachdenkens respektive seines
Problembewusstseins und 'Jo' im (selbst-) bestatigenden Sinne.

1. Ausbildung und Weiterbildung in englischer Sprache

Mit der Sprachausbildung befassen sich innerhalb der SBB Generaldirektion die
Betriebsdirektion und die Personalabteilung. Ferner obliegt diese Aufgabe auch
den drei einzelnen Kreisdirektionen.

Bei der Grundausbildung des SBB-Personals, das am meisten mit den
Kunden in Kontakt kommt, ist zwischen Btiropersonal einerseits und
Zugpersonal andererseits zu unterscheiden. Das Buropersonal absolviert eine
zwei- oder dreijahrige Berufslehre gemass Reglementen des Bundesamtes ftir
Industrie, Gewerbe und Arbeit (BIGA) mit etwa 80 respektive 120
Englischlektionen. Die Ausbildungsziele des BIGA sind allgemein verfasst und
ftir viele Berufe identisch. So wird hier neuerdings - in den definitiven
Reglementen vom 12. November 1993 - die schriftliche Sprachproduktion fallen
gelassen. Dies obwohl das BIGA selbst 1993 beim Institut fiir
Wirtschaftsplanung in St. Gallen eine Studie fiber die kaufmannischen
Lehrabschlussprtifungen erstellen liess, wo zu lesen ist: 'Allerdings erscheint die
sehr geringe Gewichtung der schriftlichen Sprachproduktion fragwurdig, denn
obwohl dies im beruflichen Alltag nicht sehr gefordert sein wird, erscheint sie
doch unter allgemeinbildungspolitischem Aspekt forderungswtirdig' (METZGER,
WAIBEL, 1993:87). Das Zugpersonal, d.h. die Kondukteure, absolvieren eine
(noch) nicht eidgentissisch anerkannte zweijahrige Lehre bei der Bahn mit etwa
80 Englischlektionen. Die Ausbildung in den Sprachen wird sowohl beim
Zugpersonal wie auch beim Biiropersonal durch externe Schulen durchgefiihrt.

Weder bei der Generaldirektion noch bei den Kreisdirektionen existieren Leit-
linien, Empfehlungen o.ä. hinsichtlich der Inhalte von externen oder internen
Sprachkursen. Die minimalen Sprachanforderungen sind nirgends definiert.
Noch weniger gibt es spezifischere Instrumente wie Lernzielkataloge usw.
Innerhalb der SBB befasst sich keine Stelle mit dem Inhalt der Sprachaus- und
Weiterbildung. In der Praxis verlassen sich also die vorgesetzten Stellen auf die
angestellten Lehrkrafte, in der Annahme, diese ktinnten entscheiden, welche
speziellen beruflichen Sprachbediirfnisse bei den Auszubildenden bestehen.

Die Weiterbildung wird auf Stufe Kreisdirektion organisiert. Die Zahl der
Teilnehmer an internen Englischkursen weist in den letzten Jahren eine deutlich
sinkende Tendenz auf. Dies ist teilweise auf die besseren Grundkenntnisse
zurtickzufiihren, welche die jtingeren Angestellten nach ihrer Schulzeit mit-
bringen.
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Eine starke Zunahme verzeichnen dagegen Aufenthalte im Sprachgebiet.
SBB-Angestellte konnen bei halbem Lohn einen Sprachaufenthalt von 3 bis vier
Monaten Dauer absolvieren. Dies ist heute moglich, da die Personalknappheit
der spaten 80er Jahre nicht mehr besteht. Die Kandidaten sind auch frei
geworden in der Wahl des Landes und der Schule, die sie besuchen wollen. Aus
einer Liste der Kreisdirektion III vom Februar 1994 geht hervor, dass beim
Zugpersonal nur 22 Prozent der Sprachurlaube ins englischsprachige Ausland
fithrten, die anderen in romanische Sprachgebiete. Beim Biiropersonal der
Stationen hingegen fuhrten 71 Prozent der Sprachurlaube ins englische
Sprachgebiet.

2. Bahnseitige Information

Die SBB treten von sich aus schriftlich und mundlich an ihre englischsprachigen
Kunden heran, z.B. in Drucksachen: Erstens existiert ein Faltprospekt fiber das
Swiss Travel System, in welchem besonders der Swiss Pass, Swiss Flexi Pass
und die Swiss Card vorgestellt werden. Der Prospekt wurde vom Werbedienst
der Generaldirektion publiziert und ist sprachlich adaquat. Zweitens gibt es eine
viersprachige Broschtire Ober Fly-Rail (SBB 50.01.0), die ihren Zweck gut
erfullt, wenn auch die englische Sprache teilweise viel zu wunschen ubrig 'asst.
Gut daran ist, dass auch die Zeichen, die sich in diesen Fahrplanen finden, auf
englisch erklart werden. Drittens sind auch die Beiblatter. zu General- und
Halbtaxabonnementen ins Englische tibersetzt. Sie sind stark
verbesserungsfahig. Viertens enthalt das offizielle Kursbuch akzeptable
englische Texte, obwohl der Buchrticken bescheidenerweise nur die drei
offiziellen Landessprachen benittzt. Die vielen Fahrplane, die an alien
Bahnhtifen erhaltlich sind, schenken der englischen Sprache keine Beachtung,
ebensowenig wie alle Prospekte. Auch das wohl wichtigste Formular fur den
Gebrauch am Schalter, namlich der personliche Fahrplan, der mit Hilfe des
Computers ftir die Kunden bedruckt wird (SBB 8038 X 93), ist leider nur
dreisprachig. 40 Prozent der Seite wird durch eine SBB Videotext Reklame
beansprucht. Es werden deshalb auch in den Landessprachen nur wenige
Zeichen erklart. Eine einheitliche Politik zum Sprach(en)gebrauch scheint bei
den Drucksachen nicht zu bestehen.

Die Schilder in Zitgen und an den Stationen erfilllen im allgemeinen ihren
Zweck, konnten aber formal durch eine systematische Uberarbeitung viel ge-
winnen, wie insbesondere auch die Billettautomaten, die Englischsprachige vor
viele Ratsel stellen. Die Schilder am Bahnhof Zurich Flughafen stellen eine
Ausnahme dar. An der Pulsader des internationalen Flugverkehrs wurden sie
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konsequent und fast fehlerfrei in englischer und deutscher Sprache beschriftet.
Auf die anderen zwei Landessprachen hat man verzichtet.

Der Eindruck, der bei mir durch die Betrachtung aller schriftlichen
Informationen seitens der Bahn entstand, wurde von den SBB bestatigt. Es ist
dies die Tatsache, dass innerhalb der gesamten Unternehmung keine Ste lle
existiert, die sich mit fremdsprachlicher Kommunikation befasst. Nicht nur die
Wahl der Sprachen, sondern auch die Qualitat der Sprache ist deshalb sehr un-
terschiedlich.

Ein ahnliches Bild ergibt sich bei der miindlichen Information. Dies lasst sich
aber wenn auch nur teilweise - auf technische Probleme zurUckfiihren. Zugs-
reisende stellen fest, dass teilweise Durchsagen von sprachlich hoher Qua litat in
&igen zu horen sind. Diese Ansagen sind auf Tonbandern gespeichert, die sich
im Gepackwagen befinden. Manchmal sind es verschiedene Kassetten, etwa bei
einem komplizierten Zugumlauf von Chur durchs Rheintal fiber St. Gallen und
Zurich nach Bern und Brig. Das Problem besteht darin, dass der Zugfiihrer,
nicht etwa der Lokomotivfiihrer, fiir die Sicherheit und die Ansagen
verantwortlich ist, er sich aber nicht immer in der Mlle des Gepackwagens
befinden kann. So ist erklarbar, dass die Botschaften unregelmassig verbreitet
werden. Der einzige Ort, an welchem ich das Band bei meinen Recherchen
immer Mile, war airich Flughafen, von Zurich Hauptbahnhof kommend, wo
der Zugfiihrer beim Gepackwagen einsteigt. Leider hat es in den Intercity-
Ziigen, im Gegensatz zu EuroCity-Kompositionen, nicht in jedem Wagen eine
Sprechstelle, von wo die Stationen angesagt werden konnten.

In den Aufzeichnungen, die ich gemacht habe, lasst sich weder
Regelmassigkeit noch ein Verteilungsmuster erkennen, auch nicht an den
Bahnhofen - wie etwa Zurich HB wo die nachsten Verbindungen angesagt
werden. Manchmal ertont gar nichts, manchmal nur Deutsch, manchmal
Deutsch und Franzosisch oder Italienisch, und sehr selten Englisch.

Grundsatzlich hatten ausser in Regionalziigen alle Zugfuhrer von Zurich
Richtung West den Auftrag, deutsch, franzOsisch und englisch anzusagen. Die
Anweisungen sind klar, die Kontrolle ist aber fur die SBB schwierig, besonders
weil sich die kontrollierenden Oberzugfiihrer aus dem Kreis ihrer Kollegen Zug-
fiihrer rekrutieren. Viel bleibt also der Initiative des Zugfiihrers iiberlassen. Es
ist sogar schon vorgekommen, dass ein Zugfiihrer, der fliessend japanisch
spricht, in dieser exotischen Sprache ansagte, wenn er japanische Touristen im
Zug sichtete. Darauf sind bei den SBB Reklamationsbriefe von Schweizer
Zugsreisenden eingegangen, die sich durch die ostliche Sprache gestOrt fiihlten.

Neuerdings fiihrt das Zugpersonal ein grunes Biichlein der Kreisdirektion III
mit sich, das die wesentlichsten Ansagen in vier Sprachen enthalt (BA III-1/AL

261.
265



12/91). Es ist schade, dass die englischen Texte mangelhaft sind. Ich machte
zwei Beispiele anfiihren :

Seite 3: Verspiitung bei der Abfahrt.
'This train is waiting for the connection [sic!] train comming [sic!] from
and will therefore start [sic!] minutes late. We thank you for your
understanding and patience.'

Seite 13: Vormelden von Flugreisenden Zurich Flughafen.
'Flight passengers are requested to ask for a form to be illed [sic!] in
from [?] the agent [?] who will pass through your coach. The information
received will be transmitted to the airlines concerned. Thank you for your
understanding.'

Diese Texte konnte man nicht nur sprachlich verbessern, sondern auch in eine
knappere Form bringen. Kurzere Texte konnten die Akzeptanz bei den
Schweizer Reisenden erhohen. Es zeigt sich auch hier, dass eine zentrale
Sprachstelle ein grosses Bediirfnis an Koordination befriedigen kOnnte.

3. Schaltergesprache

Den Schwerpunkt meiner Dissertation bildet eine Feldstudie von Gesprachen
am Bahnschalter. Die Ergebnisse sollen eine Definition der elementaren
Fachsprache fur Bahnbeamte zulassen und di then auch fiir verwandte Berufe
von Interesse sein. Bevor aber untersucht werden konnte, wie weft die
Kommunikationsbediirfnisse englischsprachiger Bahnkunden durch das
Personal abgedeckt werden, musste der Bedarf detailliert abgeklart werden, d.h.
es musste untersucht werden, welche sprachlichen Transaktionen zwischen
Bahnpersonal und Kunden uberhaupt auf Englisch vorkommen und wie haufig.
Zu diesem Zweck musste erst eine moglichst umfassende Liste der kommuni-
kativen Situationen erstellt werden, die fur das Bahnpersonal relevant sind.
Aufgrund erster Ausserungen von Bahnklassen in Zurich erstellte ich einen
Fragebogen, der Aufschluss Ober die Haufigkeiten der einzelnen
Kommunikationssituationen geben sollte. Nach einem Testlauf mit 71
Lehrlingen wurde dieser griindlich iiberarbeitet und danach mit dem zweiten
Fragebogen die definitive Befragung von 84 Absolventen der Bahnlehren des
Kreises III durchgefiihrt. Die Haufigkeiten der Situationen wurden mit der von
der Soziologie bekannten Methode der Medianrechnung ermittelt. Die Befra-
gung wurde unter Aufsicht durchgefiihrt. Die Riicklaufquote war deshalb hun-
dert Prozent.

266 2 E3 2



Aus der Befragung resultierte eine Rangliste von Haufigkeiten bahnspezi-
fischer Kommunikationssituationen am Schaller. Diese prasentiert sich wie
folgt :

Tabelle 6: litiufigkeiten der bahnspezifischen Kommunikationssituationen des
Stationspersonals mit Englischsprachigen. (Die Spaltenbezeichnungen sind tells
gekiirzt. Sie bedeuten: R = Rangfolge nach Haufigkeit, M = Medianwert.)

R Kurztext M
1 Billette verkaufen 3,7
2 Perron? (Ortsangabe im Bahnhof) 2,6
3 Reiseauskunft Schweizer Bahnen 2,3
4 Auskunft oV (Bus, Tram etc.) 2,2
5 Reiseauskunft international 1,9

Change: Geldwechsel 1,9
7 Fussweg vom Bahnhof weg erklaren 1,8
8 Change: Geldbezug mit Scheck- oder

Kreditkarte
1,7

9 Reservation Schlafwagen/Couchette 1,6
10 Reservation

AusflugNergntigungsangebot
1,5

Telefon? (Ortsangabe im Bahnhof) 1,5
Tips fiir Kurzausflug/Sehenswiirdigkeiten 1,5

13 Gepackaufbew./SchlTacher? (Ort im Bhf) 1,4
Geldwechselschalter? (Ortsang. im Bhf) 1,4

15 Toiletten? (Ortsangabe im Bahnhof) 1,3
Taxi? (Ortsangabe im Bahnhof) 1,3
Billettarten/Tarife/Giiltigkeiten 1,3

18 Reiseauskunft Seilbahnen 1,2
19 Auskunft fiber Restaurants 1,1
20 Auskunft Ober Hotels 1,0

Spedition? (Ortsangabe im Bahnhof) 1,0
Spedition von Passagiergut 1,0
Reiseauskunft Postauto 1,0

24 Reservation Schweizer Zug 0,9
Verpflegung? (Ortsangabe im Bahnhof) 0,9
Reiseauskunft Schiffskurse 0,9
Offnungszeiten angeben 0,9

R Kurztext
28 Postdienste? (Ortsangabe im Bahnhof) 0,8

Postbus Halt? (Ortsangabe im Bahnhof) 0,8
Fundbiiro? (Ortsangabe im Bahnhof) 0,8
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Auskunftsbiiro? (Ortsangabe im Bhf) 0,8
Billett zurticluielunethergiiten 0,8
Change: Kursauskunft 0,8
Spedition Fly Baggage 0,8
Auskft Verspatungen /Reklamationen 0,8

36 Auskunft Wetter/Schnee 0,7
Reservation Pauschalarrangement 0,7
Entwerter? (Ortsangabe im Bahnhof) 0,7
Fotoautomat? (Ortsangabe im Bahnhof) 0,7

40 Reservation Gruppenreise 0,6
Reservation annullieren 0,6
Velovennietung? (Ortsangabe im Bhf) 0,6
Velo vennieten 0,6
Spedition anderes 0,6
Passagier beruhigen 0,6
Lautsprecherdurchsage 0,6

Erklarungen: Die Medianwerte bedeuten: 5 = taglich, 4 = 21-40 mal in drei
Monaten, 3 = 11-20 mal, 2 = 3-10 mal, 1 = 1-2 mal , 0 = nie.

Erwartungsgemass hohe Haufigkeitswerte resultierten etwa bei 'Billette ver-
kaufen', 'Perron angeben', 'Reiseauskunft Schweizer Bahnen'. Weniger er-
wartet wurden folgende hohen Werte: Auskunft (d.h. die Bahnangestellten
sind auch Anlaufspersonen fur Auskiinfte fiber das gesamte Feld des
Personentransportes), 'Geldwechsel', 'Fussweg vom Bahnhof weg erklaren' (d.h.
allgemeine lokaltouristische Informationen geben) sowie die Gesamtzahl
'Ortsangabe innerhalb des Bahnhofes'.

Interviews

Auf der Grundlage der Bedarfsanalyse wurde ein Standard-Interview ausge-
arbeitet. Dieses umfasste auch alle erwahnten haufigen Gesprachssituationen.
Nach verschiedenen Tests wurde das definitive Standard-Interview mit 32
Beamten im deutschsprachigen Bereich der SBB-Kreise II (Luzern) and III
(Zurich) durchgefiihrt. Die Qualitat der Tonaufzeichnungen ist ausgezeichnet.
Anschliessend transkribierte ich diese Gesprache. Sie bilden das Korpus fur die

folgende Fehleranalyse.

Analyse

Zum Zweck der Analyse wurde eine Tabelle erstellt, damit eine quantitative
Auswertung der 632 erfassten Fehlleistungen ermoglicht wurde. Diese ist ziem-
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lich komplex und kann hier aus Platzgriinden nicht genauer beschrieben werden.
Sie enthalt zum Beispiel auch eine Wertung der Fehler nach starker, mittlerer
und schwacher Beeintrachtigung der Kommunikation. Die Fehler wurden in
Fehlerbereiche eingeordnet und untersucht.

Die Resultate dieser Analyse fur die wichtigsten Fehlerbereiche mochte ich
im folgenden darlegen:

Fehlerbereich Wortfolge, Struktur und Zeitangabe

Hier gentigt eine kurze Zusammenfassung: Diese drei Fehlerbereiche machten
insgesamt ein Viertel aller 632 erfassten Fehlleistungen aus. Sie fiihrten kaum
zu schweren Kommunikationsstorungen. Ein Drittel der Wortfolgefehler be-
stand im falschen Anordnen von Ort- und Zeitangaben. Die Halfte der
Strukturfehler trat beim Gebrauch von Verben auf. Bei den Zeitangaben bestand
fast die Ha lfte der Fehler aus Auslassung der Praposition 'at'.

Fehlerbereich 'Ortsangaben'

Unter dem Fehlerbereich Ort wurden alle Fehlleistungen bei Produktion und Re-
zeption von Ortsnamen klassiert. Es sind knapp 4 Prozent aller Fehler. Dieser
kleine Anteil darf aber nicht dariiber hinwegtauschen, dass nur die Halfte der
Interviews ohne Probleme mit Ortsnamen ablief.

Die Fehlleistungen beim Horverstehen von Ortsnamen haben zwar einen
Anteil von nur 2,2 Prozent, machen aber 38,4 Prozent der gravierendsten
Fehlleistungen aus; Fehler beim Sprechen haben nie zu schweren
Kommunikationsproblemen gefiihrt. Schwierigkeiten beim Hdrverstehen von
Ortsnamen wiegen ungleich schwerer. Wenn Bahnangestellte einen Namen
zunachst nicht verstehen, wie etwa Venice oder Naples, vergeht einfach eine
gewisse Zeit bis zur - allenfalls schriftlichen - Verstandigung. Wenn sie ihn aber
falsch verstehen, kann dies zu langeren Phasen unntitzer Arbeit, ja in extremen
Fallen zu einem falschen Billett, etwa nach Genua statt Genf oder sogar zu einer
Reise an ein anderes Ziel, wie etwa nach Sion statt Chillon, nach Aarburg statt
Arbon oder nach Stein/ Sackingen statt Stein am Rhein.

Fehlerbereich 'Sachauskunft'

Schwerwiegend waren die gut 3 Prozent der Fehler, bei denen falsche Sach-
auskiinfte gegeben wurden. Es handelt sich - mit sinkender Haufigkeit - um fal-
sche Tarife (besonders Unkenntnis der Vergiinstigungen fur Reisen nach Frank-

265 269



reich), ferner urn Reservierungszwang, Verpflegungsmoglichkeiten im Zug, fal-
sche Buslinien und Zugabfahrtszeiten. Die falschen Tarifangaben waren meist
ein Problem der Verkaufsausbildung, die anderen Fehler wurden stark durch den
Stress der fremdsprachigen Kommunikation mitbedingt.

Zum Fehlerbereich der Funktionalen Wendungen

Unter diesem Fehlerbereich wurden jene gut 21 Prozent aller Fehlleistungen
klassiert, die beim Gebrauch von formelhaften Wendungen fur
Sprechintentionen auftraten. Sie verdienen eine nahere Betrachtung.
Ein grosser Teil der (Alltags-)Sprache ist, wie Gumperz 1982 feststellte,
'formelhaft und fest eingeubt' . Formeln dienen immer wieder der Erftillung der
gleichen kommunikativen Funktionen. Ich verwende deshalb den Begriff
'funktionale Wendung'. Darunter sind Einzelworter und WorYligungen zu ver-
stehen, die beim Ausdriicken einer Reihe von Sprechintentionen als feste
Verbindungen in unveranderter Form Verwendung finden - wie etwa 'would you
like' als feste Wendung fiir die hofliche Frage nach einem Wunsch des Gegen-
iibers oder 'pardon?' als Aufforderung ans Gegentiber, den Inhalt einer Ausse-
rung zu wiederholen.

Als Beispiel dient die folgende Passage aus einem Interview.
Vorausgegangen war ein Nichtverstehen des Reiseziels des Kunden, namlich
Sankt Moritz. Der Bahnangestellte hat dem Kunden dann Papier und einen
Schreiber gereicht. Jetzt zeigt ihm der Kunde den Namen St. Moritz :

B (6") ah, oui [F] uhuh . yes . okay .. and you like to go

I 10 I . yes
B to train now? by train 11 I by train . and er, you . a

I 12 I ah I'd like some
B return ticket or a single way?

I information 14 I . on the timetables 16 I . I should
B 13 I . yes 15 I . yes

I be there . er, Friday evening . at six o'clock
17 I . this

I 18 I no, Friday evening
B evening? 19 I . Friday ..

In Turn 9 mtisste gefragt werden '(and) what would you like (now)?' Die
Ersatzformulierung 'and you like to go ...' verwirrt den Kunden. Es entsteht ein
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Missverstandnis ('yes'), weil 'now' nicht richtig interpretiert wird. In Turn 11 ist
die funktionale Wendung 'Frage nach einem Wunsch' ('would you like') nur
noch mit 'and, er, you' angedeutet und die Alternative 'a return ticket or a single
way' vermutlich eine Mischung aus 'single (ticket)' und 'one-way (ticket)' -

gestellt. Jetzt kann der Kunde klarend eingreifen. Den 'Friday' in Turn 16
versteht der Beamte wieder nicht. Er versteht 'this evening' und ersucht urn
Bestatigung. So vermeidet er weitere Missverstandnisse. Der letzte, phonetisch
transkribierte Ausdruck in Turn 19 ist halblaut und konnte ein elliptisches
Selbstgesprach rein mit dem Inhalt 'Muss ich den Busfahrplan konsultieren?'.

Auch im Beispiel mit den schweizerdeutschen Interjektionen am Anfang
dieses Beitrags fehlte die funktionale Wendung fur die 'Riickfrage nach
Einverstandnis'.

Es ergibt sich folgendes Bild beziiglich der Fehlleistungen im Bereich der
funktionalen Wendungen :
1. In fast der Wilfte der Standard-Interviews treten sprachliche Schwierigkeiten

beim Gebrauch der funktionalen Wendung fur die (elementare) Frage nach
einem Wunsch des Kunden auf. Die kommunikativen Probleme konnen aber
meist mit Ersatz-Strategien - haufig ist das Wort 'or?' nach dem Nennen
einer oder mehrerer MOglichkeiten - gelost werden.

2. In mehr als einem Drittel der Standard-Interviews verfugten die Bahnange-
stellten nicht Ober die englische funktionale Wendung fur die Mitteilung
'nicht verstanden, bitte wiederholen', wie z.B. 'pardon?' - was zweimal zu
gravierenden Storungen fuhrte. Im iibrigen wurden meist (kommunikativ)
akzeptable Ersatzformulierungen gefunden, z.B. das Repetieren einer
Praposition mit fragender Intonation wie etwa bei Nichtverstehens des
Reiseziels 'to?' .

3. In einem Drittel Interviews entstanden Probleme, wenn es darum ging, eine
funktionale Wendung fiir eine fragende Bitte um Bestlitigung wie z.B.
'okay?' zu finden. Daraus resultierten keine schweren
Kommunikationsprobleme meist wurde 'ha?' verwendet. Zwei weitere
funktionale Wendungen die HOflichkeit vermitteln konnten weisen auch
extrem tiefe Frequenzen auf, namlich just a moment, please' und 'here you
are'.

4. Insgesamt bestehen wenige stark kommunikationsbeeintrachtigende, aber
viele sprachlich-formale Schwierigkeiten mit den elementaren funktionalen
Wendungen.
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Fehlerbereich Lexik

In diesen Fehlerbereich wurden alle Fehlleistungen, die mit der Lexik zu tun ha-
ben, eingeteilt, ausgenommen jene, die schon unter den funktionalen
Wendungen klassiert wurden. Sie bilden mit 45 Prozent den Lawenanteil.
Insgesamt besteht gegentiber dem gesamten Korpus keine signifikante
Abweichung hinsichtlich Beeintrachtigungsgrad der Kommunikation.
Was passieren kann, wenn das richtige Fachwort fehlt, mochte ich nur an einem
Beispiel aufzeigen. Der Kunde hat nach 'dining car' gefragt. Die Beamtin sucht
verzweifelt nach dem Wort fur das rollende Buffet. Dies wird von British Rail
als 'snack trolley' oder einfach 'trolley' bezeichnet :

B 20 I . a dining car, yes, I think,
B moment ... yes . aso[D] , it's . it's not a dining car, it's
B only . ou. wie sait me dam. eso-n-es . wie sait me dam
B Wageli wo verby chunnt. of Anglisch . em Wageli do?
B [alles D] . it's coming, a car . a car, a man with a, car
B come down the train, in the train, and then you can buy .
B a sandwich or . someone . something to drink ... but a
B car . a a, a car, a restaurant car is not in this train, it's
I 21 I mhm
B only a minibar 22 I millibar

Nach einer langen Rede, in deren Verlauf die freundliche und engagierte
Bahnangestellte auch die Hilfe ihres (alteren) Kollegen in Anspruch nehmen
mochte, kommt die Bedeutung 'snack trolley' vollstandig zum Kunden hintiber.
Am Schluss folgt 'minibar', das jetzt aber itherflassig ist wie es iibrigens die
ganze Erklarung war, denn der Zug fiihrt - oh Ironic des Schicksals - einen
Speisewagen. Dies schmalert aber den Erfolg der kommunikativen Anstrengung
nicht.

Im Uberblick kann ich festhalten, dass die Bahnangestellten sich sehr urn die
Kommunikation bemuhen, auch wenn ihnen manchmal wenige Mittel zur
Verfiigung stehen. Was der Kunde allerdings braucht, ist Zeit. Mit dem rich-
tigen berufsspezifischen Elementarwortschatz wiirde viel Zeit und Anstrengung
iiberfliissig. Es errechnet sich aus dem Korpus namlich ein Anteil von 14
Prozent Fehlleistungen mit teilweise starker Beeintrachtigung der
Kommunikation, die im Bereich des elementarsten bahnspezifischen
Wortschatzes figurieren, wie etwa beim rollenden Btiffet, den Verben und
Substantiven in den Feldern Anlcunft oder Abreise, Sitzplatz und Reservierung,
Hin und Retour, Halbtaxabonnement und weiteren. Besondere Hervorhebung
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verdient das mangelnde HOrverstehen der Ausdriicke 'get to' fur 'ankommen'
sowie fare' fur den Preis.

Weitere 11 Prozent der Fehler - die weniger gravierende Auswirkungen
hatten - betreffen allgemeinere Elemente des Grundwortschatzes, die fiir den
Kundenkontakt in englischer Sprache seitens der Bahnbeamten notwendig sind,
und zwar Priipositionen, den Ausdruck fur 'es gibt/es hat',
Demonstrativpronomen und bedingendes 'wenn' (also 'if).

Kommunikationssituationen und Fehlerbereiche

Ober die Analyse der Fehlertabelle hinsichtlich der Fehlerbereiche hinaus wurde
auch die Frage gestellt, welche Fehler in welchen bahnspezifischen Kommuni-
kationssituationen signifikant haufiger auftraten als im gesamten Korpus der
Standard-Interviews. Es ergaben sich im wesentlichen die folgenden Resultate:
Bei den drei Situationen 'Fussweg vom Bahnhof weg erklaren', 'Ort im Bahnhof
angeben' und 'Geldwechsel' ist der Faktor Ilk den Bereich Lexik signifikant er-
Milt. Bei den Sprachmitteln hinsichtlich Wegbeschreibungen und Geldwechsel
verursacht also der Wortschatz erhOhte Schwierigkeiten. Bei den Situationen
Auskunft fiber Hotels/ Restaurants' und 'Reservationen' ist neben dem hohen
Faktor im Bereich Lexik auch je ein sehr hoher Faktor (2,7) im Bereich der
Sachauskunft zu verzeichnen. Beim Fehleranteil im Bereich Sachauskunft am
weitaus grossten ist die Problematik hingegen im Kontext Billettarten/ Tarife/
Giiltigkeiten'. Bei der Situation Reiseauskunft international' hingegen sticht ein
hoher Vergleichsfaktor (2,5) beim Bereich 'Ortsnamen' ins Auge. Diese
Schwierigkeit habe ich oben schon erwahnt.

Soweit zu den wichtigsten Ergebnissen der Fehleranalyse. Von den weiteren
Resultaten mochte ich noch drei interessante erwahnen: Erstens: Es wurden
insgesamt knapp 20 Prozent fehlerfrei abgewickelte
Kommunikationssituationen registriert. Von diesen verteilen sich ganze 43
Prozent auf nur 13 Prozent der Bahnangestellten. Daraus wird ersichtlich, dass
die Englischkenntnisse der Bahnbeamten sehr unterschiedlich sind. Zweitens:
Mehrmals wurde eine (mindestens potentiell) bewusste
Kommunikationsstrategie eingesetzt, die man als versuchten Wortimport be-
zeichnen konnte. Sie besteht darin, dass bei Mangel eines Begriffes in der
Zielsprache versuchsweise lexikalisches Material aus einer anderen Sprache
substituiert wird, in der Hoffnung, es sei im Code oder allgemeinen
Sprachrepertoire des Gesprachspartners verstandlich. Ein Beispiel dd.& ist et-
wa ein Bahnangestellter, der die Bedeutung '(snack) trolley' umschreibt, indem
er 'ambulant' deutsch spricht mit englischem 'service'. Diese oft effiziente und
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kreative Strategie ware in der vielsprachigen Schweiz meines Erachtens weiterer
Untersuchung wiirdig. Drittens: Eine Auszahlung der Interjektionen in den
Interviews ergab die begrfindete Hypothese, dass die Verwendungshaufigkeiten
der Konversationspartikeln insbesondere der nicht-englischen Partikeln 'aso'
und 'ha' - individuell ausserst unterschiedlich sind und dass die Partikeln 'ahm'
und 'mhm', die beide ein 'm' enthalten, von den Frauen signifikant haufiger
gebraucht werden als von den Marmem.

Zusammenfassung

1. Die Unternehmung SBB hat kein detailliertes Sprachkonzept fur die Ausbil-
dung oder Weiterbildung. Sie delegiert diese.

2. Die SBB haben keine zentrale Stelle, die sich mit dem einseitigen
Kundenkontakt in schriftlicher oder mfindlicher Sprache befasst. Diese ist
deshalb unkoordiniert und uneinheitlich.

3. Der Bedarf an Englisch ist am Steigen. Die haufigen Bediirfnisse der SBB-
Kunden gehen Ober das streng Bahnspezifische hinaus und betreffen auch
das gesamte Transportumfeld, Ortskenntnisse und den weiteren Tourismus.

4. Damit dies auch einmal gesagt ist: Die englischsprachigen Bahnkunden aus-
sem sich im allgemeinen sehr positiv fiber die Sprachkenntnisse des SBB
Schalterpersonals.

5. Die starksten Mangel in der individuell sehr unterschiedlichen Sprach
leistung der Stationsbeamten betreffen:
a) das Verstehen von in- und auslandischen Ortsnamen in der

Fremdsprache;
b) das Verwenden elementarer kundenorientierter funktionaler Wendungen

wie Fragen nach einem Wunsch oder Signalisieren des
Nichtverstandenhabens; und

c) das elementare berufsspezifische Vokabular.
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Bulletin suisse de linguistique appliquee, 62/1995

LANGNER, Michael (1994): Zur kommunikativen Funktion von
Abschwachungen. Pragma- und soziolinguistische Untersuchungen. Miinster,
Nodus Publikationen, Studium Sprachwissenschaft Beiheft 23, 310 S.

Von Michael LANGNER, dessen Engagement im Bereich Deutsch als
Fremdsprache seit Jahren bekannt ist, hatten viele wohl nicht unbedingt gerade
dieses Buch zu diesem Thema erwartet. Denn mit DaF hat die 1993 an der
Universitat Freiburg i. B. vorgelegte und 1994 bei Nodus in Munster er-
schienene Dissertation tatsachlich nichts zu tun. Es geht vielmehr urn den nicht
minder interessanten, aber eben doch ganz anders gelagerten Problembereich
der sogenannten Abschwachungen, die was dem Titel des Buches nicht zu
entnehmen ist am Beispiel von Hochschulkommunikation, speziell von
Kommunikation in Hochschulseminaren, mittels linguistischer und sozial-
wissenschaftlicher Verfahren untersucht wird. Der Arbeit liegen vier trans
kribierte Tonbandaufnahmen von vier verschiedenen Seminarsitzungen an der
Universita Freiburg i. B. zugrunde (je zwei in Geographie und in Deutscher
Literatur), die einem sehr viel umfangreicheren Korpus von insgesamt achtzehn
Aufnahmen entstammen. Im Anhang abgedruckt sind jene Passagen, deren
Mikrostruktur in Kap. 6 im Detail analysiert wird. LANGNER versteht, wie er
selber sagt, seine Untersuchung als eine "grossere Fallstudie", die keinen
Anspruch auf statistisch gesicherte Allgemeingultigkeit erhebt, wohl aber in-
teressante Tendenzen aufzuzeigen vermag.

Wo immer Menschen miteinander sprechen, ist mit Konflikten zu rechnen, da
verschiedene Intentionen, Uberzeugungen, Charaktere usw. aufeinander treffen.
Damit Kommunikation dennoch einigermassen storungsfrei funktioniert,
werden im Gesprach eine Reihe von sprachlichen (und nichtsprachlichen)
Elementen eingesetzt, die die vielfaltigen Kommunikationsbedrohungen
abschwachen. Diesem komplexen Phanomen der Abschwachung und seinen
unterschiedlichen sprachlichen Realisierungen geht Langner in den sieben un-
gleich langen Kapitels seines Buches fiir den speziellen Bereich institutions-
gebundener Kommunikation nach.

Im einleitenden Kapitel 1 werden knapp Forschungsinteresse und Ziele der
Arbeit dargelegt sowie sechs Thesen aufgestellt, die im Laufe der Untersuchung
- wie sich herausstellen wird - teilweise, jedoch nicht vollstandig bestatigt
werden k6nnen. - Das umfangreiche Kapitel 2 ist einer intensiven Diskussion
jener Begriffe gewidmet, die der Beschreibung und Analyse der Gesprache bzw.
der darin vorkommenden Abschwachungen zugrunde liegen. Als fundamental
erweist sich der Begriff des 'face' (nach BROWN/LEVINSON 1978), wobei in
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Interaktionen stets das positive und das negative 'face' sowohl der sprechenden
als auch der hOrenden Person involviert sind. Das negative 'face' nennt
LANGNER auch Territorium, gemeint ist damit der Wunsch jeden Individuums
nach Handlungsfreiheit; demgegeniiber ist das positive 'face' gleichbedeutend
mit Gesicht und meint in etwa den Wunsch nach Wertschatzung durch die
andern. 'Face work' ist dann die Aktivitat, die in der Kommunikation dazu dient,
die vier Teil-'faces' im Gleichgewicht zu halten. Dass Abschwachung hierbei
eine entscheidende Rolle spielen muss, liegt auf der Hand. Ebenfalls wichtig
sind die Regeln der pragmatischen Kompetenz (nach R. LAKOFF 1973), die
standig miteinander in Konflikt zu geraten drohen, verlangen sie doch, dass
Sprechende in der Kommunikation einerseits 'deutlich', andererseits aber auch
'hoflich' zu agieren haben. Auch diesbeztiglich sind die standige Bedrohung der
Kommunikation und die Notwendigkeit des Abschwachens evident. - Im kurzen
sozialwissenschaftlich orientierten Kapitel 3 wird die Subinstitution
Hochschulseminar mit ihren Besonderheiten skizziert. Wichtig sind etwa
immer in bezug auf das Phanomen der Abschwachung - der asymmetrische
Charakter der Lehr-/Lernsituation, die geringe Vertrautheit der Studierenden
untereinander, die Haufigkeit von Konkurrenzsituationen. In der speziellen
Kommunikations-situation Hochschulseminar hat die besonders starke
Giiltigkeit der Klarheitsregel (z.B. kann der Seminar leiter offensichtlich falsche
Aussagen der Studierenden nicht einfach stehen lassen) haufig 'face'-Bedrohung
zur Folge, so dass in der Tat zahlreiche sprachliche Handlungen der
Abschwachung bediirfen. - Im wichtigen Kapitel 4 geht es urn die sprachlichen
Realisierungsformen von Abschwachung, die ASE (abschwachende sprachliche
Elemente). Der Autor erstellt zunachst eine Liste, die sechzehn Typen von ASE
umfasst. Die einzelnen Typen werden teilweise ausfiihrlich (auch in der
Auseinandersetzung mit bestehender Literatur) diskutiert. Hier seien nur einige
der wichtigsten, d.h. der in den Transkripten am haufigsten vorkommenden
ASE, genannt: Modalpartikel, Modaladverbien , Modalverben, Konjunktiv II
(alles Modalitatsphanomene), Heckenausdriicke, Impersonalisierungen usw. Die
Ausdrucksmittel der Liste zu ldassifizieren, erweist sich als problematisch, u.a.
weil die Beziehungen der einzelnen ASE untereinander alles andere als einfach
sind. Dennoch schlagt LANGNER eine Klassifikation vor, und zwar einerseits
auf sprechaktorientierter Basis (es geht darum, wie syntaktische
Grundstrukturen durch Modulierungen bzw. Abtonungen abgeschwacht
werden), andererseits auf syntaxorientierter Basis (hier interessiert die Frage
nach der Reichweite des ASE innerhalb der Ausserung). - Angesichts der von
LANGNER zu Recht erwahnten Schwierigkeiten hate ich es als Leserin und
Rezensentin geschatzt, wenn dieser Teil der Arbeit etwas weniger knapp geraten
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ware, fallt es doch schwer, (fast) ohne illustrierende Beispiele und
weiterreichende Erlauterungen nachzuvollziehen, wie der Autor zu seinen
Feststellungen bzw. zu seiner Klassifikation der einzelnen ASE gelangt. Das
Kapitel 5, an dessen Anfang die Beschreibung des Korpus sowie Hinweise zur
Transkription figurieren, ist der stichwortartigen Analyse ausgewahlter
Einzelbeispiele gewidmet, die illustrieren sollen, wie die bisher
herausgearbeiteten Faktoren miteinander kombiniert werden lainnen.
Beriicksichtigt werden miissen demnach: die drei Typen von Abschwachung,
unterschieden danach, ob diese die Illokution, die Referenz oder die Pradikation
betrifft; die drei Funktionsbereiche von Abschwachungen, namlich
Obligationsreduktion, Respektieren des Territoriums (d.h. des negativen 'face')
des Gegeniibers, institutionelle Bedingungen; schliesslich die sprachlichen
Realisierungsformen. - Auch dieses kurze Kapitel, in dem ebenfalls die
Beziehungen zwischen den ASE (Verwandtschaft und Unterschiede) knapp
diskutiert werden, hatte ich mir - aus Griinden der besseren Verstandlichkeit und
vor alien Dingen auch, weil es dabei urn Wichtiges geht - ausfiihrlicher und
expliziter vorstellen !airmen. - Das umfangreiche Kapitel 6 besteht aus einem
kiirzeren, aber nichtsdestoweniger aufschlussreichen Abschnitt 'Quantitative
Auswertung' und einem langeren Abschnitt 'Qualitative Auswertung', in dem
ausgewahlte (im Anhang abgedruckte) Passagen aus den 4 Transkripten auf ihre
Mikrostruktur hin analysiert werden. Von den quantitativen Ergebnissen seien
hier die wichtigsten genannt. Auffallend ist die sehr hohe Zahl von
Modalitatsphanomenen: im untersuchten Korpus machen Modalpartikeln,
Modaladverbien, Modalverben und Konjunktiv insgesamt 58% der ASE aus.
Interessant und in diesem Ausmass nicht unbedingt erwartbar scheint mir auch
die Tatsache, dass die ASE in 75% der Fa lle in Kombinationen (von zwei bis
fiinf ASE) vorkommen, nur in 25 % der Rile tauchen sie als Einzel-ASE auf.
Wiederum sind es die Modalelemente, die sich auszeichnen, machen sie doch
einen Grossteil der ASE-Kombinationen aus. - In dem der qualitativen
Auswertung gewidmeten Teil zeigt LANGNER fiir jede einzelne Sprechhandlung
die verschiedenartigen Gesichtsbedrohungen, Territoriumsverletzungen und
Obligationserrichtungen auf, die verschiedene Formen von Abschwachungen
notwendig machen. Dabei ergeben sich zwischen den vier Veranstaltungen
grosse Unterschiede, die teils durch die eher naturwissenschaftliche
Orientierung in Geographie (Wissensvermittlung) bzw. die
geisteswissenschaftliche Orientierung in Literaturwissenschaft
(Wissensproblematisierung) bedingt sind, mehr noch aber durch die
individuellen Unterschiede zwischen den Seminarleitern (nur Manner), die
zweifellos die Struktur des Unterrichts stark pragen. So ist etwa die eine
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Geographieveranstaltung, die mehr einer Vorlesung als einem Seminar ahnelt,
in hohem Masse bestimmt durch den monologischen Stil des Seminarleiters, der
Abschwachungen weitgehend tiberfltissig macht. Demgegentiber muss in der
literaturwisssenschaftlichen Einftihrung der Seminar leiter etwa am Anfang sehr
stark abschwachen, weil er das Verhalten der Studierenden kritisiert, die sich
nicht an eine Abmachung gehalten haben. In eben diesem Seminar gibt es aber
auch langere Passagen fast ohne Abschwachungen; hier ist die Interaktion
zwischen Seminar leiter und Studierenden ausgeglichen, im Zentrum des
Interesses stehen Inhalte, so dass die Gefahr der Gesichtsbedrohung minim ist
und niemand das Bedtirfnis hat, abzuschwachen. Folgende allgemeine
Ergebnisse der qualitativen Auswertung seien ebenfalls erwahnt: Abgeschwacht
werden zum einen initiative Ztige, da sie oft gesichtsbedrohend sind (allerdings
ist es so, dass der Seminar leiter weniger abschwachen muss als die
Studierenden), dann auch direktive Sprechakte sowie Sprechakte, die Kritik
enthalten. - Im Schlusskapitel 7 werden die Ergebnisse der Untersuchung
zusammengetragen und zu den in der Einleitung aufgestellten sechs Thesen in
Beziehung gesetzt. Die Abgrenzung einer Subinstitution Hochschulseminar
allein aufgrund sprachlicher Charakteristika ist zwar nicht moglich, aber die hier
geltenden spezifischen Bedingungen (asymmetrische Kommunikationssituation,
Uberwiegen des Inhaltsaspekts gegenuber dem Beziehungsaspekt usw.) fuhren
zu spezifischen Formen von Abschwachung, die immerhin charakteristisch fur
Hochschulkommunikation sind (vgl. These 1). Abschwachung hat "die
Funktion, die Territoriumsverletzungen bzw. Gesichtsbedrohungen zu
minimieren, die trotz spezifischer institutioneller Regularitaten (Asymmetrie;
Lehr-Lem-Diskurs) moglich sind (S. 225)" (vgl. These 2). Eine Systematik der
ASE nach einem einzigen Kriterium ist wegen der mehrfachen Funktionalitat
einzelner ASE nicht moglich (vgl. These 3). - Bestimmte Passagen sind
besonders abschwachungstrachtig, so werden z.B. Aufforderungen und Kritik
deutlich abgeschwacht (vgl. These 4). Nicht in erster Linie fachspezifische
Bedingungen (Geographie vs. Literaturwissenschaft), sondem andere Faktoren
wie z.B. monologische vs. dialogische Struktur, Vorliegen einer
Konfliktsituation u.a. bestimmen die unterschiedliche Verteilung von ASE (vgl.
These 5). - Welches der Einfluss der universitaren Sozialisation auf den
Gebrauch von Abschwachungen ist, bleibt zu untersuchen (vgl. These 6).

Abschliessend mochte ich folgende Bemerkungen hinzufiigen: Die Arbeit
von LANGNER zeichnet sich - neben ihren inhaltlichen Vorziigen durch eine
sorgfaltige technische Ausfiihrung aus: Tabellen und Grafiken im Text tragen
viel zum Verstandnis bei (um so verwirrender ist allerdings die ungltickliche
Verwechslung in Tabellel, S. 28, wo ausgerechnet die ohnehin nicht einfach
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handhabbaren Termini positives und negatives 'face' vertauscht wurden);
erwahnenswert ist ebenfalls die ausfuhrliche Literaturliste. - LANGNERs Arbeit
ist gewiss kein Buch fur ein breites Publikum, wohl aber ein unumgangliches
Muss ftir all jene, die sich mit dem noch lange nicht ausdiskutierten Thema der
Abschwachungen und/oder mit Hochschulkommunikation befassen. Sie werden
dort vieles an interessanten Ergebnissen und beinahe ebenso viele Anregungen
zum Weiterarbeiten finden.

Universite de Geneve
Departement de langue et
litterature allemandes
CH-1211-Geneve
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METRICH, R., E. FAUCHER et G. COURDIER, avec la collaboration de M. HEINZ
(1995): Les invariables difficiles. Dictionnaire allemand-frangais des
particules, connecteurs, interjections et autres "mots de la communication".
Tome 2: bald - geradezu. Nancy, Association des Nouveaux Cahiers
d'allemand, 373 p.

Im April 1994 wurde an ebendieser Stelle (Bulletin 59, S. 194 -197) der erste
Band des vom Groupe de Lexicographie Germanique de l'Universite de Nancy
II herausgegebenen WOrterbuchs prasentiert, das den "invariables difficiles"
gewidmet ist, jenen unveranderlichen "mots (outils) de la communication", die
Deutschlernenden so viel Kopfzerbrechen bereiten. Unlangst ist nun auch der
zweite Band des Werks erschienen - mit einiger Verspgung, dafiir prasentiert er
sich um so umfangreicher und erschopfender. Er umfasst auf beinahe 350 Seiten
die Eintrage von bald bis geradezu. Vorangestellt ist auch diesem Band der
nutzliche und benutzungsfreundliche Guide d'utilisation auf rosa Blattern; am
Aufbau der einzelnen Eintrage hat sich selbstverstandlich nichts geandert; eine
kurze Literaturliste enthalt Titel, die sich speziell mit den in Band 2 behandelten
Wortern befassen. Beeindruckend ist wiederum die minutiose Bearbeitung der
einzelnen Worter mit ihren vielfaltigen Bedeutungen und Verwendungsweisen.
Es scheint, dass kein noch so seltener Gebrauch, keine noch so subtile Nuance
der Aufmerksamkeit des Lexikographenteams entgangen ist. Dies fart dazu,
dass einige Artikel wiederum sehr lang und ausftihrlich geworden sind. So
umfasst etwa der Abschnitt fiber doch (mit flint* den unterschiedlichen
Funktionsklassen entsprechenden Unterabschnitten) nicht weniger als 47 Seiten;
das kleine Wortchen eh kommt auf 6, das Syntagma (ein)mal wieder bzw.
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wieder (ein)mal auf 3 Seiten, und in der Mitte liegen u.a. bloss und denn mit
immerhin 18 bzw. 20 Seiten. Kein Zweifel, dass angesichts der Vielfalt und
Menge der Informationen Deutschlernende, die mit dem W6rterbuch arbeiten
wollen, bereits Ober sehr gute Deutschkenntnisse verfugen miissen. Weniger
fortgeschrittene Lernende werden von dem Werk gewiss nur dann profitieren
konnen, wenn ihnen im Unterricht Wichtiges zu den einzelnen Wortern und
Ausdriicken in adaquater, d.h. vereinfachter und verkiirzter Form prasentiert
wird. Fiir Deutschlehrerinnen und - Lehrer ist der Dictionnaire denn auch eine
wahre Fundgrube von Beispielen (mit Ubersetzungen) und Erklarungen; ebenso
werden Studierende der Germanistik sowie Linguistinnen und Linguisten immer
wieder mit Gewinn auf das Werk zuruckgreifen konnen.

Durch die wahrend der Arbeit am zweiten Band gemachten Erfahrungen
vorsichtig geworden, kiindigen die Autoren die Publikation des dritten Bandes
fur Herbst 1996 an. Bis der Dictionnaire vollstandig vorliegt, diirfte es also noch
eine Wei le dauern, doch der Lohn fur das Warten wird ein vierbandiges
Worterbuch sein, das in seiner Art seinesgleichen sucht.

N.B. Das Worterbuch ist erhaltlich unter folgender Adresse (nicht im
Buchhandel): Mme Metrich, tresoriere de l'ANCA, 18, rue diena, F-54630
RICHARDMENIL zum Preis von 75 FF (20 FS) pro Band, beide Bande zu-
sammen 135 FF (36 FS).

Universite de Geneve
Departement de langue et
litterature allemandes
CH-1211-Geneve

280 7.0

Therese STUDER



Bulletin suisse de linguistique appliquee, 62/1995

SCHMID, Stephan , L'Italiano degli Spagnoli. Interlingue di immigrati nella
Svizzera tedesca, Materiali Linguistici University di Pavia, Franco Angeli,
Milano, 1994, 280p.

Il serait reducteur de decrire la realite plurilingue helvetique en la Militant aux
quatre langues nationales: le panorama des pratiques plurilingues en Suisse se
doit en effet de contempler au meme titre, sinon avec davantage d'attention, les
activites et les competences des travailleurs migrants qui, outre a parler une ou
plusieurs langues du pays d'origine, pratiquent souvent plus dune langue du
pays d'accueil. Ces locuteurs representent ainsi un terrain riche et fertile pour
tous ceux qui analysent et valorisent les situations de contact plurilingue.

La these de Stephan SCHMID se focalise sur une de ces situations de contact
(presentee dans la lere partie), particulierement interessante pour eclairer le sta-
tut des langues aupres des immigres: it s'agit de la pratique de l'italien comme
lingua franca, notamment par des locuteurs hispanophones. La these est issue
d'une collaboration A un projet de recherche du Romanisches Seminar de l'Uni-
versite de Zurich dirige par G. BERRUTO et finance par le Fonds National de la
Recherche Scientifique Suisse, portant sur les formes de l'italien en Suisse
allemande. Il a permis d'identifier, A cote de l'italien parle par les natifs, italiens
ou tessinois, et A cote de l'"italien helvetique", pratique par les services bureau-
cratiques, administratifs et commerciaux, un "Fremdarbeiteritalienisch" qui
fonctionne comme lingua franca parmi les immigres espagnols, portugais, turcs,
ex-yougoslaves travaillant en Suisse allemande. En effet, la forte implantation et
integration de l'immigration italienne, ainsi que l'anciennete de cette tradition
migratoire, ont fait de l'italien la langue de communication interethnique en
Suisse allemande.

Le groupe hispanophone (Merit par Stephan SCHMID permet de constater une
faible acquisition de l'allemand contrastant avec une rapide acquisition de
l'italien sur les lieux de travail, of n'est pas uniquement une langue de
solidarite entre les travailleurs, mais of il est pratique aussi par les contre-
maitres suisses. L'italien lingua franca joue ainsi le role de variete basse dans le
rapport avec les superieurs et de we-code dans le rapport entre ouvriers; it
permet une integration rapide dans le milieu migrant, n'etant pas limite aux
echanges professionnels, &ant aussi parle dans les magasins de quartier, dans les
conversations informelles entre voisins ou dans les equipes sportives
interethniques - mais il est aussi un frein A l'aquisition de l'allemand et donc
l'integration dans la societe suisse.



Le travail de Stephan SCHMID, base sur des entretiens avec 12 locuteurs
hispanophones - comprenant des demandes de renseignements biographiques,
une conversation libre, un rdcit effectue sur la base d'images, un exercice de
prononciation - se centre sur la description de leur interlangue, et ne porte donc
pas sur les situations pratiques de negociation et d'utilisation de l'italien lingua
franca.

L'interlangue des migrants parlant l'italien en Suisse allemande prdsente
certes des similarites avec celle des strangers en en Italie, mais s'en differencie
aussi par la diversite des inputs et par la proximite avec une situation de
pidginisation. Cette interlangue peut etre caracterisee selon deux axes, l'un
considerant la L1 des locuteurs et sa plus ou moins grande proximite avec
l'italien (diffdrenciant par exemple les natifs turcophones des natifs des langues
romanes), l'autre considdrant la plus ou moins grande exposition a la langue
cible (differenciant ceux qui ont des contacts peu frequents de ceux qui ont de
nombreuses occasions de parler l'italien). L'interlangue des hispanophones est
essentiellement caracterisee par la proximite entre Ll et L2, qui est determinante
pour leurs strategies de communication, de production et d'acquisition.

L'analyse propos& par Stephan SCHMID vise a identifier les stategies qui
interviennent differentiellement dans ]'acquisition de la phonologic, de la
morphosyntaxe et du lexique, et qui structent de fawn specifique l'interlangue
des 12 locuteurs, selectionnes volontairement de sorte a parcourir des degres
ties differents de competence de l'italien. L'approche se caracterise a la fois
comme &ant issue des donnees du corpus (analysees dans la 3e partie) et
comme se situant face aux approches theoriques existantes (presentees dans la
2e partie).

Apres avoir presents et discute quelques problematiques centrales dans la
litterature sur l'acquisition dune langue seconde, telles que le role des facteurs
psycho-sociologiques et de la L 1 , la definition de l'input et de l'interlangue,
Stephan SCHMID propose (p. 109-120) trois types de strategies d'aquisition - de
congruence, de correspondence et de difference - qui constituent des "filtres per-
ceptifs" et des instruments cognitifs dans la construction de l'interlangue, inter-
agissant avec l'input et les connaissances de la L2. La macro-strategic sous-
jacente aux trois strategies est celle de la comparaison, qui fait supposer aux
apprenants qu'il y a entre les deux systemes L1 et L2 des zones de congruence
permettant une importation d'elements de L1 en L2 (strategies de congruence);
qui fait observer des regularites dans la similarite entre les deux langues,
permettant d'elaborer des regles de conversion de l'une a l'autre (strategies de
correspondance); qui fait constater les differences entre les deux systernes,
permettant ]'elaboration de structures specifiques (strategies de difference). Ces
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strategies sont ulterieurement categorisees par Stephan SCHMID en fonction de
son choix methodologique adoptant l'analyse des erreurs pour le traitement des
donnees: les strategies sont differenciees selon qu'elles portent A identifier des
elements qui existent effectivement dans la L2, ou selon qu'elles portent A
identifier des elements qui n'existent pas dans la L2, produisant alors des
erreurs, ou selon qu'elles identifient des elements qui, tout en existant dans la
L2, y ont une structuration ou une distribution differente.

L'interet de ces strategies est qu'elles permettent de montrer que l'acquisition
d'elements de differents niveaux - phonologique, morphosyntaxique et lexical
mobilise des ressources cognitives specifiques et differenciees. De meme, elles
permettent de definir des profils de locuteurs selon les preferences qu'ils
manifestent A utiliser plutot les strategies de congruence ou celles de difference.

Ces strategies sont "invisibles" et sont donc des construits de l'analyste, qui
fait toutefois l'hypothese qu'elles correspondent A des operations psycho-
cognitives plus generales. Leur caracterisation est issue de l'analyse des donnees
effectivement produites et notamment des erreurs realisees: Stephan SCHMID a
identifie et classe environ 6000 occurrences dans les entretiens, decrites selon
des traits typiques de l'interlangue et selon les strategies mises en oeuvre. On
aurait pu s'attendre, face au corpus recueilli, qui consiste en une serie echanges
entre le chercheur et les informateurs, a d'autres traitements: en effet, l'analyse
des erreurs tend A isoler les occurrence des sequences oA elles sont apparues et A
les traiter de fawn decontextualisee; alors que la richesse du materiel transcrit
par Stephan SCHMID aurait permis de s'interroger sur la fawn dont la gestion de
la sequentialite de l'echange rend visibles des strategies de communication, de
production et d'acquisition. En effet, l'informateur produit des formes A l'adresse
de son interlocuteur, hesite, s'auto-corrige, demande des clarifications, qui sont
autant de traces rendues reconnaissables pour les participants de processus de
traitement des elements de l'interlangue. Un exemple de cette "publicisation" de
la competence des apprenants est fourni par Stephan SCHMID lui-meme,
lorsqu'il constate des traces d'activite metalinguistique chez une locutrice
interrogeant la distribution des formes du pronom "lui" au masculin vs "lei" au
feminin (p. 85-86) et s'auto-corrigeant plus tard en se confrontant A nouveau A
cette forme. L'auteur range ces mouvements parmi les strategies
communicationnelles, qu'il distingue des strategies acquisitionnelles. Tout en
reconnaissant que la source premiere et optimale de l'input est la conversation
avec des natifs (p. 74), it ne s'interroge que ponctuellement sur la valeur
potentiellement acquisitionnelle de l'affrontement et de la resolution de certaines
difficult& au fil de la conversation qui lui permettrait en outre de redefinir les
"erreurs" commises par les apprenants non plus comme des erreurs identifiees
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par le chercheur sur la base de sa connaissance normative de la L2, mais comme
des erreurs reconnues et traitees comme telles par les interactants eux-memes.

De meme, une approche plus contextuelle des donne es aurait permis
d'exploiter davantage les informations sociolinguistiques recueillies aupres des
locuteurs, et d'en caracteriser le profil autrement que par des notions telles que
la "personnalite", le "talent" ou le "style cognitif', que Stephan SCHMID lui-
meme evalue critiquement (p. 252). Ce faisant, it pose l'importante question de
comment into grer - autrement que par des correlations - une approche
sociolinguistique tenant compte de facteurs multiples tels que rage, le sexe,
l'appartenance sociale, les attitudes, etc. et une approche acquisitionnelle,
centre ici sur l'interlangue. La composition variee de son corpus invite a suivre
une serie de pistes into ressantes a cet egard.

Ce travail a donc le me rite de formuler un ensemble complexe et riche de
questions ouvertes vers une poursuite de la recherche. Son apport se situe
surtout au niveau des outils thdoriques et me thodologiques proposes pour la
description de l'interlangue, par le degagement d'une typologie de strategies
linguistico-cognitives qui permet d'expliciter et de reformuler la question du role
de la L1 dans l'acquisition d'une L2 proche. De cette facon, l'approche
acquisitionnelle de bouche sur des questions generales pose es par la linguistique
theorique, en re interrogeant certains modeles (ici l'approche fonctionnelle de la
Markedness Differential Hypothesis) et en offrant un eclairage specifique mais
convergent sur la structuration des systemes linguistiques.

Universite de Lausanne
BFSH 2
1015 Dorigny-Lausanne
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